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Die ethnographische Gestaltung der Bevölkerung 
Ungarns.*

Von A. Herrmann.

Ungarn, das Herz Europas, wird seit tausend Jahren von der ungarischen 
Nation als einem einheitlichen und unteilbaren Ganzen bewohnt, dessen jeder 
einzelne Bürger bei gleichen Pflichten gleiche Rechte besitzt. Die einheitliche 
Staatsbürgerschaft erstreckt sich auch auf Kroatien, das aber in Bezug auf 
interne Verwaltung und Kulturangelegenheiten eine besondere Autonomie 
geniesst und auch hinsichtlich der ethnichen Gestaltung unter einen besonderen 
Gesichtspunkt fällt.

Aber wie das reine, weisse Sonnenlicht durch das Prisma in die sieben 
Farben des Regenbogens zerlegt wird, so besteht auch die einheitliche ungarische 
Nation, vom Gesichtspunkte der Volkskunde betrachtet, aus sieben Volks­
elementen, unter die sich noch etwa ebensoviele ethnographische Nuancen 
mengen.

Diese Elemente verschiedenen Ursprungs haben sich zu verschiedenen 
Zeiten und in unterschiedlicher Anzahl in den einzelnen Gegenden des Landes 
niedergelassen. Hier auf dem geographisch genug einheitlichen Gebiete des 
ungarischen Staates nähern sich nun die Bestandteile der einheitlichen politi­
schen Nation auch in ethnographischer Beziehung einander immer mehr. Und 
zwar nicht nur in dem Sinne, dass die allgemeine Civilisation, der Fortschritt 
und die Verbreitung der menschlichen Bildung die, Rasseneigentümlichkeit, 
die Specialitäten der ursprünglichen primitiven Kultur immer mehr verwischt 
und die Menschen, welche so einerseits den modernen socialen Idealen, ander­
seits aber dem grossen Durchschnitt immer näher gebracht werden, mehr und 
mehr uniformiert. An die Stelle der Rassenbesonderheit tritt die individuelle. 
So werden die gesammten gebildeten Völker einander immer ähnlicher, und 
dieser Vorgang hat dazu beigetragen, dass die Ungarn zu einem vollkommen 
europäischen Volke geworden sind.

Aber in diesem Lande geschah und geschieht auch eine Umwandlung 
specieller Richtung in grossem Masse. Das ungarische Volk selbst hat wesentliche 
Wandlungen erfahren, seit es den Ursitz seiner Entstehung verlassen; es hat 
arische, türkische, slavische Einwirkungen empfangen und auch hier in dieser 
Heimat, in den Kämpfen der Landnahme raschere, dann aber allmäligere

* Aus dem von J. v. Jekelfalussy redigierten Werke „Az ezeréves magyar állam és 
népe’* (Der tausendjährige ungarische Staat und sein Volk), welches den einleitenden 
Band des G.eneralkataloges der ungarischen Millennal-Ausstellung bildet.
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Modificationen erlitten und solcherweise seine gegenwärtige Gestalt erhalten, 
auf welche die übrigen Völker dieses Landes formend einwirkend, auf die hin­
wieder das Magyarentum von vielfachem Einflüsse war. Boden und Geschichte 
wirken umgestaltend auf das ursprüngliche Wesen der Rasse, auf den Typus 
der Abstammung ein; jedes Land bringt sein Volk hervor, welches dann durch 
die Geschichte gezeitigt wird. Von grossem, ausgleichendem Einflüsse sind 
das gemeinsame Vaterland, die gemeinschaftlichen Natur- und Lebensverhältnisse, 
die fortwährende Berührung mit einander, die Kreuzung und die mächtigen 
Wechselwirkungen der Kulturzustände, welche sich nicht nur anlässlich der 
Verschiebung der Wohnsitze, nicht nur bei der sogenannten gemischten Be­
völkerung und an den Sprach- und Volksgrenzen geltend machen, sondern 
von der Peripherie aus auch in das Herz der dichteren Massen scheinbar unver­
mischter Elemente eindringen.

So entstehen die mannigfaltigen Uebereinstimmungen und gemeinschaft­
lichen Züge im anthropologischen Typus und in der Sprache, in Tracht und 
Bau, in Brauch und Glauben, in allerlei Ueberlieferungen und endlich die 
Gemeinsamkeit der Gesinnung. So entwickelt sich hier eine gewisse ethnische 
Einheit, welcher naturgemäss das staatenbildende, magyarische Element, seit 
tausend Jahren hier eine historische Mission erfüllend, an körperlicher und 
geistiger Kraft hervorragend, an Zahl stark überwiegend, seinen Stempel auf­
gedrückt hat, diesem Volks-Milieu, dem Resultat mannigfacher Factoren, indivi­
duellen Charakter und Färbung verleihend. Dies Element macht dies Land 
zum Staat, dies Völkerconglomerat zur Nation und verleiht diesem socialen 
Organismus ein in der Waage Europas entscheidendes politisches Gewicht

Diese Gestaltung ist vom magyarischen Element nicht forciert, nicht 
beschleunigt worden. Ja, man könnte sagen, es hat die geeignetesten Gelegen­
heiten versäumt, diesen Process zielbewusst zu fördern. Solange zur Konsoli­
dierung des ungarischen Staates vor allem Blut vonnöten war, war man hin­
sichtlich der Quelle desselben nicht sehr wählerisch; der Begriff des blauen 
Blutes war noch unbekannt, jedes war'gleich rot. Später meinte man auch 
vom Gelde non ölet, ob man es nun dem ismaelitischen Krämer abnahm oder 

' dem deutschen hospes. Auch bei der materiellen Arbeit sah man auf die Hand 
und nicht auf die Zunge; ja, der Grundherr bevorzugte mitunter den Arbeiter, 
mit dem er bequemer schalten konnte, z. B. in Oberungarn den Slovaken, 
in Siebenbürgen den Walachen. Die Genügsamkeit dieser beiden Elemente, 
ihre aus ihrer zusammenhängenden Masse resultierende defensive Zähigkeit 
und active Absorptionsfähigkeit erschwerten dann die Verschmelzung besonders: 
ja magyarische und andere Elemente giengen in jener auf. Erst in späteren 
Zeiten, als die nationale Idee sich entwickelte und die Epoche der eigentlichen 
nationalen Arbeit begann, da erwachte das magyarische Element, ja der ganze 
Westen, zu der Ueberzeugung, dass hier ein starker nationaler Staat geschaffen 
werden muss.

Das Volkselement, welches heute die magyarische Rasse genannt wird, 
hat sich hier in diesem Lande ausgestaltet; die ungarische Nation, im ethnischen 
Sinne, vermochte sich noch nicht völlig auszuformen. Dieser Process, welcher 
bei den grossen Kulturnationen im wesentlichen bereits abgeschlossen ist, ist 
bei uns.gegenwärtig noch im Flusse. Die Ungarn waren die letzte grössere 
Woge in der periodischen Flut der Völkerwanderungen und hatten im Becken 
des Kreidemeeres ein Gebiet eigenommen, auf welchem früher keine Macht 
von Bestand war. Nur kurze Zeit dauerte hier das Weltreich der Römer, der 
Hunnen, der Avaren. Auch die Ungarn waren bemüssigt, ihren Staat mit 
fortwährenden Kämpfen zu erhalten; keine dauernde Ruhe war ihnen vergönnt, 
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xim das Werk der endgiltigen Consolodierung zu vollenden. Dreimal mussten 
sie das Land sozusagen ganz aufs neue bevölkern. Und als ruhigere Zeiten 
eiptraten, da fehlte die centrale Kraft, die Macht der nationalen Centralisation, 
der magnetische Glanz der nationalen Dynastie, der verschmelzende elektrische 
Strom des Hofes. Der Schwerpunkt der Staatsgewalt, der Regierung, befand 
sich ausserhalb des Landes. Wien consumierte nicht nur die Blüte der Kraft 
und Production der Nation, sondern entnationalisierte teilweise ihre Vornehmsten 
und leistete dem Magyarentum gegenüber meistens den separatistischen Be­
strebungen unserer Nationalitäten Vorschub.

Unsere ethnographischen Zustände können nicht nach dem Beispiele der 
Deutschen, Franzosen, Italiener oder Engländer bemessen werden. Diese wurden 
von den Magyaren vor tausend Jahren als ausgestaltete Nationen hier ange- 
trpffen, wenn auch nicht in völlig ausgeformten Staaten. Und wenn die Ent- 
wickelungsgesetze der Organismen eine gewisse allgemeine Geltung besitzen, 
dann ist es nicht unwahrscheinlich, dass die grossen Kulturnationen, welche 
uns in der Entfaltung und Culmination der Kultur vorangegangen sind, auch 
Im Niedergang vorangehen werden.

Im Verlaufe von tausend Jahren hat sich die ungarische Nation gebildet, 
hat der ungarische Staat allen innern und äussern Gefahren widerstehen 
kpnnen. Aber der Staat ist nicht nur ein Verwaltungsgebiet, die Nation ist 
keine blosse Wirtschaftsgesellschaft, welche zur Bestreitung der öffentlichen 
Auslagen Steuer zahlt, zur Verteidigung Militär stellt, und den Familien die 
Existenz sichert. Es ist das ein höherer ethnischer Begriff, welcher undenkbar 
ist ohne gemeinsame Gesinnung, Einheit der Auffassung, Identität der Ideale, 
ip,welchem die in Taten sich äussernde Einmütigkeit des Willens, gegenseitiges 
Verständnis, das Gefühl der Zusammengehörigkeit und der vollkommenen 
Interessengemeinschaft und eine gewisse Gemeinsamkeit der Kultur vonnöten ist.

Indem das leitende magyarische Element für die Schaffung dieser Momente 
tätig ist, beschafft, festigt und sichert es die Existenzbedingungen der Gesamt­
nation, des ganzen Staates. Dies magyarische Element hat um die Mitte unseres 
Jahrhunderts den Boden des Vaterlandes, der zum grössten Teile sein Eigen­
tum war, zum freien Gemeinbesitz gemacht. Und indem es gegen den Ausgang 
des Jahrhunderts das Hauptunterscheidungsmerkmal seiner eigenen Nationalität, 
spine Muttersprache, die Staatssprache, zum Gemeingut der Gesamtbevölkerung 
macht: begibt es sich eigentich seines letzten Vorrechtes; es nimmt den 
Üebrigen nichts, sondern gibt ihnen, indem es mit ihnen das Hauptmittel des 
Vorwärtskommens in diesem Staate, die Bedingung der Bekleidung eines 
öffentlichen Amtes u. s. w. brüderlichteilt. Und indem es dies Völkerconglomerat 
zu,einem organischen ethnischen Ganzen, wahrhaft zu einer Nation verschmelzt, 
dann opfert es eigentlich zugleich den charakteristischen Typus seiner eigenen 
Rasse auf. Denn die ethnische Gestaltung geht heutzutage in Europa nicht 
mehr so vor sich (wie etwa noch in Sibirien), dass ein prävalentes Volkselement 
eine gewisse grosse Masse ganz auflöst, sie direct in die Gussform seines 
■eigenen Ethnikums hineinschmelzt und ihr dann seinen mächtigen Stempel 
aufdrückt, so dass nur die subtilere ethnologische Analyse die heterogenen Ur­
bestandteile zu erkennen vermag. Indem also das magyarische Element andere 
umgestaltet, wird es auch selber wesentlich umgestaltet. Sein Vorgehen kann 
daher nicht exclusive Engherzigkeit, Egoismus der Rassenar/ genannt werden: 
es ist dies das vitalste Interesse eines höheren Gaf/izw^begriffes, der Nation. 

,, Diese Gestaltung gereicht den übrigen Elementen nicht zum Schaden. 
Dafür spricht jene bedeutsame Tatsache, dass die edelsten Bestandteile der 
.andern heimischen Völker sich immer spontan zum magyarischen Element 

1*
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hingezogen fühlten und sich mit demselben, wenigstens in der Gesinnung, 
vereinten. Vom allgemein menschlichen Standpunkt ist nicht das erwünscht, 
dass die kleineren heimischen Volksfragmente und Splitter verloren gehen, oder 
solche Massen vermehren helfen, welche von inferiorer Kultur und von minderem 
Werte für die Civilisation sind; sondern dass sie zur Kräftigung desjenigen 
Elementes beitragen, welches zum Heile der Kultur und Humanität eine hehre 
Mission erfüllt hat, und dessen auch fürderhin eine wichtige Aufgabe im Interesse 
der menschlichen Ideale, der Vervollkommnung der Menschheit harrt.

Aber auch speciell in Hinsicht auf das ethnische Interesse der sogenannten 
Nationalitäten scheint der Bestand eines kräftigen ungarischen Nationalstaates 
erwünscht. Nur dieser vermag ihnen die Garantien zu bieten, dass sie, dem 
Staate gebend, was des Staates ist, auch in der Gemeinschaft der Nation den 
ethnischen Typus ihrer Eigenart in Sprache, Religion und sonstiger Tradition 
bewahren können. Sobald der ungarische Nationalstaat aufhörte, würden diese 
Volkselemente sofort zerspleissen, sie würden endgiltig verschwinden, oder in 
Atavismus zurückfallend, spurlos in den für Verwandte gehaltenen farblosen 
rohen Massen untergehen, oder sich vollständig umgestalten. Es würde z. B. 
nicht nur der Slovake aufhören, eine specielle und originelle Varietät zu sein, 
sondern der Sachse zum Walachen, dieser aber letztlich zum Russen werden. 
Der ungarische Patriotismus ist also nicht nur die Pflicht aller Völker des. 
Landes, sondern zugleich das einschneidendste Interesse ihrer Rasse.

Jede unserer Nationalitäten ist ein Radius im Kreise dieser Heimat, dessen 
Mittelpunkt die Macht des Landes, das Blühen und Gedeihen der Nation bildet. 
Und indem die nicht centrifugalen Elemente nach diesem Centrum gravitierend 
vorwärts .schreiten, kommen sie einander immer näher, ohne das auch nur 
eines derselben seine Richtung verlassen oder den Weg des andern kreuzen 
müsste. Und indem sie sich so einander und dem centralen attrahierenden 
magyarischen Elemente nähern, entfernen sie sich zugleich von ihren aus­
ländischen Stammverwandten, mit denen sie an der Peripherie des Landes 
noch cohärieren. Und unter dem Einflüsse der Gemeinsamkeit des Bodens und 
der Geschichte, der Traditionen und Institutionen tritt bei ihnen immer mehr 
eine volkspsychologische Wahlverwandtschaft höherer Ordnung an die Stelle 
der verjährten anthropologischen Blutsverwandtschaft. Ungarns natürliche und 
politische Grenzen werden endlich auch zu ethnographischen. Auf diesem 
Boden ist die ungarische Nation der tausendjährigen Geschichte organisch, 
gediehene, gesunde,' reife Frucht, deren äussere Schale die Nationalitäten sind, 
der innere Sammerkern aber das magyarische Element. Im Kern aber ist das 
Leben, die Zukunft 1

Diese anspruchslosen Betrachtungen wollen durchaus nicht politischer, 
sondern rein ethnologischer Richtung sein ; sie ergeben sich von selbst aus. 
den Tatsachen der Zustände und wollen zur genetischen Beleuchtung unserer 
etwas complicierten ethnographischen Verhältnisse beitragen.

Zur genaueren Erforschung dieser sind vielseitige, tiefgehende Studien 
erforderlich. Diese können als die wichtigste nationale Kulturarbeit bezeichnet 
werden. Sie wenden den Grundsatz des „Erkenne dich selbst!“ auf den Men­
schen als sociales Wesen, als ethnisches Gebilde an, und dieser Grundsatz 
ist. für die natürliche und bewusste Entwicklung und Vervollkommnung des 
Volksindividuums nicht minder wichtig, als beim Einzelmenschen. Die Volks­
kunde bestrebt sich, die Hauptwahrheiten der Probleme der Menschheit zu 
ergründen und ist daher nicht nur theoretisch und moralisch von der grössten 
Bedeutung, sondern kann auch in praktischer Richtung überaus fruchtbringend 
sein. Ihre Resultate bilden die unentbehrliche sichere Grundlage einer rationellea 
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Wirtschafts-, Verwaltungs-, Gerichts- und Nationalitäten-Politik, des von der 
Wurzel des Lebens nicht losgerissenen organischen Kulturfortschrittes. Die 
Gesetze z. B. sollen nicht gemacht, sondern in der Seele und im Leben des 
Volkes gefunden werden. Ohne genaue Kenntnis seines Wesens kann man 
ein' Volk nicht vernunftgemäss leiten und regieren.

Infolge der Mannigfaltigkeit der Volkselemente und des Umstandes, dass 
bei uns der ethnische Process noch bei weitem nicht abgeschlossen ist, sind 
diese Studien nirgends von grösserer Bedeutung als bei uns. Hiebei tritt 
naturgemäss das magyarische Element in den Vordergrund. Nicht nur darum, 
weil dieses die ungarische Nation gegründet hat und weil sein Ethnikum an 
und für sich das gehaltvollste und interessanteste ist, sondern hauptsächlich 
darum, weil dies Element mit seiner Existens und seinem Wesen ganz und 
gar auf das Gebiet dieses Landes beschränkt ist, und sonst in der ganzen 
Welt keinen Platz mehr hat. Die übrigen Volkseiemente hingegen reichen 
zumeist nur als Ansätze, als Halbinseln und Inseln in unser Gebiet herein; 
ihre Masse, ihr Continent zeigt sich ausserhalb unserer Grenzen compacter 
und bildet grösstenteils unabhängige Staaten, in denen, nebst anderen Kultur­
interessen dieser Elemente, ihre Ethnographie eine zuweilen auffällig lebhafte 
Vertretung findet. Die heimische Volkskunde hat sich also in erster Reihe mit 
dem magyarischen Elemente zu befassen. Aber sie darf die Ethnographie der 
übrigen Elemente nicht vernachlässigen. Denn die systematische Bearbeitung 
des gegebenen Gebietes erfordert eine möglichst erschöpfende Induction, eine 
auf vergleichender Methode beruhende, sich auf alle Factoren erstreckende, 
zusammenfassende Behandlung. Und infolge der vielfachen Verflechtung der 
oben angedeuteten Wechselwirkungen kann eines ohne das andere nicht 
erkannt, nicht verstanden, nicht unter einen höhern Gesichtspunkt gefasst 
werden. Und übrigens, wenn die Indolenz oder Exclusivität des magyarischen 
Elements die Pflege der Ethnographie der übrigen heimischen Volkselemente 
ganz ihnen überlässt, oder aber ihren ausländischen Stammverwandten, dann 
gerät die tendentiöse Auffassung auf Kosten der Objectivität und der wissen­
schaftlichen Methode durch das Beseitigen charakteristischer Erscheinungen, das 
Hervorheben des Accidentalen und das Verdrehen von Tatsachen nicht selten, 
auf Abwege und verursacht Unwahrheiten, welche dazu führen, dass erst die 
allgemeine Ansicht von, diesen Elementen, dann das auf sie bezügliche Wissen, 
endlich aber das ethnische Wesen derselben selbst gefälscht wird. Eine aus 
der Suprematie des ungarischen Elementes sich ergebende noble Obliegenheit 
ist es, die ethnographischen Interessen der übrigen zu vertreten und zu pflegen. 
Ganz und gar irrig ist übrigens die Ansicht einiger unserer Politiker, dass 
dies dem ungarischen Elemente und der nationalen Einheit nachträglich sei. 
Im Gegenteil, je prägnanter gerade die hiesigen speciellen und localen Eigen­
tümlichkeiten der heimischen Volksfragmente (auch gemäss den Postulaten 
der anthropologischen Disciplinen) hervortreten, desto schärfer werden sich 
jene von der ausländischen Masse ihrer Stammverwandten abheben, dessen 
geringer wird bei ihnen die centrifúgale Tendenz sein, desto weniger kann 
diese ausgebeutet werden, und desto leichter wird über kurz oder lang das 
Anscjimiegen an unsern nationalen Genius erfolgen.

Unsere Staatsmänner zeigen im allgemeinen noch wenig Sinn für die 
politische Wichtigkeit der Ethnographie. Aber es scheint, die Arbeiter auf dem 
Gebiete der Volkskunde und auch weitere Kreise des gebildeten Publikums 
kommen allmälig zur Einsicht, dass der ethnographische Charakter es ist, was 
eine Nation von den übrigen unterscheidet, sie also dazu macht, was sie ist; 
dass die überlieferte Form und der Gehalt der Sprache und des Volksglaubens,
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des Brauches und der Gebrauchsgegenstände das kostbarste und ureigenste 
Kleinod einer Nation sind, und dass das Anlegen eines Inventars über diese 
Schätze und der Bergung derselben die wichtigste nationale Aufgabe ist, aber 
auch die dringendste, mit Rücksicht auf die alles rapid nivellierende Wirkung 
der allgemeinen Bildung. In der Erfüllung dieser Aufgabe zeigen sich nun 
nicht nur Einzelne eifrig, sondern auch Institute, Gesellschaften und besondere 
Zeitschriften. . ,uf dem Gebiete der Volkskunde wird genug emsig gearbeitet, 
aber das Sammeln und Forschen ist noch nicht im ganzen Lande organisiert, 
beruht noch nicht auf einem einheitlichen System ; wenig wird noch methodisch 
bearbeitet, auch eine Bibliographie fehlt noch.

Die Millenniums-Ausstellung wird der Sache der heimischen Volkskunde 
gewiss eine bedeutende Förderung bringen. Die in grossen Verhältnissen 
angelegten ethnographischen Abteilungen werden wohl in den weitesten Kreisen 
das Interesse für die Gegenstände der Volkskunde wecken und durch concrete 
Erscheinungen und Gruppen instructiv veranschaulichen. Der grösste Teil des 
dort aufgehöften Materials aber wird das Museum für Völkerkunde bereichern, 
welches als eine Section des Nationalmuseums im Verlaufe einiger Jahre, 
Dank dem Sacheifer seines jetzigen Eifers, aus sehr bescheidenen Anfängen 
zu einer Ansehnlichen Sammlung sich entwickelt hat. Wenn auch die compe- 
tenten staatlichen Factoren die Wichtigkeit der Sache würdigen werden, sind 
wir berechtigt zu hoffen, dass die heimische Volkskunde in kurzer Zeit den ihr 
gebührenden Platz unter den Wissenschaften und Institutionen einnehmen wird.

Diese allgemeinen Bemerkungen sollten gleichsam als Einleitung zu der 
ethnographischen Charakterisierung der einzelnen heimischen Völker dienen. 
Die mannigfachen Elemente und nach vielen Richtungen hin differencierten 
Verietäten derselben gestatten aber in einem so beschränkten und subtilere 
Distinguierung ausschliessenden Rahmen kaum eine Specificierung. Wenn wir 
diesen oder jenen concreten Zug eines engeren Kreises auf das ganze betreffende 
heimische Volkselement generalisieren, weichen wir von der Wirklichkeit eben 
so sehr ab, wie wenn wir die allgemeinen Merkmale der grossen Völkerrassen 
directaufdie mit dieser einst in ethnischer Gemeinschaft gestandenen heimischen 
Volksfragmente anwenden wollen. Es mag übrigens bemerkt werden, dass 
unsere ethnographischen Verhältnisse überhaupt noch nicht so aufgearbeitet sind, 
dass daraus die sicher festgestellten Hauptergebnisse an dieser Stelle einfach 
nur zusammengefasst reproduciert werden könnten ; doch wollen wir uns hier 
vornehmlich an die' Arbeiten der beiden Hunfalvy halten.

Ungarn erscheint als eine in kleinerem Massstabe compress übertragene 
Projection der ethnographischen Karte Europas. Die Kernmasse, das Magyaren- 
tum, welches aus Asien stammt, aber nun einen ganz europäischen Typus 
zeigt, nimmt auch in ethnographischer Beziehung eine Mittelstellung zwischen 
den beiden in den nordöstlichsten und südöstlichsten Teil Europas hinein­
ragenden Zweigen der Ural-Altaier, nämlich der Finnen und der Türken ein. 
Auf diesem Kristallkern sich ablagernd, reichen die grossen europäischen Völker­
rassen ins Land herein: vom Westen her Germanen, vom Norden und Süden 
fast alle Zweige der beiden grossen slavischen Stämme, vom Südosten und 
vom äussersten Südwesten zwei Zweige der romanischen Völker. Äusser diesen 
sind auch indische, iranische und semitische Elemente im Lande zerflossen.

(Schluss folgt.)



Ursprung des Volksnamens „Ugor.“
Von Dr. Bernhard Munkácsi.*

* Auszug aus einem Vortrage, gehalten in der Ung. Akademie der Wissenschaf­
ten, am 7. Jänner 1896. S. Akadémiai Értesítő, 1896. S. 200—208. Ethnographia, VI. 5—6. H.

Es könnte vielleicht überraschen, wenn ich das Endresultat meiner 
Abhandlung voranschickend, erkläre, dass ich mich der Ansicht anschliesse, 
wonach der Volksname „Ugor“ in seiner ursprünglichen Bedeutung und Ver­
wendung eigentlich nur ein älteres Aequivalent des Volksnamens „Turk“ ist. 
Wenn wir aber diese Auffassung näher ins Auge fassen, werden wir gar bald 
einsehen, dass darin eigentlich nichts aussergewöhliches ist. Denn noch deut­
licher, als die Benennung „Ugor“, enthält die Bezeichnung des Türkentums 
die Benennung „Turk“, von der es aber bekannt ist, dass von Leo Sapiens 
angefangen eine ganze Reihe byzantinischer .Schriftsteller, ja von den west­
lichen auch Luitprand diesen Ausdruck auf das der Sprache nach ganz 
entschieden nicht türkische magyarische Volk anwendet. Und wenn wir diese 
Tatsache verstanden haben und uns erklären konnten bei der häufigen Analogie 
der Uebertragung und Uebernahme von Volksnamen zufolge jener Berührung, 
beziehungweise Verbindung, welche zwischen dem magyarischen Volk und 
andern türkischen Völkern in sprachlicher, ethnographischer und historischer 
Beziehung sich unzweifelhaft nachweisen lässt, — können wir uns schon in 
vorhinein mit der Möglichkeit dessen abfinden, dass die Benennung ,. Ugor“ 
sich gleichfalls als ein übertragener Namen erweist wie Tovpxot, umsomehr, 
als sich jenen weder die Magyaren, noch ihre nächsten Verwandten selber 
beilegten, sondern allzeit fremde Schriftsteller und Völker es waren, welche 
diesen Namen auf sie anwendeten.

Mit dieser Frage ins Reine zu kommen ist besonders jetzt gar zeitgemäss. 
Dritlhalb Jahrzehnte sind es, dass Budenz bei uns die Benennung „Ugor“ in 
Mode gebracht hat für jenen Zweig der altajischen Sprachenfamilie, deren 
äusserste Glieder die Finnen und die Magyaren sind; er lat dies blos auf 
den Grundsatz „verba valent usu“ gestützt, ohne ethnologische Begründung, 
wegen der Bequemlichkeit, beziehungsweise der Kürze des Ausdruckes. Mit 
Recht erhoben Einsprache hiegegen Paul Hunfalvy und im Auslande Donner 
und Winkler, indem die beiden erstem nach dem Vorbild des „indogermani­
schen“ die Beibehaltung, der aus den Namen der beiden äussersten Glieder 
dieser Sprachengruppe componierten und im Auslande auch heute allgemein 
gebräuchlichen Benennung „finnisch-ugrisch“ befürworteten, während letzterer 
den Namen des westlichen Zweiges, der Finnen, auf die ganze Gruppe an­
wendete, da dieser Zweig nach seiner Ansicht „die Züge des ursprünglichen 
Typus sowol in anthropologischer als in linguistischer Beziehung getreuer 
bewahrt hat, als der ugrische Zweig.“ Auch ich nahm vor kurzem in einer 
Abhandlung Gelegenheit, mich mit diesem Gegenstand zu beschäftigen, indem 
ich mich nicht nur darauf berief, dass die ethnische Beifügung „ugrisch“ sich 
nicht auch auf die Cudischen Völker (Finnen, Permier) beziehen kann, sondern 
auch darauf, dass die Verwendung» desselben in beschränkterem Sinne auch 
vom neuen Fortschritte der Methode unserer Sprachwissenschaft gefordert 
wird. „Bei unsern Sprachvergleichungen — meinte ich — werden wir von 
magyarischem Standpunkte nur dann methodisch vorgehen, wenn wir bei 
jeder Frage in allmäligem Fortschreiten zunächst die näheren Verwandten 
unserer Sprache, die ugrischen Sprachen der Uralgegend (die wogulische und 
ostjakische) Zeugnis ablegen lassen und nur wenn wir hier keine sichere 
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Auskunft finden, oder wenn wir die weitere Begründung unserer Forschungs­
resultate, beziehungsweise die Aufklärung vorhergehender Entwicklungen 
bezwecken, gehen wir auf die auf einer entferntem Stufe der Verwandtschaft 
stehenden Sprachen über.“ Solche Operationen erfordern es freilich, dass wir 
die aus der Vergleichung des magyarischen und seiner nächsten Verwandten, 
des wogulischen und östjakischen gewonnenen gemeinsamen ursprünglichen 
Formen, wie man zu sagen pflegt, die Formen der Grundsprache (jenen 
gegenüber, welche wir mit Einbeziehung des finnischen und permischen 
Zweiges erhalten können) mit einem besondern eigentümlichen Namen benennen; 
hiezu ist aber nichts geeigneter als gerade das zur Bezeichnung dieser Völker 
und Sprachen angewendete alte Wort „ugrisch,“ welchem der heimische 
wissenschaftliche Usus unbegründet einen erweiterten Sinn beigelegt hat. 
Noch weiter geht in der Beschränkung dieser Benennung Graf Géza Kuun, 
der in der Recension des neuesten Werkes Vâmbérys das Vorgehen beanstandet, 
wonach nebst der Benennung „finnisch-ugrisch“ in demselben Sinne auch 
„ugrisch“ gebraucht wird, da dies letztere höchstens nur auf die Magyaren 
angewendet werden kann, aber weiter auch auf die Wogulen und Ostjaken 
nicht mehr, da nach seiner Meinung der Name jugar dieses Volkes ganz 
andern Ursprungs ist. Sein Standpunkt ist in der Frage der Terminologie der, 
dass auch die Benennung „finnisch-ugrisch“ zu vermeiden und statt dessen 
„finn-jögra“ oder „finn-ugor“ zu gebrauchen wäre. Aus dieser Verzweigung 
der Ansichten erhellt, dass es im Interesse der Richtigkeit und Präcision 
unserer Terminologie liegt, die Frage noch einmal einer genauen Untersuchung 
zu unterziehen, woher der Volksname „ugor“ stammt, wie er zu uns und zu 
den uns verwandten Völkern gelangt ist, und was als sein anfänglicher 
Functionskreis und Anwendung constatiert werden kann ?

Der zweckentsprechendste Weg, den unsere Forschung auf dem Gebiete 
der so gestellten Aufgabe einschlagen kann, ist die sprachgeschichtliche 
und vergleichende Untersuchung der auch heute fungierenden Daten der 
Volksbenennung ugor, in deren Verlaufe wir zunächst bezüglich des magyari­
schen die Frage aufwerfen, worauf sich die Ansicht über das Ugriertum der­
selben gründet?

Die Antwort hierauf ist bekanntlich die folgende: unter dem Namen 
.¡ugor, beziehungsweise ugor kennen die alten Geschichtsschreiber diejenigen 
Völker, von deren Sprachen die vergleichende Sprachwissenschaft erwiesen 
hat, dass sie den Magyaren am nächsten stehen und mit ihnen eine engere 
Sprachenfamilie bilden. Nebstbei werden die Magyaren von den um sie herum 
wohnenden slavischen Völkern mit gleichlautenden Namen benannt, namentlich 
serbisch : ugar, ugrin, bulgarisch ugrin, neuslovenisch vöger, vogrin, cechisch- 
slovakisch uher, kleinrussisch uhor. uher, sorbisch vuher. Es ist bekannt, dass 
auch der unter dem Namen des Nestor aus dem XII. Jahrhundert erwähnte 
älteste russische Chronist die gegen Kiew ziehenden Magyaren ugri (Mehr­
zahl) nennt, von denen nach seiner Meinung auch der Hügel neben der Stadt 
ugorskoje genannt wird. Die angeführten slavischen Namen haben sich regel­
recht aus der volleren Form ongru entwickelt, welche sich in dem entsprechenden 
altslovenischen ggrinb, vggrini,, polnischen wegrzyn, icegry und den Entlehnungen 
aus letzterem, dem russischen vengerec, vengerskij und dem litauischen vengras, 

■ferner im rumänischen ungur wiederspiegelt. Durch Vermittlung des slavischen 
gelangte der Name zu den westlichen Völkern, deren Formen : deutsch unger, 
ungar, mittellatein ungarus, hungarus (in Plural auch : ungri), italienisch ungheri, 
französisch hongrois u. s. w. Neben dem sonst gebräuchlichen Toupzoi kommt 
auch bei einem byzantinischen Schriftsteller des IX. Jahrhunderts, Georgius 
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Monomachus, als Name der Magyaren: Ouffpoi vor. — Aus den letzt citierten 
Formen erhellt es ganz deutlich, dass das Wort der heimischen Slaven: 
ugar, ühor, uher, nicht der Repräsentant des einfachen Völkernamens 
„ugor“ ist, wie man bisher gewöhnlich anzunehmen pflegte, sondern eines 
erweiterten, der ein Compositum zu sein scheint, den Jordanes (VI. Jahrh.) 
hunuguri, Priskos aber (V. Jahrh.) ’Ovoyoupoi schreibt.

Hiebei taucht sofort die Frage auf, besteht faktisch die strenge Identität 
zwischen dem europäischen Namen der Magyaren und dem Namen jugor 
ihrer Sprachverwandten in der Uralgegend, welche ein wichtiges Datum 
unserer bisherigen ethnographischen Folgerungen war, besonders in Berück­
sichtigung dessen, dass dieselbe Nestor’sche Chronik, welche die Magyaren 
ugri nennt, auch das nördliche Jugra unter diesem Namen von unterschiedener 
Form kennt. Mit Rücksicht auf die herrschende Auffassung, wonach dieser 
Name als eine Entlehnung der sürjenischen Benennung der Ostjaken: jögra, 
jogra, jugra zu den Russen und andern Völkern gelangt ist, weiters darauf, 
dass es tatsächlich eine Lauteigentümlichkeit der permi’schen Sprachen ist, 
den Nasallaut in den ursprünglichen Consonantengruppen ng, nd, mb fallen 
zu Jassen, könnten wir fast daran denken, dass wirklich auch der Name 
jugor eine Variante von unugur ist. Grosse Schwierigkeit verursacht aber bei 
dieser Annahme der Anlaut j, von dem es im sürjenischen nicht nachgewiesen 
werden kann, dass es vor ursprünglichem anlautenden o, u auch als blosser 
Accidenz-Consohant erscheint. Die einzige Sprache, die hier berücksichtigt 
werden kann, in der diese Lauteigentümlichkeit zu erweisen ist, ist der heutige 
Repräsentant der Sprache der Wolga-Bulgaren: das cuvasische. Mit Rücksicht 
darauf, dass die enge Berührung der Wolga-Bulgaren und der Uralvölker 
durch zahlreiche geschichtliche, archaeologische. linguistische Daten bezeugt 
wird, ferner dass die ihre Informationen aus bulgarischen Quellen schöpfenden 
moslimischen Schriftsteller Land und Volk von Jugor mit den Formen Juhar, 
Jwyra, Jura bezeichnen: kann es kaum zweifelhaft sein, dass gerade die 
Bulgaren das Volk waren, aus deren Sprache die Benennung jugor, jugra zu 
den Russen und Sürjenen gelangte. Dieser Name, dessen Variante Ju^er als 
Ortsname im Land und in der Sprache der Wogulen auch heute noch bekannt 
ist, kann nicht mit dem slavischen Namen ugri der Magyaren als völlig identisch 
betrachtet werden, sondern nur mit dem zweiten Teil des dieser Lautentwicklung 
zugrunde liegenden Compositums ungur. Bezüglich des Ethnikums der unter 
dem Namen „ugur“, beziehungsweise „ogur“ vorkommenden Völker können 
uns die über dieselben auf uns gekommenen geschichtlichen Aufzeichnungen 
orientieren, unter denen besonders die des Theophylaktos Simokolta und des 
Menander Protektor wichtig sind. Jener berichtet von den ’Oywp-en, dass .sie 
ein an Zahl und Kriegsgeübtheit mächtiger Volksstamm sind, welche in der 
Gegend des von den Türken (d. h. östlichen Türken) Schwarze genannten Til 
( Itil, Wolga) wohnten und von dem die Stämme Ouap und Xouwi, sowie 
l'zpva/ und Kov^ay/p abstammen. Nach seiner Mitteilung haben sich die Stämme 
uar und khunni vor den östlichen Türken nach Europa geflüchtet und hier den 
Namen der Avaren angenommen. Da wir aber die Sprache der europäischen 
Avaren nach dem Zeugnisse einiger erhaltener Würdennamen (jchagan, tudun, 
bokolavra) für eine türkische halten können, dürfen wir mit Recht vermuten, 
dass auch unter dem Namen ogor türkisch sprechende Völker zu verstehen 
sind. Aus der betreffenden Stelle Menanders erhellt, dass die Oü-pup-en um 
die Mitte des VI. Jahrhunderts zwischen der Wolga und dem Kuban, also 
nördlich vom Kaukasus wohnten, wo nach einer Stelle des Derbendnameh zu 
urteilen, im VI—VII. Jahrhundert am Ufer der Kuma die in ihren Ruinen
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noch heute bestehende Stadt Magar erbaut wurde, was wieder deutlich bezeugt, 
dass das auch heute den Namen magyar führende Volk in der angedeuteten 
Zeit in der Nachbarschaft der Uguren lebte. Es braucht uns also nicht zu 
wundern, dass die Magyaren, als sie am Horizont der Geschichte ercheinen, 
in der Sprache der Fremden mit dem Namen ihrer berühmteren Nachbarn 
benannt werden.

Noch mehr Licht erhalten wir betreffs der wirklichen Nationalität der 
wgmr-en. wenn wir die mit diesem Namen zusammengesetzten Benennungen 
(als: un-ugur, sar-agur, ut-igur oder utur-gur, kut-igur oder kutr-igur oder 
kutur-gur, biti-ugor, kntzi-agir, ultzi-agir, ultzin-gur) in den Kreis unserer geschicht­
lichen und linguistischen Untersuchungen ziehen. Unter diesen interessiert uns 
als ein von Fremden gebrauchter Name der Magyaren vor allen un-ugur. Dass 
dies eine Zusammensetzung ist, erhellt auch daraus, dass im Norden des 
Kaukasus, wo, wie wir oben erwähnten, eine alte Heimat der Magyaren war, 
die byzantinischen Schriftsteller ein Volk namens 'Ovovouv^oup kennen, wei­
ches aber von Moses von Ghorene, einem armenischen Schriftsteller des 
V. Jahrhunderts, Vgendur geschrieben wird, wobei der weggelassene Vorderteil 
so lautet, wie vor dem Grundteile des ugnr im Volksnamen un-ugur. Was 
für ein Volk dies vgendur gewesen sei, in dessen erweiterter Form onogundur 
der Vorderteil ganz, der Hinterteil aber einigermassen dem Namen un-ugur 
der Magyaren entspricht, darüber erhalten wir genaue Auskunft bei demselben 
Schriftsteller, der berichtet, dass in einem Bezirk der Provinz Ararat, der 
früher „Ober-Basean“ genannt wurde, „sich die vgendur bulgarische Colonie 
des Und (Häuptling) niedergelassen hat.“ Auch Konstantinos Porphyrogenitos 
bestärkt ganz entschieden die Identität der Onogunduren und Bulgaren, 
indem er von letztem berichtet, „es geschah aber der Uebergang der 
Barbaren (d. h. der Bulgaren) über den Fluss Istros gegen das Ende der 
Regierung des Konstantinos Pogonatos: damals wurde ihr Name bekannt, 
denn früher nannte man sie Onogunduren." Auch Theophanes (IX- Jahrh.) 
kennt den engen Connex zwischen deü Onogunduren, Bulgaren und Kotragen 
und berichtet in seiner Chronographie beim Jahre 671 sehr eingehend über 
sie, wobei zugleich erhellt, dass die ältere Heimat der dies Volk bildenden 
Stämme „Gross-Bulgarien,“ am Flusse Kutis oder Kuban, im Westen des 
Kaukasus war. wo ihrer auch Moses von Ghorene erwähnt, indem er berichtet 
„zur Zeil (Arsah I.) entstanden grosse Unruhen im grossen Kaukasusgebirge 
in der Heimat der Bulgaren.“ Nun aber wissen wir, wie die altbulgarische 
Sprache ungefähr beschaffen war. In den alten Königsregistern und in den 
Grabinschriften der Bulgaren an der Mittlern Wolga gefundene einzelne M örter 
deuten entschieden auf die cuvasische Sprache als auf die Reste der alt­
bulgarischen hin. Also war auch das Volk onogundur, mit anderer Schreibung 
OüwouYowäoup oder ugundur bulgarischer Zunge, d. h. türkisch, und da wir 
wissen, dass Zetnarchos gleichfalls in der Nähe des Kuban, oder im Bulgaren­
lande 568 ugur-en angetroffen hat, werden wir gar bald darauf kommen, dass 
ugundur, ogundur nur die Pluralbildung des Wortes ugur ist, mit der dies­
bezüglichen gemeintürkischen Endung -lar, -lär, welche im jakutischen sich 
der Silbe anschmiegend die Form -lor, -lör hat und im osttürkischen das l 
nach dem Auslaute w, n oder r in d verwandelt (vgl. in altajischen jaan 
„gross“: Phir. jaan-dar, do-(or ,Genosse“ : doyoMor; also ebenso im alt­
bulgarischen: oyor-dor, beziehungsweise mit leichtverständlicher Dissimilation: 
o^on-dor und hieraus im Munde der Fremden: ogundur.)

(Schluss folgt.)



Zur Volkskunde der Hienzen.
Von Irene Thirring Waisbecker.

I.

Ueber die Abstammung und den Namen des Volkes.

Professor Herrmann forderte mich auf, diese kleine Sammlung auch als 
ungesichtetes Rohmaterial behufs Veröffentlichung den von ihm redigierten 
„Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ zu übergeben.

Die Sprüchwörter, Redeweisen und Sprüche schrieb ich grösstenteils aus 
meinem Gedächtnisse nieder, so wie diese sich mir während meiner Mädchen- 
iahre, in meiner Heimat, der Stadt Kőszeg (Guns), eingeprägt haben. Einige 
der Sprüchwörter und Sprüche hörte ich ausschliesslich nur von den Wein­
gärtnern, den sogenannten Hauerleuten der Stadt Güns, einige kennt auch das 
Bürgertum und sind in deutschen Landen allgemein bekannt. Doch hat der 
Hienze auch diese Sprüche und Sprüchwörter schon nach seiner Denk- und 
Sprechweise umgeformt, weshalb sie zur Veranschaulichung der Lebensweis­
heit und des Witzes unseres Völkchens beigefügt werden können. Ein kleiner 
Teil der Sprüchwörter, Redeweisen und Sprüche rührt von Bauernmädchen 
und Bäuerinnen aus Jobbágyi (Jabing) und Rohoncz (Rechnitz), Ortschaften die 
westlich von Güns liegen, her

Die Gebräuche sind zumeist aus diesen Dörfern und nur ^wenige sind 
aus Güns gesammelt.

Die hier folgende, noch sehr geringe Sammlung will ich versuchen, all- 
mählig zu erweitern und mit besonderer Berücksichtigung jener dialektisch 
umgebildeten deutschen Wörter, jener Redeweisen, Bezeichnungen, Gebräuche 
zu ordnen, die ausschliesslich als das Eigentum des Hienzen zu betrachten 
sind, die er mit seinen deutschen Grenznachbarn und Stammverwandten, den 
Oesterreichern und Steiermärkern, so wie auch mit den Hadbauern nicht gemein 
hat. Althergebrachte und nur bei dem Bauernvolke bekannte Bezeichnungen 
und Gebräuche werden gewiss auch einigen Aufschluss über die Abstammung 
unserer Volksgruppe geben können

Czoernig1) glaubt, in der Eigenart der Sprache des Hienzen ein Vor­
wiegen des fränkischen Elementes über das bairische erkennen zu können; 
aus diesem Grund trennt er auch die hienzische Volksgruppe von den öster­
reichischen deutschen Gruppen.* 2) Fényes3) und ihm folgend Jauss4) denken 

') Czoernig : Ethnographie der österr. Monarchie. Wien 1857, II. Bd.
’) Czoernig : dasselbe Werk I., 1. Abteilung. Seite 74.
’) Fényes: Magyarország statisztikája. Pest 1842, I. Band, Seite 75.
4) JausS: Die Hienzen in Westungarn. Beilage der Allgemeinen Zeitung. Nr. 

287. 1886.
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an Einflüsse, die noch aus den Jahrhunderten der Völkerwanderung, der vor- 
avarischen Zeit, zurückgeblieben wären. Darauf deutet auch die Aehnlichkeit 
der Mundart der Hienzen mit jener des Manhartsviertels in Niederösterreich, 
auf welche zuerst Bünker1) aufmerksam gemacht hat; denn Richard Muth2) 
schreibt die Eigenheiten des Dialektes aus dem Manhartsviertel, die eben auch 
den hienz’schen Dialekt charakterisieren, ostgermanischem Einfluss zu, welcher 
Einfluss sich dort aus der Zeit der Völkerwanderung erhalten hätte.

Bünker schliesst infolge dieser Dialekt-Aehnlichkeit auf eine Zusammen­
gehörigkeit der hienz’schen Volksgruppe mit jener der niederösterreichischen 
aus dem Manhartsviertel; eine Ansicht, die wohl noch nicht genug begründet 
ist. Gegen diese Ansicht spricht die geschichtliche Entwickelung des Hienzen- 
tums, spricht besonders der Umstand, dass das Centrum der Hienzerei, (die 
„pugläte Welt“ des Günser, Bernsteiner und Güssinger Gebirges) von dem 
Manhartsviertel getrennt und gänzlich entlegen ist. Wahrscheinlicher erscheint 
mir, dass die Aehnlichkeit auf einen beide Volksgruppen gleichweise berührenden 
Einfluss zurückzuführen ist. Die Gruppe der Hadbauern (Heidebauern im Comitat 
Mosonv = Wieselburg) von welchen Czoernig3) nachweist, dass sie schwäbi­
schen Ursprungs und erst nach der Reformation eingewandert seien, kann infolge 
dessen keinesfalls in jene Kette eingefügt werden, die Bünker4) unter der 
hienz’schen Gruppe, jedoch auch nur bedingungsweise, zusammenfasst.

Unser waldiges Grenzgebirge, das noch zur Zeit der Züge Heinrichs III., 
des deutschen Kaisers, so unwirtlich und wegelos war, dass er gezwungen war, 
demselben mit einem grossen Umweg auszuweichen, um dann dem Laufe der 
Raab folgend nach Ungarn einzudringen5), mag wohl einigen Resten germani­
scher Bevölkerung aus der Zeit der Völkerwanderung Schutz geboten haben; 
später aber fanden dort die fränkischen Colonisten aus der Zeit Karls des Grossen, 
die sich bis an die Donau ausbreiteten6), vor dem Ansturm der Magyaren 
gewiss ebenso Zuflucht. Und dass sich diese Elemente dort reiner, unver­
fälschter erhalten haben können, als in den angrenzenden, damals ostmark’schen, 
jetzt steirischen und österreichischen Gebieten, mag seinen Grund darin haben, 
dass letztere Gebiete lange Zeit hindurch den süddeutschen, bairischen Ein­
wanderungen mehr zugänglich waren, als die westlichen Ländereien Ungarns, 
in welche erst Stefan der Heilige, dann dessen Nachfolger eigens deutsche 
Gäste (hospites) beriefen und durch Schenkung von Gütern anlocken mussten,7) 
um die Anzahl der Bevölkerung zu vermehren. Jedoch waren auch diese 
sporadisch einwandernden Ansiedler zumeist süddeutscher Abstammung 
(Teutonen), so dass sie leicht mit der früheren deutschen Bewohnerschaft ver­
schmelzen konnten

Die Ansicht Bünkers8) die wir übrigens schon bei Czoernig, Hunfalvy 
und Schwicker gefunden haben, dass die Deutschen des Comitates Sopron

Bünker: Das Bauernhaus in der Heanzerei. Mitteilungen der anthrop. Gesellschaft 
in Wien XXIV. und Heanz’sche Sprüohwörter. Ethnol. Mitteilungen III. Bd. II—12.

2) Die Oesterr.-ung-arische Monarchie in Wort und Bild, II. Bd. (Niederösterreich). 
’) Ethnogr. der- öster. Monarchie, II. Bd. Seite 194—196.
*) Das Bauernhaus in der Heanzerei.
5) Pauler Gyula: A magyar nemzet története az Árpádok alatt. I. Bd.
“) Czoernig: siehe oben; Hunfalvy: Magyarország Ethnographiája, Budapest 1876 

und Schwicker: Die Deutschen in Ungarn. Teschen, 1881.
’) Siehe dieselben Werke. In Czoernig’s Werk (II Band, Seite 178—180.) finden 

wir viele zur Zeit Stefan’s und auch in späteren Zeiten noch eingewanderte Ritter, die 
mit zumeist grosser Begleitung in unser Land gezogen kamen, namentlich aufgezählt 
Czoernig’s Quellen sind alte Urkunden, welche wir in vielen ungarischen Urkunden­
sammlungen wiederfinden.

8) Das Bauernhaus in der Heanzerei.
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(Oedenburg) und Vas (Eisenburg) zu einer geschlossenen Gruppe, jetzt Hienzen 
genannt, gehören, dürften auch weitere Forschungen bestärken. Denn Völker 
gleicher Abstammung, unter gleichen politischen und socialen Verhältnissen, 
unter ganz ähnlichen Terrainverhältnissen lebend, können sich kaum ver­
schieden entwickeln. Der Ansicht Bünker’s widerspricht Giesswein’s1) An­
schauung, die auch H. Wlislocki* 2) übernommen hat. Giesswein betont einen 
Unterschied des Oedenburger Dialektes von dem des eigentlichen (Pum)- 
Hienzen; Unterschiede die auch Bünker markiert und die Giesswein an den 
Dialekt des Hadbauern erinnern; doch lassen sich die Unterschiede leicht 
dadurch erklären, dass die Oedenburger jedenfalls mehr mit den ihnen nahen 
Hadbauern in Berührung kommen, als die Deutschen des Comitates Eisenburg. 
Das gegenseitige Einwirken des steirischen und österreichischen Dialektes auf 
den des Hienzen und wieder umgekehrt, sind ebenfalls natürliche Erscheinun­
gen bei Grenzvölkern,3) die sich ausserdem durch gegenseitige Wanderungen 
vermischen.

*) A hienczekről. Ethnographia, III. Jahrgang. Seite 126.
2) Pallas Nagy Lexikona, IX. Band. (Artikel: Hienczek.)
3) Siehe Bünker’s genannte Arbeit, dann Grasberger, Oester.-ung. Mon. V. Bd.
4) Oben erwähntes Werk, II. Band, Seite 191. Den Namen erwähnen zwar schon 

frühere Schriftsteller, wie Csaplovics, Bielek, Kényes, Dóczy, jedoch ohne Erklärung; 
Schwicker, Jausz übernehmen Czoernig’s Namenserklärung.

5) Siehe bezüglich der geschichtlichen Daten: Chernél: Kőszeg jelene és múltja 
Nagy Imre: Sopron múltja, Századok 1883; Dr. Werthner Mór: A Güssingiek, Századok 
1895 1.2. Heft; ausserdem Czoernig’s oft citiertes grundlegendes ethnographisch-statistisches . 
Werk und einigermassen auch Nagy Imre: Sopronmegye oklevéltára.

Der Name Hienz ist ebenso im Comitat Sopron („Spiegelhienz“) bekannt,, 
als im Comitat Vas. Soweit ich ihn auch in meiner Heimat nennen hörte, 
wird er jetzt meistens scherzweise, mit verschiedenen erklärenden Zunamen 
gebraucht. Bünker erwähnt, dass der Eisenburger Bauer sich stolz einen 
Hienzen nennt; was ich weder in meiner Heimat, noch in mehreren mir gut 
bekannten Ortschaften beobachten konnte. Ich muss auch betonen, dass gar 
mancher Bauer unserer Gegend nicht weiss, dass er Hienze genannt 
wird, dass der Name bei weitem kein so allgemeiner ist, als 
man annimmt.

Unter den Versionen, die den Namen Hienz erklären, und die bisher 
einzig und allein Czoernig4) zusammengefasst hat, erscheint mir jene am glaub­
würdigsten, die mit der Geschichte der Hienzen tatsächlich den meisten Zu­
sammenhang hat, jene Version, die den Namen von Heinrich, Grafen von Güssing 
ableitet, einem der mächtigsten Dynasten Ungarns, dessen Macht besonders, 
die Steiermärker und Oesterreicher zu fühlen bekamen. Heinrich v. Güssing (er 
lebte 1228—1274) und seine Söhne (hauptsächlich Iván) waren die Erbauer 
mehrerer Burgen in unserer Gegend, wie Szalonak (Schlaining) und Kőszeg Güns), 
und besassen die meisten der Burgen und Ortschaften der Umgebung: wie 
Szent-Vid (St. Veit), Léka (Lockenhaus), Rohoncz (Rechnitz), Borostyánkő (Bern­
stein). Kabold (Kobersdorf}, Szt.-Margita (St. Margarethen) und noch andere. 
Ihre Macht fusste also nur hier und ausschliesslich in den deutschen Besatzungen 
ihrer Burgen, die sich zumeist aus den Bewohnern unseres Gebietes rekrutier­
ten ; daher liegt die Erklärung nahe, dass die Deutschen unseres Gebietes nach 
ihm mit dem Namen Hienzen oder Heanzen belegt worden sind, oder sich selbst 
so genannt haben5).

Jedoch ist auch diese Namensableitung noch nicht klargestellt. Die 
übrigen Versionen, die den Namen mit dem deutschen Kaiser Heinrich III., 
oder einem Henczo der Tradition in Zusammenhang bringen, haben keine 
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geschichtliche Berechtigung. Heinrich 111. wich während seiner Züge durch 
Ungarn unserem Gebiet zumeist aus; ein einzigesmal zog er über Sopron in die 
Mitte des Landes, doch weist die Geschichte keinen Anschluss unserer Deutschen 
an ihn nach. Warum wären sie also nach ihm benannt worden?

Der traditionelle Henczo, ein Comes aus dem XIII. Jahrhundert, ist wahr­
scheinlich mit unserem Heinrich v. Güssing identisch ; denn gerade in diesem 
Jahrhunderte beherrschten Heinrich und seine Söhne unser ganzes Gebiet.

Das Wort Hienz oder Heanz deutet auf deutschen Ursprung, die anders- 
zungigen Nachbarn unseres Völkchens, wie die Wenden, Magyaren, Kroaten, 
hätten ihm gewiss keinen Namen mit deutscher Stammsilbe gegeben; der 
dialektische Diphtong ie lässt eine Stammsilbe „Enz“ oder „Inz“ d. i. Henz 
oder Hinz erkennen. Heinz würde dialektisch Huanz oder Hoanz klingen, wie 
z. B. Heinzebank — Huanzlbank, heizen hoazen, Eier Oa ; i oder e 
dagegen klingen oft wie ie (iä) 'oder ea je nach den begrenzenden Mitlauten, 
z. B. jetzt hiezt, liebt = liäbt, Hendel = Heanl u. s. w.

Czoernig1) versuchte die Deutung des Namens auch nach dem mittel­
hochdeutschen Wort „hinz“, das er in dem Sinne der „letzten, äussersten“ 
Deutschen auffasste; nun ist fraglich, ob das Wort hinz auch in diesem Sinne 
gekannt war ?2) Und wenn es auch tatsächlich sich mit den Begriffen „letzte 
und äusserste“ deckt, wie könnte es mit unseren Deutschen in Verbindung 
gebracht werden, die nur vorübergehend einen kurzen Zeitabschnitt hindurch 
die äussersten Colonien Deutschlands waren ?3)

Obwohl wir in Deutschland (Bayern, Württemberg, Posen, Preussen etc.) 
und in Oesterreich (Nieder- und Oberösferreich) viele Orte mit dem Namen 
Hinz-, oder Henz- (-dorf, -bürg, -Stadt, -feld) finden, so ist doch nicht anzu­
nehmen, dass unsere Deutschen, die sich nur durch allmählige Einwanderungen 
zu einer eigenen Volksgruppe bildeten, den Namen schon aus Deutschland 
mitgebracht hätten. Daran denkt auch Czoernig nicht.

Den Namen erhielten sie gewiss erst hier in Ungarn. Und da ich in 
ihrem Dialekt kein Wort (allenfalls Namen, oder Bezeichnung eines Hand­
werkes etc.) kenne, das sich auf den eigentümlichen Namen „Hienzen“ beziehen 
könnte, so bringe ich denselben einzig und allein mit dem gewaltigen Helden 
unseres Gebietes, mit Heinrich von Güssing in Verbindung. Ich meine, dass

h Czoernig’s Namenserklärung lassen wir hier folgen: „Woher der Name Hienzen 
(Henzen oder Heinzen) stammt ist unbekannt; vielleicht bedeutet er die letzten oder 
äussersten Deutschen (hinz d. i. bis, zuletzt), oder er deutet auf den Namen Heinz oder 
Henz (Heinrich), und bezeichnet vielleicht die dortigen Deutschen als Heinrich's Leute, 
d. i. als Anhänger Kaiser Heinrich’s III., welcher Ungarn zum Vasallenreiche machte, 
aber nach wiederholten Kriegszügen 1042, 1044, 1045, das Land (1052) räumen musste, 
wofür der Umstand spräche, dass Hienz von den Ungarn als-Stichwort oder Spottname dei’ 
Deutschen daselbst gebraucht wird. Die Tradition sagt, es habe einst ein mächtiger Mann 
Henzo die Burgen Szalonak und Borostyánkő im Eisenburger Comitat besessen und die 
ganze Gegend habe nach ihm Henczonia geheissen. Unter Ladislaus IV. (1272—1290) 
erscheint in der lat ein Hencz als Comes camerae regiae (vgl. Tud. Gyüjb 1819 I. 97. und 
Johann v. Csaplovics, England und Ungarn S. 120.) Endlich könnte sich die Tradition 
auch auf Heinrich Grafen v. Güssing, der mächtig in jener Gegend waltete, beziehen, und 
die dortigen Deutschen als Heinrich’s Leute (Henzen), bezeichnen.“ (Ethnogr. der österr. 
Monarchie, II. Band, S. 191.)

/) Nach der freundlichen Auskunft des Universitätsprofessors Herrn Gedeon Petz 
bedeutet das mittelhochdeutsche Wort hinz, hinze hauptsächlich bis, gegen-, ausserdem 
noch zu, an, auf, bei, betreffs.

s) Siehe Czoernig’s obgenanntes Werk (II Bd., S. 189—190.) und Hunfalvy: Magyar­
ország Ethnographiája, welcher zufolge die fränkischen Colonien im IX. Jahrhundert sich 
über unser Grenzgebirge hinaus bis zur Donau ausbreiteten, nach dem Einzug der Un­
garn wohl zurückwichen, aber schon unter Stefan dem Heiligem sich eine deutsche 
Colonie an der Szamos (Szatmár-Németi) bildete.
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der Name, der einstmals nur geschichtliche Bedeutung hatte, allmählig unser 
Völkchen auch in ethnographischer Beziehung kennzeichnete. Die deutschen 
Taufnamen Henz oder Hinz dürften, ebenso wie Heinz, oft als Kürzungen des 
Namens Heinrich gebraucht worden sein ; für meine Annahme spricht auch der 
Umstand, dass Heinrich mehrere Ahnen mit dem Namen Henz hatte.

Es wäre nur noch nachzuweisen, wozu mir bisher die nötigen Quellen 
fehlten, ob Heinrich tatsächlich auch Henz oder Hinz genannt wurde, und ob 
sein Heer, das oft aus mehreren tausend Kriegsleuten, wie oben erwähnt, 
zumeist aus den Besatzungen seiner Burgen und aus deutschen Bewohnern 
unseres Gebietes’bestand, auch Hinzen, Henzen, oder Hienzen genannt wurde?

So gut es auf dem Wege des Dillettantismus geht, will ich auch weiterhin 
suchen den Ursprung des Namens zu erklären. Die Abstammung des Volkes 
müsste ein sachkundiger Ethnograph, auch mit Hülfe anthropologischer 
Messungen, zu erforschen trachten.

Unser Völkchen, das zu den intelligentesten Volksgruppen Ungarns gehört, 
und das seine 300.000 Seelen zählt, die sich um die Städte Sopron, Kőszeg, 
Kismarton gruppieren, wurde bisher noch wenig beachtet.

II.
Volksglauben und Brauch.*

* Ueber Aehnliches haben schon berichtet: Herrmann Antal: A hienczek. Oester.- 
ungarische Mon. 227. Heft. Schwicker: Die Deutschen in Ungarn. Ebenspanger: Hienz’sche 
Reste der alt-deutschen Götterlehre, (A magyar turista egyesület vasmegyei osztályának 
1894. évi jelentése.) S. Kurz: Ethnographia III.. Ethnologische Mitth. II. Bunker: Typen 
von Bauernhäusern aus der Gegend von Oedenburg, und: das Bauernhaus in der Heanzeroi, 
Mitth. der anthrop. Gesellschaft in Wien, Bd. XXIV. und XXV. Pilz: Hochzeitsgebräuche, 
Sprüche und Anreden bei Hochzeiten. I Thirring: Ethnologische Mitth. IV. Bd. 1895 
und J. Schneller’s lithographierte Fragebögen. Vergleiche auch Sitten und Gebräuche 
der Oesterreicher und Steirer, welche Weissenjiofer und Krainz im Band II. und V. des 
Werkes „Die öster.-ung. Monarchie in Wort und Bild“ beschreiben. Ueber die Hienzen 
schrieben noch'interessante Bemerkungen Prof. Karl Fuchs und Joh. Ebenspanger.

1. Das Kind.

1. Das neugeborne Kind wird in lauwarmem Wasser („labelt’s Wasser“) 
gebadet, in welches einige Tropfen Milch gemengt worden sind, oder ein 
Säckchen mit Weizenkleie hineingehalten wurde : da bekommt das Kind eine 
weiche („linde“) Haut; dieses Mittel heilt auch die „ribiche“ (rauhe) Haut.

2. Damit das Kind nicht „verschriän“ werde, muss man ihm sein Hemd­
chen umgekehrt anziehen, oder muss es die Mutter ein wenig ablecken, besonders 
wenn sie das Kind das erstemal austrägt.

3. Wenn das Kind krank ist, so muss man in das Bad 9 Stücke ver­
schiedenen Eisens geben, damit es gesunde. Gegen unreine Haut soll man das 
Kind in den ein wenig schon abgekühlten Backofen geben.

4. Essen und trinken darf die Mutter nicht, während sie das Kind 
säugt, sonst erwacht das Kind, so oft die Mutter isst. Trinkt die Mutter aus 
einer Flasche, so wird das Kind „safelig“ (es hat einen stets nassen Mund).

5. Ist das Kind „schrockich“ (dass es leicht zusammenschrickt und weint), 
so bekommt es „Schrockensteindl“ (gesegnete Steinchen) um den Hals.

6. Hat ein Kind Adern über der Nase, so wird es „hab“ (herb), ein 
zorniges Kind.

7. Eh’ das Kind zur Taufe getragen wird, bekommt es einen Kreuzer 
oder ein Stück Brod unter den Polster, damit es reich werde und stets etwas 
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zu essen habe. Das Kind wird meistens gleich den Tag nach seiner Geburt 
getauft; 14 Tage nach der Taufe wird zumeist erst der Taufschmaus, das 
„Kindlmahl“ gehalten, zu welchem die Verwandschaft, („Freund“), Taufpathin 
(„Godl“), und Taufpathe („Göd“) eingeladen werden.

8. Wenn man die leere Wiege wiegt, verliert das Kind den Schlaf.
9 Der Kopf des kleinen Kindes darf nicht berührt werden, die Haare 

nicht geschnitten werden, und das Kind muss, bis es ein Jahr alt wird, eine 
Haube tragen; die Nägel müssen abgebissen werden.

10. Damit die Kinder schnell reden lernen, soll man ihnen das kleinste 
Brot, den „Tro’schär“ (Trogscheer vakarcs), zu welchem der Rest des Brot­
teiges verwendet worden ist, auf den Kopf legen.

11. Man darf kleine Kinder nicht mit Häslein vergleichen, sonst wachsen 
sie an jenem Tage, an dem es geschehen ist, nicht. Man darf nicht über 
kleine Kinder steigen, sonst bleiben sie klein.

12. Bekommt das Kind einen oberen Zahn früher, als den untern, so 
stirbt es.

13. Schaut eine „Hegst“ (Hex) das Kind an, so wird es krank.
14. Ehe das Kind ein Jahr alt ist, darf es nicht abgebildet werden; man 

lasse es auch nicht in den Spiegel sehen.
15. Man nähe keinen Stich an jenem Kleid, welches das Kind anhat, 

sonst wird es vergesslich.
16. Man darf das Kind nicht mit einem Besen schlagen Man darf es 

nicht auf den Kopf schlagen, sonst wird es taub („terrisch“). Man darf es 
nicht auf den Rücken schlagen, sonst stottert („kikizt“) es.

17. Wenn das Kind wehe Augen hat („rinnaugert“), so muss man seine 
Augen mit Wasser aus einer Quelle oder einem Bach waschen, das Wasse 
dazu so herausschöpfen, dass man das Geschirr in der Richtung des Wasser­
laufes hält.

18. Wenn das Kind einen Saurüssel zu essen bekommt, so wird es 
„grüesslet“, es stöbert alles auf und ist genäschig.

19. Kleine Mädchen dürfen nicht pfeifen, denn „do woant unsre liebe 
Frau“ (Maria).

20. Wenn ein Kind einen leuchten Ausschlag hat, so muss man dem­
selben „Feuchtbohnln“ umhängen, (eine eigene Gattung Bohnen), damit es 
gut werde.

21. Wenn ein kleines Kind stirbt, das noch nicht drei Monate alt ist, so 
trägt es ein Mädchen zum Friedhof; ist es älter, so tragen es je nach seiner 
Grösse zwei oder vier Burschen zu Grabe.

2. Liebe und Hochzeit.

1. Um die Liebe eines Burschen zu erwerben, muss man spanische 
Mücken in irgend einer Speise backen und ihm auftischen; der Bursche hin­
wieder gebe dem Mädchen einen Apfel, den er unter dem Arm gehalten hat.

2. Um zu erfahren, wer der zukünftige Ehegenosse sein wird, muss das 
Mädchen die Namen seiner Bewerber auf Zettel schreiben, in feste Knödel 
einwickeln, die Knödel auskochen, und der erste Knödel, der empor steigt, 
bringt den Namen des Zukünftigen.

3. Zur Thomasnacht muss das Mädchen, eh’ es das Bett besteigt, den 
Spruch sagen : „Bedstaffel, i’ tritt di’, Heil’ger Thomas, i’ bitt di’, lass mi’(r) 
mei’ He(r)zallerliebsten erscheinen“ Dann muss sie sich unter ihren Polster eine 
Weste, oder ein anderes Kleidungsstück ihres Vaters, Bruders, oder Bekannten 



17

legen, damit ihr der heilige Thomas in der Nacht im Traum ihren Herzaller­
liebsten zeige.

4. Zur Thomasnacht soll das Mädchen zum Zaun des Hofes gehn, und 
wo es stehn bleibt, die Zaunstäbe („Stecken“) zählen, bis es zum zwölften ge­
langt, die Länge dieses Stabes deutet auf die Grösse seines zukünftigen 
Mannes.

5. Wenn die Maid beim Waschen der Wäsche oder des Geschirres sich 
ihre Kleider angiesst, so heisst es, bekommt sie einen betrunkenen Mann.

6. Wer an die Ecke eines Tisches und dabei zwischen zwei Schwestern 
zu sitzen kommt, der feiert bald seine Hochzeit.

7. Es ist nicht gut, wenn ein Mädchen einem Spiegel gegenübersitzt, oder 
denselben im Rücken hat; da findet es nicht so bald einen Mann.

8. Messer, Nadel schneiden, stechen die Lieb’ ab.
9. Wenn man in der Früh „a’f d’ Niächt“ (mit nüchternem Magen) ein 

Brautpaar sieht, so bedeutet das Glück.
10. Wenn es am Hochzeitztage schneit, so wird das Brautpaar reich. 

Wenn es regnet, so wird die Braut in der Ehe viel weinen müssen; wenn 
es trüb ist, so wird sie viel verdriesslich sein.

Wenn der Bursche mit Einverständnis der Eltern seiner Liebsten um 
dieselbe wirbt, so braucht er nicht „fensterln“ zu gehen. Mit dem „Fensterln“ 
(Anklopfen an das Fenster) ruft der Bursche meistens das Mädchen auf die 
Gasse, was die Eltern nicht gerne sehen. Ist er aber ein ernster und gern­
gesehener Bewerber, so kommt er jeden Abend zur Familie seines Mädchens, 
mit Ausnahme des Freitags, da das kein guter Tag dazu ist.

Meistens halten die Hienzen, wie auch sonst überrall das Volk, die Hochzeit 
im F'asching. Drei Wochen vor dem „Ehrentag“ (Hochzeitstag) wird eine Art 
Verlobung gefeiert, „wiäd g’wiss g’macht“. Das geschieht meistens Donnerstag 
oder Samstag, nachdem einige Tage früher der Bursche sich das endgiltige 
Jawort geholt hat. Zum G’wissmachen kommt sein Bed’mann oder Bit’lmann, 
der bei der Hochzeit zumeist sein Zeuge ist. Sind die Vermögensangelegenheiten 
geordnet, so kommen oft auch die „Freund“, Vater und Verwandte des 
Bräutigams, Verwandte des Mädchens, und nehmen an dem gemeinsamen 
Nachtmal teil. Da wird -dann oft allerlei Scherz getrieben, die Braut versteckt 
sich, und eine Andere stellt sich als Braut vor; ein Spiel, das meistens auch 
vor der Hochzeit, beim Abholen der Braut zur Kirche aufgeführt wird.

Aermere Bräute gehen vor der Hochzeit „Hoar sammeln, bedeln“. Und 
da bittet sie „um ä bisl a’ Hoar (Flachs), oder ä gschimpelts Göld“. Aber 
meistens geht die Braut nicht in dem eigenen Dorf absammeln, sondern in 
dessen Umgebung. Und da bringt sie oft viel zusammen, denn eine „Reisstn 
Hoar“ (ein Büschel Flachs) bekommt sie fasst überall, oder statt dessen etwas 
Geld. Oft wird der Braut, wenn sie sammelt, ein Besen vorgeworfen ; wenn 
sie diesen nicht aufnimmt, um ein wenig zu kehren, so heisst es, „dös wird 
ä faul’s Weib“.

In den meisten Ortschaften dürfen die Brautleute nicht in die Kirche 
gehn, „wenns von de’ Kanzl gschmissen wä(r)n“ (wenn sie aufgeboten werden); 
jedoch hörte ich, dass in Locsmänd (Lutzmansburg) die Bräute eigens dazu hin­
gehen, um sich dann bei der Nennung ihres Namens pflichtschuldigst zu schämen, 
und sich „niede(r)ducken“ (den Kopf zur Bank neigen).

Fünf bis sechs Tage vor der Hochzeit wird mit dem Kochen und Her­
richten angefangen; denn da werden „Bageln“ (Beugel), „Kuglhupf“, „Krapfen“, 

Ellin. Milt. a. Ungarn. V. -
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„Ma(g)n-Kipfeln“ (Mohnkipfel) gebacken, Wein gerichtet, Geflügel hergerichtet, 
auch ein Schwein abgestochen. Jedoch schicken die Hochzeitsgäste, die der 
Bräutigam und die Braut eingeladen haben, auch Butter, Geflügel, Mehl, Eier 
zum Hochzeitshaus und bringen ausserdem noch Hochzeitsgeschenke.

Die Hochzeit wird am liebsten Dienstag oder Donnerstag, in manchen 
Orten aber auch Sonntag, und zumeist im Hause der Braut gefeiert.

Am Hochzeitsmorgen kommen die „Junggselln“ im Hause der Braut 
zusammen, da bekommen sie buntgeschmückte „Tschut’rä“ (Holzflaschen, magy. 
csutora), welche mit Wein gefüllt sind. Mit diesem Tschut’rä gehen sie zuerst 
zu ihrer Kränzlerin und lassen unterwegs einen jeden guten Bekannten, dem sie 
begegnen, von dem Wein kosten. Bei der Kränzlerin erhält der Bursch seine 
Rosmarinzweige für Hut, Sträusschen für Hut und Knopfloch und färbiges Band 
fürs Knopfloch; ausserdem wird sein Stock, der „Ladstock“, mit Bändern 
geschmückt. So geht er die verheirateten Hochzeitsgäste einladen, die von dem 
Wein aus dem Tschut’rä trinken müssen, und „bloat’s hin“ (hinbegleiten) 
zum Haus des Bräutigams, wo alle zusammen gewartet werden und die Musik 
erscheint. Wein und Mehlspeisen werden auch im Hause des Bräutigams auf- 
getischt. Der ganze Zug holt nun die Braut.

Im Hause der Braut erhalten die verheirateten Männer Rosmarinzweige 
für das Knopfloch, die Frauen bekommen Zweige in die Hände, ausserdem 
werden weisse Sacktücher den Burschen und färbige den Verheirateten aus­
geteilt. Im Hof spielt die Musik, tanzt die Jugend und wird mit einer falschen 
Braut Spass gemacht, bis der „Hausvater“, der am Ehrentag die Stelle des 
Vaters vertritt und ihr Zeuge ist, zum Aüfbruch mahnt und die Braut mit 
vielem Weinen von Allen Abschied nimmt.

So ziehen sie zur Kirche. Voran die Musikanten, hinter diesen die „Manä(r)“ 
(Männer), dann die Braut von zwei Junggesellen geführt, der Bräutigam zwischen 
zwei Kränzlerinnen; den Zug beschliessen die Kinder und Frauen.

Die Musikanten bleiben vor der Kirche zurück und die zwei Zeugen 
melden dem Pfarrer die Ankunft des Hochzeitszuges.

In manchen Dörfern nehmen die Hochzeitsgäste Brot und Bäckereien 
vom Hochzeitshause mit, die sie unterwegs den zusehenden Dorfbewohnern 
zuwerfen.

Die Brautmutter bringt dem Pfarrer Kuchen und Wein und einen 
Rosmarinstrauch. .

Wenn die Braut in eine andere Ortschaft heiratet, so muss der Bräutigam 
seine Braut bei den Burschen des Dorfes auslösen, die „füiziehn“, indem 
sie zwei Bäumchen vor der Kirchentüre aufpflanzen, diese mit einem Band 
verbinden und ein Tischchen neben hinstellen, auf welchem Wein und Gläser 
stehen; da wird der Braut, dem Bräutigam aufgewartet, die dafür einige Geld- 
Münzen auf den Tisch niederlegen, worauf der Weg freigemacht wird.

Der heimkehrende Hochzeitszug findet die Haustüre mit Besen, Ofen­
werkzeuge („Krukkä(r)“ und anderen Sachen verrammelt, und nur nach vielem 
Bitten öffnet sich die Türe.

Den Hochzeitsschmaus tragen die Junggesellen auf und sagen bei dem 
Hereinbringen einer jeden Schüssel einen Spruch. Die Braut sitzt mit dem 
Bräutigam zumeist an der obern Ecke des Tisches, neben ihr die Brautmutter, 
die sie mit Essen versorgt. Die Braut isst mit dem Esszeug, das ihr die Braut­
mutter geschenkt hat. Die erste Schüssel wird in der Regel zu Boden geworfen, 
damit die Hochzeitsgäste und auch die Braut lachen müssen. Und die Jugend 
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„juizt“, (jauchzt, jubelt) lacht und singt, denn die Hochzeit ist ein Fest für 
das ganze Dorf.

Nach dem Essen sammelt die Köchin „mit der verbrannten Hand“ ab, 
oft wird auch für die Braut gesammelt.

Nun bittet, während die übrigen Gäste noch bei Tisch sitzen, der erste 
Junggeselle um den Tanz mit der Braut; er muss gar manchen schönen Spruch 
und Scherz dem Hausvater vortragen, bis dieser ihm die Braut zum „ummer- 
fedeln“ übergibt. Der Spruch, wie er in Jabing gesagt wurde, lautet so: 
„Mein lieber Herr Hausvater, ich stehe wohl bei der Tür, der Hausvater glaubt, 
ich traue mich nicht herfür“, und indem dann der Junggeselle dem Tische 
immer näher kommt, setzt er fort: „Ich stehe wohl bei dem Tisch, der Herr 
Hausvater hat das Maul nicht abgewischt. Mein lieber Herr Hausvater! ich 
bin heute schon weit und breit herumgelaufen und habe noch keinen guten 
Freund angetroffen, ich bin gekommen auf einen kleinen Berg, vom kleinen 
Berg auf einen hohen Berg, da hab’ ich von weiten einen Feigenbaum gesehen 
und diesem bin ich zugeeilt und zugelaufen ; und wie ich in der Nähe gekommen 
bin, da hat sich vom Feigenbaum ein Ast heruntergebogen und hat mich in 
das Hochzeitshaus hineingeschoben und da bin ich flink herumgelaufen, da 
habe ich eine bei der Tafel erkannt, auf die wollt’ ich mich spitzen und steifen 
und ich hoffe, das wird die Jungfrau Braut sein. Wenn mir der Herr Haus­
vater möcht erlauben die Jungfrau Braut auf drei christliche Ehrentänz, so 
spendiere ich dem Herrn Hausvater einen Birnbaum. Der Birnbaum steht 
halbscheit Hälfte auf meiner Seite und Hälfte auf dem Herrn Hausvater seiner 
Seite. Únd wenn mir aber der Hausvater die ehrsame Jungfrau Braut tut 
erlauben, so kann er auf seiner Seite, und auf meiner Seite die Birn’ zusammen­
klauben. Der Herr Hausvater ist ein rechter Lump. Wie ich die Birn’ hab’ 
wollen zusammenklauben, hat’s der Herr Hausvater schon auf dem Boden 
gehabt. Wenn mir der Herr Hausvater die Jungfrau Braut tut erlauben, so 
spendiere ich ihm noch einen Birnbaum. Der Birnbaum ist ein dürrer Kränken, 
dennoch hat eine jede Birne ein’ Zentner. Wenn mir der Herr Hausvater die 
Jungfrau Braut noch nicht will vertrauen, so spendiere ich dem Herrn Hausvater 
ein paar Ochsen; die Ochsen haben lange Ghirn; sie werden dem Herrn 
Hausvater die Birn vom Kopf herunterstirn. Wenn mir der Herr Hausvater 
die Jungfrau Braut tut erlaüben, so spendiere ich ihm vier Pferd, ist ein jedes 
1000 Gulden wert“.

Der Hausvater will sich aber nach all dieser Scherzrede noch nicht 
herbeilassen, ihm die Braut zum Tanze zu übergeben, darum muss der Jung­
geselle ihn noch weiter „angehn“.

„Ich weiss nicht, kennt mich der Herr Hausvater nicht; ich habe ihn 
von damals erkannt, wie wir alle zwei sind heruntergegangen über die roten 
Fichten ; wie der Herr Hausvater die scheckige Kuh hat gestohlen; der Herr 
Hausvater hat gezogen und ich hab geschoben; und wenn’s den Herrn Haus­
vater tun reissen und schlagen, bin ich auch nicht zu faul Prügel zu tragen“.

„Der Herr Hausvater ist ziemlich stolz, ich glaub’ er ist wie von Rinden 
und von Holz. Wenn mir der Herr Hausvater die Jungfrau Braut noch nicht 
will vertrauen, so will ich dem Herrn Hausvater drei Bürgen aufstellen: der 
1. Gott Vater, der 2. Gott Sohn, der 3. Gott heiliger Geist, welchen die ganze 
Schöpfung preist“.

Nun endlich sagt der Hausvater: „Es ist erlaubt“.
Der Junggeselle schwenkt ein Glas Wein in der Hand und spricht dabei 

zur Braut gewendet:
„Ich habé ein Glas Wein, der ist gewachsen zwischen Sonn- und Monden­

2*
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schein; der ist so klar und fein, dass er durch der Jungfer Braut ihre fünf 
Finger durchscheint, und wenn die Jungfer Braut von mir einen Trunk annehmen 
möchte, dann wüsste ich, dass ich ihr nicht zu schlecht bin“.

Die Braut greift nach dem Glas, der Brautführer zieht das Glas schnell 
zurück mit den Worten: „Halt, ich kann den Wein nicht lassen, ich muss 
ihn selber kosten“ und trinkt ein wenig davon. Dann setzt er seine Rede fort, 
indem er seinen Hut auf den Tisch legt: „Ist die Braut krank, so steigt sie 
über die Bank. Ist die Braut frisch/ so steigt sie über den Tisch. Ist sie aber 
frisch wohl bei gutem Mut, so steigt sie über meinen schwarzbraunen Federhut!“

Und die Braut muss geschickt über den Tisch herüberkommen, um dann 
den ersten Ehrentanz mit dem Junggesellen zu tanzen, worauf sie mit den 
übrigen Gästen tanzt. Aber während des ersten Tanzes spielt die Musik eine 
traurige Melodie, und die Braut, und schicklichkeitshalber auch die Gäste, weinen.

Nachdem die Brauttänze das Zeichen gegeben haben, wird der Tanz 
allgemein, bis um Mitternacht das Kranzlabtanzen erfolgt.

Die Sprüche, die der erste Junggeselle dabei vorträgt, hat S. Kurz1) aus 
der Gegend von Alhau mitgetheilt; aus Jabing kenne ich die gleichen. Und 
wenn der eine oder der andere Junggeselle auch versucht, die Sprüche bei 
verschiedenen Gelegenheiten zu variieren, so weisen sie doch zumeist die 
gleichen Scherze und Gedanken auf. Auch die Hochzeitsgebräuche anderer 
Dörfer unterscheiden sich nur in wenigen Zügen von den hier aus Jabing 
mitgeteilten, während in den Städten nur einzelne Reste der alten Gebräuche 
geblieben sind.

Wie in den Volksliedern, so befleisst sich der Hienze auch in den Sprüchen 
einer nur wenig dialektisierten hochdeutschen Sprache, die gleichsam das 
Feiertagskleid seiner Gedanken ist.

Den eigentümlichen Hienzen-Dialekt, den die diphtongenreichen Silben, 
nnd das Gezogene und Gedehnte der Worte charackterisieren, spricht unser 
Bauer bei der Arbeit und im Familienkreis, wenn er sich unbelauscht glaubt, 
am deutlichsten.

3. Verschiedener Volksglauben und Brauch.

1. Wenn der Fuhrmann das erstemal ausfährt, so macht er ein Kreuz 
hinter jedem Ochsen.

2. Wenn es das erstemal donnert, muss man sich auf der Erde wälzen, 
damit ein gutes Jahr werde.

3. Kommt ein arges Wetter, so geben die katholischen Hienzinnen 
gesegnete Palmkatzel ins Feuer.

4. Der neunte Tag, die neunte Woche oder der neunte Monat in einer 
Krankheit, in einer Arbeit, oder auch in etwas Anderem, hat grosse Bedeutung.

5. Wenn während des Essens der Bissen vom Löffel fällt, so hat ihn 
jemand missgönnt; wenn der Löffel aus der Hand fällt, so darf man nicht 
mehr essen.

6. Wenn jemand schnell reich wird, so heisst es: „’s Trageri“ trägt 
ihm alles zu. — Das „Trageri“ ist eine ähnliche Gestalt wie die „Hegst“ 
(Hex) oder auch „Trud“. Gegen die Uebel, die letztere verursacht, schützt 
man sich, indem man Trüdenfüsse an die Tür zeichnet.

7. Wenn den Fasching hindurch keine Hochzeit abgehalten wurde, so wird 
„Bloch“ gezogen. Auf einen grossen, geschmückten Holzblock setzen die

’) Ethnologische Mitteilungen. II. Bd.
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Burschen den ältesten Junggesellen des Dorfes, der reichlich mit Wein traktiert 
wird, und ziehen ihn am Faschingmontag-Nachmittag durch das Dorf.

Aschermittwoch gehn die Burschen von Haus zu Haus „fechten“ 
(absammeln); meistens noch in Faschingsverkleidungen. Da hat einer einen 
Spiess, auf welchem die Bäuerinnen Speck oder Fleisch stecken (geben sie 
gutwillig nichts her, so wird ihnen unter steter Scherzrede das genommen, was 
sich in der Küche oder am Hof eben finden lässt); der Zweite hat eine Zistel 
(länglicher Korb), in welcher er Eier sammelt; der Dritte nimmt das Geld. 
Mit den Einkünften dieses Absammelns wird die Musik bezahlt, die den 
Fasching über die Dorfleute belustigt hat, und wird die Rechnung des Wirtes 
beglichen, bei welchem die Tänze der Jugend abgehalten worden sind.

8. Zu den Fasttagen betet bei den Katholiken die Familie allabendlich 
gemeinsam.

9 Zu Mariä-Lichtmess (2. Feber) muss es so kalt sein, dass das Kraut 
„v’ran suin und hint’ gfruisn“ d. h. vorne am Feuer sieden und hinten 
doch frieren muss (was nur bei einem offenen Herd möglich ist), damit 
ein gutes Jahr werde.

10. Zu Ostern (Charsamstag) zünden die Burschen draussen am Felde 
gern Feuer an; das heisst Osterlamm braten. Der Ostersonntag wird in 
manchen Ortschaften mit Freudenschüssen begrüsst.

11. Zu Pfingsten schnalzen die Burschen mit den Peitschen in allen Gassen. 
Die „Pfingstlucker“, die spätaufstehenden Burschen und Mädchen werden mit 
einem übermütigen und drastischen Reim verspottet.

12. Am 1. Mai bekommen die gefeierten Mädchen Maibäume, die mit 
Bändern und Tüchern geschmückt sind. Zum Spotte eines Mädchens wird das 
Tor des Hauses, in welchem es wohnt, mit einem garstigen Ast, Ofenwisch 
oder Lumpen verunziert.

13. Am Floriahtag darf man kein Wasser in die Küche tragen, sonst 
— heisst es — bekommt man so viel Fliegen, dass man ,,si’ nit derrett’n kann.“

14. Zu Allerheiligen gehn die Kinder „ Heilig-Stritzeln lafen“ (Heiligen- 
Stritzel sammeln), und sie bekommen dann entweder die bekannten Allerheiligen- 
Stritzel, oder auch Nüsse, Mispeln, Spalteln'). Wenn die Kinder Heiligenstritzei 
lafen gehn und nichts bekommen, sagen sie: „Da geh mer laar aus, tragt de 
Hund d’ Sau aus“. Bekommen sie etwas, so sagen sie: „Vergelt’s Gott, bis 
alle Heil’gen“.

15. Am 6. December werden die Kinder oft von einem vermummten 
Nikolaus erschreckt, der ihnen aber selten etwas bringt, dafür „pudelt“ ihnen 
die Lutzelfrau oder Pudlfrau am 13. December (Lucia) allerlei Süssigkeiten und 
Obst bei der Türe herein.

16. Den 28. December gehn die Buben auffrischen, indem sie mit einer 
kleinen Rute jeden, den sie antreffen, prügeln und dazu den Reim sagen: 
„Frisch und gsund, frisch und gsund, alle Jahr immer gsund!“

17. In der Weihnachts- und Neujahrsnacht, ebenso als in der Thomas­
nacht sucht die Jugend ihre Zukunft zu erkennen.

18. Wer im Frühjahr zuerst einen roten Käfer oder Schmetterling fliegen 
sieht, bleibt den ganzen Sommer über rot (gesund); wer einen gelben sieht, 
wird gelb (krank).

19. Wenn jemand schwer stirbt, so heisst es, die Teufel streiten mit ihm.
') 8. Kurz in: Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn. IV. Bd. Seite 184.

(Fortsetzung folgt.)



Heimische Denkmäler der magyarischen Landnahme.
Von Josef Hampel*.

* Auszug aus einem Vortrag,, gehalten in der Ung. Akademie der Wissenschaften, 
am 13. Januar 1896. (S. Akadémiai Értesítő, 1896. S. 134—136.) — Seitdem ist das Werk, 
dessen Einleitung dieser Aufsatz bildet, erschienen. Wir werden es ausführlich bespre­
chen. Red.

Die heimischen Denkmäler der Zeit der Landnahme will ich in folgendem 
vorführen.

Ich bin mir dessen bewusst, dass dieser Titel streng genommen viel mehr 
verspricht, als die vorzuführenden Denkmäler halten werden. Ich bediene mich 
seiner dennoch, u. zw., wie ich meine, mit Recht, denn „a potiore fit deno- 
minatio“, und daher ist der Titel auch dann gerechtfertigt, wenn wir uns nur 
auf die Denkmäler der Landnehmer beschränken. Diese, die vor tausend Jahren 
dies Land besetzten, haben es tatsächlich bewiesen, das sie mächtiger waren, 
als die übrige Bevölkerung des ganzen Gebietes, die sich unterwerfen musste. 
Unter den Unterjochten können Slaven, Sarmaten, Avarén, Thraken, Gépidén, 
Bulgaren, Dalmatiner, Italer gewesen, sein und gewiss gibt es auch von diesem 
vielerlei Volk und Volksgemenge Ueberbleibsel unter den Denkmälern des 
X. Jahrhunderts, aber unsere archaeologischen und ethnographischen Kenntnisse 
sind noch nicht so weit gediehen, dass wir aus dem Nachlass der unter­
worfenen Völker jedem das Seine zuerkennen. Hingegen sind wir imstande, 
aus der nebelhaften Umgebung das Vermächtnis der landnehmenden Ahnen 
hervorzuheben.

Dies sondert sich auch von den damaligen Denkmälern des Westens ab; 
daraus ist zu erkennen, dass die Eroberer nicht vom Westen her gekommen 
sind, und nicht zu Fuss,sondern zu Ross; und diese Tatsachen könnten wir 
aus dem Inhalte der Gräber deutlich erkennen, auch in dem Falle, wenn die 
Geschichte der Landnahme nicht von der nationalen Tradition erhalten 
worden wäre.

Und wenn wir uns auch weder auf anthropologische, noch auf lingui­
stische, noch auf ethnographische Momente stützen könnten, wüssten wir es 
bloss auf Grund der archaeologischen Belege, dass sie vom Osten her 
gekommen sind.

Die Gruppe der Denkmäler also, die wir die Denkmäler der heidnischen 
Magyaren, oder der Zeit der Herzoge zu nennen pflegen, legt deutlich Zeugnis 
für sich selber ab, und es kann kein Zweifel obwalten, dass diese Denkmäler 
von jenen herrühren, die dies Vaterland begründet haben.

Die Pietät gegen die glorreichen Heimatsgründer beseelte die Ungarische 
Akademie der Wissenschaften, als sie beschloss, die Jahreswende des tausend­
jährigen Hierseins der Nation auch ihrerseits dadurch zu feiern, dass sie ein
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literarisches Werk publiciert, welches die Denkmäler aus der Zeit der Landnahme 
umfasst und aus welchem auch die Grabesüberreste der Landnehmer nicht 
fehlen konnten.

Das erste Grab, von dem wir autentische Kunde erhielten, das von Bene­
puszta, wurde zu jener Zeit aufgedeckt (1834), als in der heimischen Geschichts­
schreibung die romantische Schule Stefan Horvát’s in voller Blüte stand. Der 
hochverdiente Nikolaus Jankowich feierte diese bedeutsame Tatsache in der 
Akademie mit einem von patriotischer Begeisterung durchglühten Dithyrambus 
und von der Pietät, mit welcher er die Auferstehung des Helden, des ver­
meintlichen Bene, begrüsste, gieng etwas auch auf die zwei folgenden Gene­
rationen über. Die Popularität der Recken von Benepuszta überlebte die Nebel­
bilder Stefan Horvát’s, denn unzweifelhafte zeitbestimmende Belege, Münzen 
aus dem X. Jahrhundert, bezeugen das Zeitalter des Fundes.

In den Fusstapfen Jankowich’s fortschreitend, konnte Johann Érdy als 
zweiter (1834) über das im Comitate Fejér, im Gebiete der Gemeinde Vereb 

'gefundene Grab eines Landnehmers disserieren. 1868 erschien als neuere 
Grabstätte Galgócz, 1870 Szolyva, 1871 Pilin und Porös, 1877 Neszmély, 
Avarcs und andere.

Aber schon zur Zeit Jankowich's gab es in seiner eigenen Sammlung 
und in der Sammlung anderer sporadisch kleinere Gegenstände, welche unzweifel­
haft den Gräbern von Landnehmern enstammen; eine solche Serie gelangte 
in den fünfziger Jahren mit der Fehr’schen Sammlung ins Museum von 
Zürich, einige Stücke kamen mit den Altertümern August Szalay’s ins National- 
Museum, und aus dem Szabolcser Museum konnte ich schon 1870 Schnallen 
und Knöpfe aus den Szabolcser Sandhügeln anzeigen.

Von den siebziger Jahren an kamen immer öfters verwandte Grabfunde 
zum Vorschein: in Erdőtelek, Nemes-Ócsa, Nagy-Teremia und Csorna, in den 
achtziger Jahren in der Gegend von Szeged, in Mezőhegy und Mogyorós; am 
reichsten waren die Grabungen der jüngstvergangenen Jahre; in Fejérvár, 
Tarczal, Törtei, Gombás (Comitat Alsó-Fejér) und in Kecskemét öffneten sich 
die Gräber der Landnehmer in unverhoffter Fülle. Ihre Zahl wird desto grösser, 
je näher wir der Jahreswende des Millenniums kommen.

Die Litteratur spiegelte die auftauchenden Denkmäler getreu wieder. 
Die Forscher, welche das Glück hatten, bei der Aufdeckung von Gräbern 
anwesend zu sein, oder die von solchen Gräbern Kenntnis erhielten, gaben 
nach Kräften Rechenschaft über ihre Erfahrungen, andere registrierten emsig 
die bis dahin bekannt gewordenen Funde, und einzelne Gelehrte, wie Franz 
Pulszky, Géza Nagy und andere begannen das fleissig gesammelte Material 
wissenschaftlich zu beleuchten. Unsere Pflicht wird es sein, all diese Vorarbeiten 
im Verlaufe dieser Arbeit gehörigen Orts zur Geltung zu bringen. Bei der 
Constatierung des Tatbestandes jedes einzelnen Grabfundes sind wir auf die 
ersten Beobachter angewiesen ; leichter können wir derselben entraten, wenn 
die Beschreibung und wissenschaftliche Verwertung der Denkmäler an die 
Reihe kommt, denn insofern von den Denkmälern selbst die Rede ist, bedürfen 
wir nur selten eines Vermittlers.

Unsere Hauptaufgabe in diesem Werke ist, die zu unserer Kenntnis 
gelangten Gräberfunde zusammengefasst, tunlichst in Begleitung von genauen 
Abbildungen, zu beschreiben. In Verbindung hiemit werden wir diejenigen 
Folgerungen ziehen, welche sich in Bezug auf die Bestattung, auf die Waffen 
und Schmucksachen ergeben, und haben schliesslich danach zu streben, die 
stilistischen Quellen dieses Kulturvermächtnisses zu suchen.

—< .|.>—



Zur Geschichte der ungarischen Tracht.
Von Dr. Johann v. Szendrey.*

* Auszug aus einem Vortrage, gehalten am 25. Febr. im Ungarischen Archaeologi- 
schen Verein, unter Vorweisung von vielen prächtigen Kostümbildern, als Probe einer 
überaus reichen Trachtenbilder-Sammlung.

*♦ Ethn. Mitt. aus Ungarn, IV. Bd. S. 212. ff.

Man pflegt oft zu erwähnen, dass wenig geschichtliche Denkmäler der 
alten ungarischen Tracht erhalten sind. Unzweifelhaft ist die neuere Mode 
der ältern immer tötlich feind und rottete dieselbe tunlichst aus; aber nicht 
nur infolge der Umgestaltung der Gewänder, sondern auch zufolge des Ver­
derbens der Kleiderstoffe sind ungemein viele kunstgeschichtliche Schätze 
zugrunde gegangen. Und doch befinden wir uns in der glücklichen Lage, dass 
äusser den Franzosen, Deutschen und Belgiern keine Nation so zahlreiche 
alte Kostümbilder aufzuweisen hat, wie die ungarische. Monumentale Denk­
mäler besitzen wir zwar wenige, -aber desto mehr Andenken der Kleinkunst, 
so dass ich in 3 Jahren mehr als 4000 Abbildungen, Originalien und Copien, 
zusammengebracht habe, aus welchen wir die ungarische Tracht von der 
Landnahme bis auf unsere Zeit kennen lernen.

Die wenigsten Denkmäler besitzen wir natürlich aus der Zeit der Land­
nahme und aus dem X—XI. und XV. Jahrhundert, aber die Ausdauer unserer 
Gelehrten hat aus jedem Zeitalter einiges ans Licht gebracht und die Anden­
ken der Vergangenheit so usagen brockenweise gesammelt. Auf diesem 
Gebiete verdienen äusser der Tätigkeit eines Stefan Horváth, Florian Romer, 
Géza Nagy, Edmund Boncz, Géza Csergeö, Josef Csorna besonders die wert­
vollen Sammlungen des Enea Lanfranconi, Ludwig Ernst und Emerich Szalay 
ernste Beachtung.

Die unnagyarische Tracht stammt unzweifelhaft aus Asien und zwar 
aus Persien und die persische Tracht des XIII. Jahrhunderts zeigt noch die 
Gewänder mit kleinen kugeligen Zierknöpfen bedeckt, welche einen Haupt­
charakterzug der ungarischen Tracht bilden. Auch an dem Reiter an einer 
Kanne des berühmten Goldfundes voii Nagy-Szent-Miklós lässt sich die Ver­
zierung des Lederhelmes und des Gewandes mit Kugelknöpfen erkennen.

Der Grabfund von Csorna**  bezeugt es, dass die alten Magyaren bereits 
Stiefel trugen den byzantinischen mit Kugelknöpfen gezierten Stiefeln ähnlich, 
nach dem Grabfund von Tarczal aber waren die ursprünglichen Waffen das 
schwach gebogene, einschneidige Schwert und die bewimpelte Lanze. Zufolge 
seiner conservativen Neigung hat das ungarische Volk nicht nur in Sitten und 
Gebräuchen, sondern auch in der Tracht manches Denkmal der Urzeit bewahrt, 
so das ausgenähte Ledergewand, die weiten, flatternden Hemdärmel und Unter­
hosen u. s. w.

Die Trachten der spätem Jahrhunderte wurden zum Teil mit gar grosser 
Mühe ans Licht gebracht. Besonders wertvolle Denkmäler haben die allen 
Siegelbilder, die sogenannten Reitersiegel bewahrt, welche nach damaligem 
Brauche das Porträt des Eigentümers darstellten. Solche Andenken besitzen 
wir von Ladislaus, dem Obergespan von Somogy (1239), von König Stefan 
(zwei sehr schöne Siegelbilder aus 1257), welche uns bezüglich der damaligen 
Reitertraeht orientieren. Ungemein wertvolle Daten sind auch in der im Jahre 
1330 entstandenen sogenannten Wiener Bilderchronik, welche die Geschichte 
der Ungarn von der Landnahme bis zu jener Zeit behandelt, und in deren 
Text wertvolle Miniaturmalereien prangen. Hier sehen wir z. B. den König 
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Ludwig im Kreise seiner ungarischen Degen; der König selbst in den Landes­
farben (rot-weiss gestreift); an einer Seite gruppieren sich die Ritter in Hehn 
und Panzer, an der andern Seite die an die persische Tracht gemahnenden 
gewöhnlichen Krieger.

Ein prächtiges Kostümbild zeigt den König Karl Robert im Kampfe mit 
Mathias Omodé bei Kassa und stellt die beiden Kämpen in zeitgetreuer Kriegs­
rüstung dar. Wertvolle Abbildungen sind auch die, welche den Kampf*  Ladislaus 
des Heiligen mit den Kumanen und die Schlacht Ludwigs des Grossen mit 
den Türken darstellen. Interessant ist, dass hier auf dem Hehn schon das 
turbanartige Gewebe erscheint, welches bekanntlich der Kühlung wegen 
über die Eisenhelme gezogen wurde. (Aus diesem Turban ist später die Helm­
zier des Rittertums entstanden und vielleicht auch der Schleierschmuck der 
heutigen englischen Touristenhüte).

Aus dem XIV. Jahrh. sind bereits einige Grabinäler erhalten, welche 
die italienische Tracht jener Zeit zeigen. Von König Sigmund an aber, der 
zuerst mit Wappen versehene Adelsdiplome verlieh, haben die Wappenbilder 
ungemein wertvolle Kostümbilder erhalten.

Die Tracht des XV. Jahrhunderts blieb auch im Triumpfzuge Maxmilians 
erhalten. Im kais. Museum in Wien aber wird aus dieser Zeit ein Spiel Karten 
bewahrt, welche die Wappen und die Herrentracht verschiedener Nationen 
jener Zeit darstellen, unter andern den König von Ungarn, einen ungarischen 
Hofmarschall und einen Oberkoch.

Im XVI. Jahrh. macht sich die fortwährende kriegerische Berührung mit 
den Türken auch in der Tracht geltend. In dieser Zeit tritt zuerst die Mode 
auf, dass auf weisse Rosse Sterne und Arabesken in lebhaften Farben gemalt 
wurden. Der Haller-Codex enthält wertvolle Daten aus dem XVI. und XVII. 
Jahrhundert. Aus dieser Zeit sind die Kostümbilder schon häufiger.

Besonders interessant sind die ungarischen Turnier-Trachten; das ung. 
Turnier war um 1460 so beliebt, dass auch ausländische Höfe, namentlich 
der spanische und österreichische, wiederholt Turniere nach ungarischer Art 
veranstalteten. Bemerkenswert sind die sogenannten geflügelten Reiter in der 
Schaar Báthory’s, und die Kostümbilder auf den Gemälden des Rugendas. 
Die Burg Fraknö der Eszterházy ist eine wahrhafte Schatzkammer der Trachten 
dieser Jahrhunderte.

Irn XVIII Jahrhundert, aus dem der siebenbürgische Kostüm-Godex 
wertvolle Denkmäler erhalten hat, kommt auch in der Tracht der deutsche 
Einfluss zur Geltung und dauert bis zur Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
da der Sturm der Revolution auch die ungarische Mode wiederbelebt hat, 
deren Kostüme von den ersten Künstlern: Barabás, Marastoni u. a. abgebildet 
wurden und deren Schönheit von der Grinoline verunstaltet wurde.

Die Damenmode wandelte überhaupt andere Bahnen, als die Männer­
tracht und liess sich ungemein beeinflussen, zo dass sie im XV. Jahrh. nach 
italienischem, im XVI. nach spanischem, im XVII. nach deutschem, im XVIII. 
nach französischem Geschmack wechselte. Die auch heute getragene Schürze 
ist spanischen, das so sehr beliebte Leibchen französischen Ursprungs; über­
haupt ist in der Frauentracht wenig wirklich ungarisches. Der Luxus aber 
war zu allen Zeiten ungemein gross, wogegen schon im XV. Jahrhundert 
Kleiderverbote erlassen wurden, und ein Ofner Statut vorfügt z. B.. dass mit 
Rücksicht auf die Teuerung die Frauen keine Hüte tragen dürfen, die über 
6 II. kosteten.



Das Fräulein Von Kanizsa.
Ein Abenteuer auf der Adria.

Ein moslimisches Guslarenlied in zwei Fassungen.

Von Dr. Friedrich S. Krauss.

(Fortsetzung.)

(Ra m o ’s F a s s u n g.)

Na nogam joj d^anfezli dimlije, 
i njike je cura postavila, 
postavila vukom i baji lkom ; 
uz bedrice morske vjeverice. 
Po uckuru brkom junackijem, 
kút se ste^e, da je ne prele&e. 
Tri fistana jedan po drugome, 
i oni su na éemeru zlatnu: 
jedan crven, do zemljice crne, 
drugi zelen, do zelene trave, 
treéi mavi, sto beéare mami. 
Kad govori, kanda golub guöe, 
kát se smije, kanda biser nji&e. 
Na mehko se siljte izvalila, 
niza siljte nőne otocila.
Vi& nje stoji dvanaest sluskinja, 
sve oko nje ervezanom masu, 
da joj muha ne dovati lica. 
Jedne njojzi medovinu daju 
a druge joj bele nőne taru.

Kad je vigje Bozulagic Ibro 
velika ga uvati groznica 
a od jada popade vodica.
Pa on njima Boga pomoé viknu 
a one mu zdravljem privatiáe.

Tadaj véli kapetan djevojka: 
— Bajraktare, oklen te imamo ? 
Ti si jedna ponosita glava! 
Da ja spremi dvanaest sluskinja 
jal po cara jal po jednog kralja 
doso bi mi dmas u gjemiju 
a ti ne sce ponosita glavo! 
Oklen jesi, od zemlje kője si,

An ihren Beinen Tafet-Pluderhöschen; 
auch diese hat das Mädchen unterfüttert, 
mit Fuchsfell und mit Luchspelz unterfüttert; 
mit Zobelpelz verbrämt die Schenkelschösse. 
Das Hosenband aus Männerhaar geschlungen, 730 
damit’s nicht drückt, wie immer sie sich bückt. 
Drei Frauenröckchen, eines übers andre, 
mit einem Gürtel golden festgehalten, 
das eine rot, das reicht bis an die Erde, 
das andre grün, bis an das grüne Gras, 735
dass dritte blau, das lockt die Junggesellen.

Und wenn sie spricht, als ob ein Täubchen girrte, 
und wenn sie lacht, als ob sie Perlen fasste. 
Sie hatte sich aufs weiche Pfühl gelagert, 
im Pfühl hinein die Füsschen eingetaucht. 740 
Zwölf Zofen dienstbeflissen ihr zu Häupten 
ohn Unterlass umher mit Fächern fächeln, 
dass keine Fliege ins Gesicht ihr falle; 
die einen auf mit Honigseim ihr warten, 
die andren reiben ihr die weissen Füsschen. 745

Als Bozulagic Ibro sie erblickte, 
befiel ihn plötzlich grosse Fieberhitze, 
vor Pein ihm rann vom Leib ein Wässerlein. 
Er rief zum Grusse: „Gott sei euch gewogen!“ 
Sie nahmen auf den Gruss mit „Sei gesund!“ 750

Das Wort ergriff das Fräulein Kapitän: 
— 0 Fähnrich, sprich, von wannen wir dich haben? 
Du hast ein etwas hochgetragen Haupt!
Hätt’ ausgesandt ich zwölf der Kammerzofen 
um einen Kaiser oder einen König, 755
er wär’ mir heut in der Galeer erschienen, 
du aber mochtest nicht, du stolzes Haupt!
Von wannen bist du und aus welchem Lande?
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kako li se po imenu vices?
A kad zacu Boziulagic Ibro 

dovati se rukom po kalpaku, 
kalpak spade a kapa ostade, 
na njoj pise ime Titelovo, 
pa govori kapetan djevojki:

— 0 Boga mi miada gospojice, 
na meni je ime Titelovo, 
mene Titel barjaktarem vicu. 
01 ovud sam, od bijela Beca. 
Pa sam poso glavom po svijetu 
te uhodim zemlju i gradove 
a poso sam gradu Janjockome 
a do kule baña Janjockoga. 
Ja sam cuo, gje govore Ijudi, 
da je bañe dobar po mlagjega 
a los nije ni po starijega. 
U njeg bi se junak pridvorijo.

A kad zacu kapetan djevojka 
ondar miada tiho progovara:

— 0 Titore, hita r barjaktare! 
ajde sa mnom do Corveza sijdi; 
zemlja moja, sva uprava tvoja 
pa ti cini, kako j tebi drago!

A veli joj Bozuragié Ibro: 
— Aja Bogme,.miada gospojice! 
daleko je do Corveza siéi. 
Zao mi je svoga zavicaja!

Kader zacu kapetan djevojka 
ondar veli Bo^ulagic Ibri:

— 0 Titore, hitar barjaktare, 
ja ces sa mnom do Corveza siéi 
ja ées ovdi glavu ostaviti!

Pa djevojka noge potkupila. 
pa ga sebi us koljeno svali. 
Na momkinje viku ucinila:

— Bolje piva, nijedne ne bilo! 
A momkinje navalise pivo.

Ja da vidis mlade gospojice: 
srcu jami u bijelu ruku, 
stade ona natakati pivo. 
Kako koju casu natakase 
a sve od nje malo otsrkuje 
pa dodaje Bo^ulagié Ibri, 
da je njemu slagje ispijati; 
kako koju mezu dovaéase, 
bijelijem odgriskuje zubom, 
da je Ibri slagje mezetiti.

Tako noéi do ponoci bilo, 
sve djevojka posluzuje pivom, 
dok im pivo ugrijalo tilo. 
Boáe mili cuda yelikoga!

Wie nennst dich mit deinem Eigennamen ?
Als Bozuragic Ibro dies vernahm, 760

da langte mit der Hand er nach dem Kalpak, 
der Kalpak fiel herab, die Kappe blieb, 
auf ihr geschrieben steht der Name: Titel.
Hierauf er spricht zum Fräulein Kapitän:

— So Gott mir helfe, junges Edelfräulein, 765 
der Name Titel steht auf mir verzeichnet, 
ich bin geheissen Titel Fahnenjunker.
Einheimisch bin ich, bin vom weissen Wien 
und bin auf Wander in die Welt gewallert, 
auf Kundschaft durch das Land und durch die Städte. 770 
Mit Absicht zog ich her zur Burg von Janok, 
zur Warte her des Ban der Burg von Janok. 
Vernommen hab’ ich, wie die Leute sagen, 
ein guter Herr der Ban sei für die Jungen 
und schlimm erging’s bei ihm auch keinem Alten. 775 
Ich möchte gern bei ihm als Ritter dienen.

Als dies das Fräulein Kapitän vernahm, 
sprach sie, das junge Blut, mit leisen Lauten:

— 0 Titor, hör mich, flinker Fahnenjunker, 
geh’ fahr mit mir hinab zur Sladt Korfu 78)
Das Land ist mein, die ganze Herrschaft dein, 
und machen darfst, was dir nur mag behagen!

Doch spricht entgegen Bo^uragiö Ibro:
— Bei Gott, ich mag nicht, junges Edelfräulein 1 
Ein weiter Weg ist nach Korfu zu wandern. 785 
Es fällt mir schwer vom Heimatland zu scheiden.

Als dies das Fräulein Kapitän vernahm, 
da sprach sie so zu Bozulagic Ibro:

— 0 Titor, hör mich, flinker Fahnenjunker, 
entweder ziehst mit mir du nach Korfu, 790
wo nicht, so wir.-t du hier dein Haupt belassen!

Und rasch umschlang das Fräulein ihm die Beine 
und wälzte nieder ihn zu ihrem Knie.
Die Kammermädchen herrschte barsch sie an:

— Zur Stelle Wein, in euch ein Donnerwetter! 795 
Da schleppten her die Kammerzofen Weine.

Ei sähst du nun das junge Edelfräulein! 
Sie nahm den Becher in die weisse Hand, 
hub selber an den Wein ihm einzuschenken, 
so oft sie einen Becher vollgeschenkt, 800
ein jedesmal ein wenig ab sie schlürfte, 
dann reichte sie ihn Bozulagic Ibro, 
auf dass ihm süsser sei der Trunk zu leeren.
So oft nach einem Bratenstück sie langte, 
beknuspert sie’s mit ihren weissen Zähnen, 805 
auf dass der Braten süsser Ibro munde.

So ward es Nacht, bis Mitternacht herum, 
das Mädchen nimmer müd mit Wein ihm dient, 
bis ihnen letzt der Wein den Leib erhitzt.
Du lieber Gott ein Wunderding geschah! 810
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Na sluskinje okom namignula, 
izigjose is sikli odaje.
Dvoje mlado lesse u dusaka; 
vatra i barut mirovati ne ée. 
Svakojaku igru zaturise 
i nicice i na uznacice, 
grcivrata i potrbusnjaka 
do sabaha i zorice rane.

Kad ujutru jutro osvanulo 
iza tóga i sunce granulo 
pa stadose hladno piti pivo. 
Dók se rujna nakitise piva 
ondar véli kapetan djevojka:

— 0 Titore, dra^i od ociju, 
ti prifati pletenu kand&iju 
pa ti ajde do dumina sijdi, 
ti ées naéi trideset suhanja 
ot Travnika i Bosne ponosne 
i pred njima Dzanan buljubasa. 
Pa ti njima Boga pomoé vikni, 
Svaki ée ti zdravljem prifatiti 
i od zemlje na noge skoéiti 
a Diánán se ni pomaknut ne ée. 
Svakog udri i dva i tri pút a 
a D^anana i dvadeset puta, 
jer je Dianán nesretno koljeno!

A kad zacu Bo^ulagié Ibro 
pa od zemlje na noge skocijo. 
Evő ti ga krnji do dumina, 
dók on nagje trideset suhanja 
i pred njima Diánán buljubasu 
u hanbiru u jednom sindáiru 
Dögje Ibro, turski selam viknu 
a svi suínji selam prifatise 
i od zemlje na noge skocise, 
Diánán sjedi, noge ne pomice 
pa na njega oci iskolace: 
— Kahurine! pa mu psuje majku, 
sto se sprkas mojijem salamom? 
Molis Boga za gjavola svoga, 
gje je meni veslo prikovano 
za bijelu u ramenu ruku, 
zubim bi ti grkljan prekinuo!

Njemu Ibro turski progovara: 
— Sut Dzanane,zamuka se műkőm! 

Ja nijesam Titel barjaktare, 
nego jesam Bo^úragié Ibro.

Den Zofen winkte mit dem Aug sie ab, 
die zogen aus der Stube sich zurücke.

Ein junges Pärchen lagert in den Polstern. 
Das Feuer und das Pulver rasten nimmer. 
Sie zetteln Spielchen an gar mancher Alt, 815 
bald am Gesicht, bald auf dem Rücken dicht, 
das Hälselbücken und das Bäucheidrücken, 
so bis zum Morgenrot und frühen Tag

Am Morgen, als der Morgen angebrochen 
und bald nachher die Sonne aufgegangen. 820 
begannen sie dem Kühlwein zuzmprechen 
Nachdem sie sich am roten Wein erlabt.
da sprach zu ihm das Fräulein Kapitän:

—1 0 Titor, mehr mir lieb als meine Augen, 
nimm mal zur Hand dir her den Riemenkantschu 825 
und mach dich auf den Weg ans Steuerruder. 
Du wirst da finden dreissig Sklaven vor 
von Travnik und dem stolzen Bosnaland 
und obenan den Rottenhauptmann Dzanan.
Sobald du ihnen.zurufst: „Gott mit euch!“ 830 
ein jeder wird dir „Sei gesund!“ erwiedern 
und sich vom Boden auf die Füss’ erheben, 
nur Dzanan wird sich nicht vom Flecke rühren. 
Versetze jedem zwei und dreimal Streiche, 
doch Dzanan magst auch zwanzigmal du hauen, 835 
denn Dzanan ist ein gar verfluchter Stämmling!

Als Bozulagic Ibro dies vernahm, 
vom Boden sprang er hurtig auf die Beine, 
und schon ist er an Bord beim Steuerruder. 
Hier fand er vor die dreissig Rudersklaven 840 
und obenan den Rottenhauptmann Dzanan 
in einem Kummet und an einer Kette. 
„Seläm!“ zu türkisch rief beim Kommen Ibro, 
und alle Sklaven sprachen drauf „Seläm P 
und sprangen auf vom Boden auf die Beine, 845 
nur Dzanan sass und rührte nicht den Fuss 
und schaut’ ihn an mit grimmig grossen Augen: 
— Ungläubiger du! — und flucht ihm seine Mutter — 
was spöttelst du mit meinem Gruss „Seläm“ ?
Du danke Gott für deinen Satansschutzgeist. 850 
weil hier an mir das Ruder angeschmiedet, 
an meine weisse Hand an meiner Schulter, 
die Kehle biss ich durch dir mit den Zähnen!

Auf türkisch ihm entgegnet Ibrahim:
0 Dzanan schweig und werde stumm und sprachlos! 855 

Ich bin ja nicht der Fahnenjunker Titel, 
wohl aber bin ich Bozuragid Ibro!

(Fortsetzung folgt.)



Der Tod in Glauben und Brauch der SloVaken.*
Von Julius Lovcsänyl.

Ein buntes Gemisch indo-germanischer traditioneller Ideen und altaischer 
assimilierter Anschauungen ist es, was sich im Glauben und Gebräuchen in 
Bezug auf den Tod bei unseren Slaven des nordwestlichen Ungarns uns dar­
bietet; und eben nur die Kristallisation dieser ineinander greifenden, auf 
einander wirkenden Anschauungen erscheint uns als individuelles Product 
slavischer Auffassung.

Ein heftiger Kampf ist der Tod, ein Scheidekampf der unsterblichen 
Seele von ihrer irdischen Hülle, dem vergänglichen Körper, um das weitere 
Bewähren ihrer zeitigen Existenz. Die verschiedenen Arten der febris und 
inflammalio, epilepsia, colica, sphaedus, phthysis, atrophia, dysenteria, dia- 
rrhoea, tussis, variolae, aposthema, iinpetigo, vulnera, verminatio, chlorosis, 
ochriasis, hydrops, hydrocephalus, marasmus, apoplexia, tumor, struma, s'cro- 
phula, menstruum, profluvium, podagra, angina, gangrena, spasma, pleuritis, 
diphtheritis, cholera, resiculae, fistulae, ulcera, gravedo, cataracta, caecitas 
sind — man kann sagen — die nationalen Genossen des Todes unserer 
nordischen Slaven. Ja Genossen, denn unser derber, zum Kampf ums Dasein 
stark gebauter Slave will sich, im Bewusstsein seiner körperlichen Stärke,, 
dem Übel nicht ergeben, er „überwindet die Krankheit“ — sagt er —, und 
schwer muss der Fall sein, der ihn aufs Lager wirft. Hilft nicht Luft, frisch 
Wasser und Brantwein; verfügen Nachbarn, Verwandte, Bekannte über 
guten Rat, Pflaster und Wurzeln nicht mehr; sind weiters Zaubermittel und 
Besprechungen auch nutzlos angewendet worden: dann wird die Krankheit 
dem Allheilenden überlassen, Messe wird gelesen, Gebete werden zu Hause 
und in der Kirche verrichtet. Nur selten hat ein Arzt zu tun, zumeist wird er 
gerufen, wenn der Kampf sich dem Ende zuneigt, der Tod sich ums Haus 
tummelt, in die Stube trat, ja seine Stellung von den Füssen zum Kopfe des 
Kranken versetzte.

Zuweilen sind schon auch seine Boten eingetroffen, er hatte sich durch 
Vorzeichen gemeldet. So deutet, dem Volksglauben nach, den nahen Tod des 
Kranken an: das Schreien des Todtenvogels oder der Eule in der Nähe des 
Krankenhauses, daher sie auch vertrieben, ja auch geschossen werden; doch 
glaubt man andern Orts, dass im letzteren Falle Feuersbrunst entstehe. Auch

* Dieser Abhandlung liegen zu Grunde: das gründlich zusammengestellte Material 
Christoph Chorvats in der slovakischen Zeitschrift „Slovenskä Pohlady“ 14. Jahrgang, 
12. u. 15. Jahrg. 2. Lieferung „Smrt, po hrab a mrtvi v tradicii a zvykoch hidovich.“ 
Einige kleinere Mitteilungen in derselben Zeitseh. Ferner: Paul Dobsinsky: Prostonc- 
rodnie obyöaje povery a hry slovenske 1880. und Povery 5. von demselben Autor. — 
Oskar Schwebel: Tod und ewiges Leben im deutschen Volksglauben. 1887. — Eigene.- 
Sammlung. > L. 
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das Ross germanischen Volksglaubens kennen unsere Slaven ; soll es zur Stadt 
um Medicamente und will es nicht von der Stelle gehen: ist keine Hilfe 
mehr für den Kranken. Es wittert den Tod ebenso wie der Haus- oder Dorf­
hund. Gräbt der Haushund an der Wand ein Loch und heult mit zur Erde 
gekehrten Schnauze: trifft bald der Tod ein. Das nächtliche Geheul des 
Hundes deutet an, dass der Tod sich jemanden abholt. Ja, mit dem deut­
schen Landmanne sagt es auch unser Slave: wenn der Maulwurf im Hause 
oder Garten einen Hügel aufwirft, steht bald eine Leiche im Hause; ebenso, 
wenn die Grille im Hause sich hören lässt. Ferner treffen wir auch die Taube 
als Todesbotin, welche im Zimmer erscheint, umherfliegt und verschwindet, 
nur vom Kranken gesehen.

Bleiben wir noch bei dem Kranken und im Hause, bieten sich uns 
Vorzeichen des Todes, wie wir sie auch in der Sagensammlung der baierischen 
Oberpfalz lesen können. Ein leises Klopfen ans Fenster, wobei jedoch niemand 
zu sehen ist; das Krachen, Bersten der Stühle, Tische und Türen, das Oeff- 
nen der letzteren ohne den Urheber zu sehen; die Uhr läuft ab, Bilder, 
Spiegel rühren sich, bersten oder fallen von der Wand, Gläser, Flaschen 
klirren, brechen, dem Stuhle entfällt ein Fuss, das Alles von selbst; oderein 
verstorbener Freund erscheint dem Kranken — das Alles deutet sicheren Tod 
an. Weiters haben wir Vorzeichen, die sich nicht speciell an das Kranken­
bett binden, sondern über den ganzen Lebenslauf sich erstrecken vom Tauf­
becken bis zum Grabe. Handeln und wandeln im privaten und öffentlichen 
Leben, Standeswenden, Jahreszeiten, feierliche Tage, organische und anorgani­
sche Welt bieten zahllose Substrate dazu. Unserer Slaven Glaube meint, ein 
Kind bleibt nicht lange am Leben, welches auf den Namen seines Pathen 
getauft worden ist. Ist ein Kind während des Oeffnens eines neuen Grabes, 
oder mit langen Haaren geboren, oder aber entwickelt es sich rasch, — nicht 
lange bleibt es am Leben. Es ist Sitte, den Täufling nach Rückkehr von der 
Kirche dem Vater in die Arme zu legen, nachher aber in einen Winkel zu 
stellen; ist dies nun so geschehen, dass es mit den Füssen zur Türe liegt, 
wird es bald begraben.

Junge Mädchen lassen Marienkäfer von der Spitze des linken Zeige­
fingers entfliegen, nimmt er die Richtung nach oben, sterben sie bald. Und 
ist eine im verlobten Stande, während der Verkündigungen gestorben, wird sie 
zur Fee. Wer von den Neuvermählten zur Hochzeitsnacht zuerst einschläft, 
stirbt früher. Ist am Trauungstage am Friedhof ein offenes Grab zu sehen, 
sterben in kurzem die Neuvermählten. Bei Ueberfahrt des Bettzeuges darf 
kein weisses Pferd gebraucht werden, denn bald stirbt eines vom jungen 
Paare. Auch ein neues Haus kann Unheil bringen. Wer zuerst eintritt, stirbt 
zuerst; daher lässt man Hund oder Katze vorlaufen. Hast du in einem neuen 
Ofen als erster geheitzt, holt dich binnen Jahr der Tod. Auch als deutscher 
Glaube ist bekannt, dass, wenn die Glocken dumpf tönen, jemand von dem 
weltlichen oder geistlichen Vorstände (Pfarrer, Richter, Lehrer, Curator) ster­
ben werde.

Forschen wir nun nach den ominösen Tagen des Jahres, so finden wir 
vorerst den Mittwoch und Freitag als todbringend; wer an diesen Tagen 
erkrankt, wird gewiss sterben. Von den Feiertagen: Weihnachten, der Heilige 
Abend. Sylvester und Neu-Jahr. Wenn wir am Heiligen Abend um Mitternacht 
nach der Messe durchs Schlüsselloch ins Zimmer schauen, erscheint uns die 
Leiche dessen, der das nächste Jahr sterben wird. Vieler Orten ist es Sitte, 
denselben Abend aus dem einem jeden Familienglied vorgelegten Salzhäuflein, 
wenn es von sich Wasser lässt, dem leeren oder kranken Apfel oder der Nuss
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auf nahen Todesfall zu schliessen. Wer am Heil. Abend zwei Schatten wirft, 
stirbt binnen einem Jahr. Sind unpaare Scheiter Holz ins Zimmer gebracht 
worden, stirbt ein Familienglied. Zu Sylvester werden sechs Nüsse in ein 
Gefäss gelegt; der Familienvater bricht sie nacheinander auf, ist keine Nuss 
gesund gewesen, stirbt die ganze Familie das nächste Jahr. Zu Neu-Jahr 
entscheidet das Alter des ersten Verstorbenen für alle nächsten Todesfälle. 
Der März ist der Todesmonat der Greise; „der März ist da, rüste dich Alter“ 
sagt das Sprichwort. Zu Pauli Bekehrung bringt der Nebel böse Deutung; breitet 
er sich über die Erde, sterben allgemein die Leute, zieht er über Berge und 
Wälder, wird der Tod über die Herrschaften herrschen. Ein Begen am 28. 
Dezember bringt Tod für die Kleinen. Adam- und Evatag gilt als eminenter 
Todestag; wenn ein Kranker diesen Tag erreicht, wird er genesen.

Auch die Naturlehre bietet unseren Slaven Vorzeichen des Todes. In 
manchen Gegenden steckt man zu diesem Zwecke Abend vor Johanni so viel 
Königsblumen, als Glieder in der Familie, in den Misthaufen, und jeder wird 
bemerkt; wessen Blume bis früh den Kopf senkt, der stirbt binnen Jahresfrist; 
andern Orts ist es Glaube: wenn das Chrysanthemum leucanthemum zu St. 
Johannisnacht verwelkt, stirbt das betreffende Glied. Auch der Sternenhimmel 
bietet Vorzeichen. Man meint, zur Zeit, in der Sterne fallen, stirbt jemand; 
dem Volksglauben nach hat jeder Mensch seinen eigenen Stern ! Auch Träume 
spielen eine grosse Rolle. Träumt jemandem, dass ihm ein Zahn herausgefallen, 
stirbt einer seiner Freunde; hat er dabei auch geblutet, stirbt ein Verwandter. 
Siehst du einen Bekannten in weissem Gewand, verlierst du die Stiefelsohle, 
oder bist du in warmem Wasser ertrunken; ferner ein Traum mit weissen 
Brettern und Balken, mit Zimmerleuten die am Dach arbeiten, mit dem Aus­
führen von Brettern und Dünger vom Hofe: deutet nahen Todesfall an, 
ebenso wie ein Traum, dass jemand Braut oder Bräutigam war. Doch sagt 
man auch: hast du vom Tode geträumt, wirst du lang leben.

Zu Schluss nur noch einige Beispiele. Das Träumen von Kürbis und 
Krauthäupeln, das Tödten einer Hausschlange, bringt Tod ins Haus. Beim 
Schatzgraben darf das Loch nicht eingeerdet werden, wer es ausfüllt, stirbt 
binnen einem Jahre. Das Aushacken eines gesunden Fruchtbaumes bringt dir 
baldigen Tod. Wenn eine Frau am Wege Holzspäne aufklaubt, wird sie bald 
Witwe.

Unsere letzteren Beispiele liefern Beweise dufür, dass unsere Nordslaven 
als Beschützer des Lebens den lebenden Baum ebenso betrachten, wie uns 
dieser Glaube auch bei den Germanen entgegentritt; ein Beweis für den 
Begriff des „Lebensbaumes“, der sehr oft mit dem Leben des Menschen vergeht. 
Ein in den lebenden Baum geschlagener Nagel aus dem Todtensarge — meint der 
Volksglaube — bringt dem Baum binnen Jahresfrist den Tod, er muss verdorren. 
Auch sagt man vom Verstorbenen: er hat Bretter nach dem Tiefland geführt. Ja 
wir finden sogar Spuren jener nordischen Mythe, wonach Menschen aus 
Bäumen entstanden sind. Und dies alles beruht nicht blos auf Aberglauben; 
denn so weit sich unser nördliches Slaventum erstreckt, überall lebt es im 
und um den grünbelaubten Wald, der ihm Asyl und Lebensbedürfnisse bietet. 
Das innige Zusammenleben mit der ihn umgebenden Natur, und ihre innige 
Beobachtung, also ein Product seiner Naturphilosophie ist es eben, was in 
diesem Glauben unserer Slaven zum Ausdruck kommt.

(Schluss folgt.)



Die ethnographische Missionsausstellung In Budapest.
Von S. Bätky.

In der sich mächtig dehnenden Gemeinde Kispest, in unmittelbarer Nach­
barschaft der Hauptstadt, wird die Zahl der röm. kath. Gläubigen immer 
grösser, die kleine Kirche kann sie nicht fassen. Der vom apostolischen Eifer 
beseelte Pfarrer Ribönyi will eine neue Kirche bauen, eine Votivkirche zum 
Gedächtnis des verewigten Kronprinzen Rudolf, des grossen Gönners der 
Volkskunde in Oesterreich-Ungarn. Zur Vermehrung des Baufondes hat er 
eine ethnographische Ausstellung veranstaltet, wozu die Missionstationen der 
ganzen Welt ihre Sammlungen beisteuerten. Viele wackere Männer unterstützen 
ihn, vor allen der gewesene ungarische Ministerpräsident Dr. Alexander 
Wekerle und der Journalist Ludwig Cziklay. Ein grosser Teil der angemeldeten 
Gollectionen ist noch ausständig; was eingetroffen, wurde im imposanten 
Stiegenhaus des Ungarischen Nationalmuseums untergebracht und bildet nun 
eine sehr reiche und wertvolle, interessante und instructive ethnographische 
Ausstellung. Das ebenso fachmässige, wie geschmackvolle Arrangement ist das 
Verdienst Dr. Johann Jankö’s, des Leiters der Abteilung für Volkskunde im 
Ungarischen National-Museum, dem dabei der Schreiber dieser Zeilen assistierte» 
Der Erlös der Eintrittsgelder ä 30 kr. kommt dem Kirchenbau zugute, dem­
selben Zweck wird die Verkaufsumme der ganzen Sammlung dienen, 
welche, wie wir ganz sicher hoffen, für unser Nationalmuseum erworben 
werden wird.

Diese Ausstellung wollen wir nun kurz besprechen. Gleich beim Eingang 
sind 7 Vitrinen mit arabischen Gegenständen gefüllt, die aus Asien und Afrika, 
namentlich aus Jerusalem, Beyrouth, Alexandrien, Algir, Tanger, Assiut, Assuan, 
Suakim und Zanzibar stammen. Alle diese Orte haben dieselben Gegenstände 
geliefert; es sind Gewebe, Kleidungsstücke, Schmuck, Schuhwerk, Pfeifen, 
Gefässe und Waffen. Dies alles rührt aus den Städten her, wo das Leben 
fast überall gleich ist und die Kultur dasselbe Niveau zeigt. Wo der Mohamme- 
danismus dieselben, alle Kreise des Lebens beherrschenden Regeln lehrt und 
fordert, ist der Boden für die Objects-Ethnographie nicht sehr geeignet. Bei. 
alledem zeigt sich in Bezug auf Stilisierung, Geschmacksrichtung und Technik 
eine reiche Manigfaltigkeit. So finden wir bei den Textilartikeln vom gröbsten 
Gewebe bis zu den feinsten und prächtigst gestickten Tüchern alle Abstufungen 
vertreten, ebenso vom bäuerischen Holzschuh bis zum gold- und perlengestickten 
eleganten Damenschuh. Hier ist auch die prächtige Keramik der Kabylen 
in Marokko untergebracht, welche sich sowohl durch die reiche Abwechslung 
der Formen, als auch durch die der Form und Bestimmung des Gefässes wunderbar 
angepasste Ornamentik auszeichnet. Hier finden wir auch die Objecte der in 
Sudan vermengten Araber und Neger, so z. B. das obligate Gewand der Mahdisten, 
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die Giuppe, ein Leinenhemd mit viereckigen schwarzen und gelben Tuch- 
flecken. Unvermeidlich sind hier natürlich Sklavenpeitschen, Stöcke aus Fluss­
pferdleder, Tam-Tam-Trommeln und Schürzen mit Kauri-Muscheln. Selbst­
verständlich ist auch viel Gewalten da; von den prächtigen Gewehren aus 
Marokko und den Flinten der Kabylen bis zum arabischen Taschenfeitel aus 
dem Sudan sind alle Mordwerkzeuge vertreten. Besondere Erwähnung ver­
dient das gerade, zweischneidige Schwert der Mahdisten, die gefiederten 
Pfeile, die Köcher aus Krokodilleder und die Wurfspiesse der Neger aus Bornu.

Zunächst hat die somalische Halbinsel sehr schöne Bet- und Haus­
teppiche aus Lygeum spartum, und mächtige Schmalz- und Wassergefässe 
aus Porzellan in grossen, mit Kauri belegten Lederfuteralen geliefert, ausser­
dem Wurfsiöcke, runde dicke Schilde aus Hippopotamushaut und langstielige 
Lanzen. — Bemerkenswert sind auch sehr nette Binsenmatten und Hüte, 
sowie aus rotem Ton gebrannte Gefässe aus Zanzibar.

Aus Senegalien findet sich eine recht gräuliche Tanzmaske aus Holz 
mit zwei Ochsenhörnern, zwei riesigen Augenöffnungen, lang herabhängenden 
Palmenfasern, mit Muscheln bedeckt. Äusser interessanten Waffen sind hier 
noch mächtige Blashörner, dann Löffel und Gefässe aus Flaschenkürbis mit 
sonderbaren, aber recht netten Verzierungen, die mittels glühenden Eisens 
eingebrannt sind.

Von den afrikanischen Völkern sind nächst den Arabern die Zulu und 
die Zambesi-Völker am reichsten vertreten. Die Objecte der letztem haben 
ungarische Missionäre gesammelt, die Patres Czimmermann und Menyhért, 
Jesuiten aus Kalocsa Es sind an dritthalb hundert Haus- und Kriegsgeräte. Von 
den Waffen sind besonders die Streitäxte bemerkenswert, Beile mit meter­
langem Stiel, oder lange keilförmige Eisen mit dünner Klinge. Schön gearbeitet 
sind die Messer, Löffel, Tabaksbehälter. Eigentümlich sind die Musikinstrumente, 
Rasseln aus Rohr geflochten und Kieselsteine darin, grosse hölzerne Kriegs­
trommeln, u. dgl.

Die reiche Collection der Zulu füllt 3 Wand-, ebensoviele Standschränke 
und eine grosse Wandtafel. Schöne Serien sind die Binsengeflechte und die 
aus Wildkatz-Schwänzen, Ochsenhaut oder Gras verfertigten, mit Perlen reich 
verzierten Güi telschürzen Zahlreich sind die sehr verbreiteten Perlenschmuck­
sachen, Gürtel, Arm- und Fussririge, Ohrgehänge, Rasseln und u. s. w. sowie 
die Waffen: Lanzen mit langen, dünnen Stielen, Dolche und grosse ovale 
Schilde aus Ochsenfell. Von kulturgeschichtlichem Standpunkt besonders 
interessant ist die Sendung der Missionsschule der Trappisten in Marianhill, 
Handarbeiten, Zeichnungen, Malereien der Zöglinge, welche von bedeutendem 
kulturellem Fortschritt der Wilden zeugen.

Der asiatische Continent hat äusser den bereits erwähnten arabischen 
Sachen ostindische und chinesich-japanische Gegenstände geliefert. Die letztem 
sind zumeist, wie gewöhnlich, Erzeugnisse der Kunstindustrie. Von allgemeinem) 
Interesse dürften die chinesischen Götzen, aus Holz und Baumwürzeln ge­
schnitzte Götter und Altäre, Götzengruppen aus Marmor, Pantoffel aus Bambus 
und Reisstroh, breitkrämpige Hüte mit Rosshaarbüscheln, Essstäbchen aus 
Elfenbein, prachtvolle Büchsen aus Mahagoni und Bein geschnitzt, herrliche 
Bronzegegenstände, verschiedene Opiumpfeifen, prächtig gestickte Gewänder 
aus Rohseide, Waffen in Elfenbeinscheiden mit reichgeschnitzten Figuren, 
aber mit desto schlechteren Klingen, gemalte Bilder, und endlich ein ganzer 
Standschrein mit Fächern in den schönsten Exemplaren der verschiedenen 
Typen.

Aus Ostindien finden sich auch zumeist Ziersachen, besonders Kunst-
Etbn. Mitt. a. Ungarn V. 3 
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schmiede-Gegenstände, Schüsseln, Pokale, Becher, Leuchter aus Kupfer und 
Messing mit gepressten Mustern. Auffallend sind die aus Wachsleinwand 
gefertigten und mit aufgemalten Mustern verzierten Decken und die aus 
Bambus geflochtenen, mit Wichsleinwand überzogenen riesig breiten Hüte. 
Es gibt hier noch nette Pantoffel, budhistische Betmaschinen, Läma-Trom- 
peten und aus schönstem weissen Marmor gehauene bemalte Götzenbilder zu 
sehen. Das Wurfnetz vom Indus gleicht vollkommen dem an der Theiss 
gebräuchlichen. Die Sammlung wird durch eine Serie von 16 überaus netten 
Gipsstatuetten ergänzt, welche die charakteristischesten Hindu-Typen dar­
stellen.

Von den zu Asien gehörigen Inseln sind noch zwei schöne malajische 
Sammlungen erwähnenswert. Die eine von Borneo-Sumatra ist dem National­
museum entlehnt, die andere stammt von den Philippinen. In der ersten 
finden sich schöne Holzschilde der Dajaks, mit dem Haare erlegter Feinde 
geziert; dann Schwerter und Dolche in federgeschmückten Holzscheiden; 
Kriegshelme aus Leopardenfell, mit Federn bespickt, mit dem mächtigen 
Schnabel des Pfeffervogels versehen; als Trophäen gebrauchte geräucherte 
Menschenschädel u. dgl. Friedlichere Gegenstände sind die aus Bambusrohr 
geflochtenen hübschen Hüte, dann Pantoffel und Körbe aus Reisstroh, Arm­
ringe, Ohrgehänge, Brochen aus Bronz oder gefärbtem Rotang, Zaubergeräte, 
fagottähnliche Musikinstrumente aus Bambus und Kahnmodelle

Auch die Philippinen haben vornehmlich Waffen geliefert Sehr schön 
sind die wellenförmigen Schwerter und Dolche in grossen Holzscheiden, den 
Krissen nnd Parangen von Borneo ähnlich. Lanzen aus Holz und Bein und 
mit Haifischzähnen besetzte Speere, ferner Beile; dann die mit Rotang 
umwundenen oder bemalten geschnitzten langen Holz=childe der Igorotten, 
dieser streitbaren Gebirgsbewohner, und die gleichfalls geschnitzten grossen 
Holzschilde der Tagalen. Bemerkenswert sind noch die aus Draht geflochtenen 
oder aus grossen Kupferplatten verfertigten Panzerhemden und Harnische, 
welche wohl mit den spanischen Eroberern auf die Inseln gelangt sind. Auch 
die aus Pflanzenfasern gemachten Hemden scheinen nach diesem Muster ver­
fertigt zu sein. Die aus Holz geschnitzten Götzen sehen recht erbärmlich 
aus. Geschickt gemacht sind aber die langen schmalen Schiffe (banca) mit 
Binsendach.

Nächst den Malajen finden wir die Papuas von Neu-Guinea. Die hier aus­
gestellte sehr wertvolle Sammlung ist ebenfalls der ethnographischen Abteilung 
des Nationalmuseums entlehnt und gehört zur Sammlung Fenichel’s. Wir 
sehen hier die Haus- und Kriegsgeräte, Kleidung Schmucksachen und Kultus­
gegenstände eines in der Kulturepoche der Steinzeit lebenden Volkes; die mit 
Feuerstein geschnitzten primitiven Götzenbilder, die etwas zierlicher Tabu­
gegenstände ; ferner bei den Kultustänzen gebrauchte, aus Holz geschnitzte, 
mit Federn geschmückte, bemalte Masken. Kopfschmuck und Schumgürtel aus 
Kasuar- und Papageifedern, mit Muscheln besetzte Schürzen, Halsketten aus 
Hunde- und Schweinszähnen u. dgl.

Noch von einem andern, in der Steinzeit lebenden Volke haben wir 
eine Sammlung, von den Feuerländern in Südamerika. Während die Papuas 
ihre Pfeile äus einem Stück Holz schnitzten, versehen die Feuerländer die 
Spitzen derselben mit Glassplittern. Doch mit diesen zerbrechlichen Pfeilen 
sind sie wohl nicht imstande, die Lama’s, Füchse und Ottern zu erlegen, 
deren kostbare Felle einen Schrein ausfüllen. Bemerkenswert sind noch die 
aus Holzrinde verfertigten Körbe und Kahnmodelle, die Fischangeln und 
Bein-Harpunen.



35

Südamerika ist noch durch eine Sammlung aus Holländisch-Guinea ver­
treten, deren schönste Stücke die prächtigen keramischen Erzeugnisse der 
eingebornen Indianer und Neger sind. Interessant sind noch die Ringe und 
Beutel aus Samenkernen, der aus Federn verfertigte Halsschmuck der Indianer 
und Gefässe aus Flaschenkürbis.

Aus Amerika ist noch Mexico vertreten; von der bescheidenen Sammlung 
sind nett bemalte Kürbisgefässe, Tonteller und Binsengeilechte zu erwähnen.

Aus Europa finden wir Norvegen und Spanien vertreten. Ersteres hat 
unter manchen schönen Sachen Lappen-Gewänder und Stiefel aus Rentierfell 
und das Modell eines Wikingerschiffäs beigetragen. Aus Spanien sehen wir 
■einen prächtig gestickten andalusischen Rock und eine Menge von Pistolen 
und Messern. Der Glanzpunkt aber ist die zu einem Stiergefecht gehörige 
■exquisite Ausrüstung, die in solcher Vollständigkeit und Ausführung in Samm­
lungen nicht häufig ist und die dadurch noch interessanter wird, dass der Stier­
kämpfer Coneba Sierra mit diesen nämlichen Waffen 1884 den Stier erlegt 
hat, dessen präparierter Kopf an der Wand zu sehen ist. Unter dem Tableau 
steht eine Figurine in den Kleidern des genannten Stierkämpfers.

Noch ist die sehr reiche Collection von Photographien und Büchern zu 
■erwähnen. Abgesehen von den Aufnahmen der anthropologischen Typen, 
ergänzen diese Bilder die Sammlung von Objecten auf instructivste Weise; 
sie lehren uns allseitig Völker kennen, deren Industrieerzeugnisse wir betrachten 
konnten; sie geben die biologischen Momente der Sammlung, indem sie die 
■Gegenstände derselben in der Art und Weise ihres Gebrauches vorstellen und 
dieselben hiedurch gleichsam beglaubigen. Mehr als 500 Bilder sind an den 
Wänden angebracht; besonders bemerkenswert sind die prachtvoll colorierten 
aus Syren, türkische, armenische, jüdische Kostüme darstellend, aus Aden 
und Hawai treffliche Typen-Aufnahmen, aus Jerusalem und Assiut, verschiedene 
Beschäftigungen vorführend und noch viele aus ungefähr 35 Gegenden der 
ganzen Welt.

Den eigentlichen Missionscharakter erhält die Ausstellung durch die 
reiche Sammlung von Büchern, Schriften und Arbeiten aus den Missions- 
Stationen von vier Weltteilen. Ausgestellt sind hier Schulbücher, welche die 
Missionäre in den verschiedensten Sprachen für ihre Zöglinge verfasst haben, 
ferner schriftliche Arbeiten,' Zeichnungen, Malereien der Zöglinge, von ihrem 
Fortschritt zeugend, Zeitungen, welche in den Missionstationen redigiert 
werden, Erbauungsschriften als Lectüre für das Volk: ein erhebendes Bild 
des segensvollen Wirkens dieser Apostel des Evangeliums und der Cultur. 
Das Ganze wird endlich in gebührendster Weise abgeschlossen durch die 
Gruppenbilder der geistlichen Würdenträger, der Patres und Schwestern der 
Missions-Stationen (sammt ihren Kapellen, Kirchen, Zöglingen), die ihre mit 
grosser Mühe und Kosten angelegten Sammlungen unter herzlichen Glück­
wünschen für die Ausstellung und ihren edlen Zweck eingesandt haben.

3*



Gräber heidnischer Magyaren.
I. Törtel.

Von Dr. Adalbert Posta.*

* S. Archaeologiai Ertesito, 1896. S. 30—39,.

Im August v. J. benachrichtigte der Notär von Törtel die Direction des 
Ungar. National-Museums, dass Arbeiter in den Hügeln und in der Gegend von 
der Grenze der Gemeinden Nagy-Körös und Kocser an, die Nagy-Köröser 
Puszta Tetetlen entlang schon wiederholt Skelette und dabei Gold- und Silber­
schmuck, Pferdezeugteile aus Bronze und Waffen gefunden haben und dass 
man auch einige Tage vorher kaum einen Spatenstich tief auf ein Skelett 
und gleich daneben auf den Schädel und auf Schenkelteile eines: Pferdegerippes 
gestossen ist, wobei sich Schmucksachen von scheinbar vergoldetem Silber, 
eine Lanze, ein langes Schwertstück, zwei Sporen, eine silberne Armspange' 
und ein Silberring befanden, welche er an sich gebracht habe und im 
Gemeindehause aufbewahre. Am selben Orte versuchte er Grabungen und 
vermutete Hohlräume, da die Erde geworfen schien und die Grabestätte 
hohl klang.

Infolge dieser Mitteilung wurde ich nach Törtel entsendet, wo mir Notär 
Aranyi Gegenstände aus angeblich zwei Funden übergab, deren charakteristische' 
Stücke auf den Tafeln X. und XI. in ’/2 natürlicher Grösse abgebildet sind.

Taf. X. Fig. 1. 2. 5. 6. Bruchstücke eines eisernen Steigbügelpaares. 
Die Zusammenstellung 1. zeigt die birnförmige Gestalt. Der prismatische vier­
eckige Ring geht unten in eine plattenförmige, wie es scheint nicht gerippte 
Steigleiste, oben in einen unregelmässigen, hervorspringenden, platten Henkel- 
mit einem rechteckigen Loch über. 7. Eiserne Riemenschnalle mit ovalem 
Riemenrahmen, die untere Längsseite gerade, der Stachel fehlt. 3. Bruchstück 
eines Eisenmessers. Die Klinge schwach einwärts gebogen. Die Spitze fehlt. 
4. Lanzeneisen. Die Schneide zeigt die regelmässige doppelbogenwinkelige 
Form mit auf die Tülle übergehender Leistenlinie. Eine Kante ist versehrt. 
Die Tülle ist eine Stutzpyramide mit 6 scharfen Kanten. Äusser diesen Gegen­
ständen übergab mir Herr Aranyi noch die Hälfte einer runden schwarzen 
Opakperle und einen Korb voll Knochen. Aus der genauen Zusammenstellung 
der letztem ergab es sich, dass das Skelett des Kriegers, einige Rippen und 
Fingergelenke ausgenommen, im ganzen und grossen beisammen ist. Vom 
Pferdegerippe hingegen sind vorhanden die beiden untern Kinnbacken beinahe 
vollständig, ein Teil des obern Kinnbackens, 22 Zähne, mehrere Bruchstücke 
des Schädels, der Fussknochen, der Schulterblätter u. s. w.

(Tafel XL) 1. Silberner Armring. 2. Silberne Spange, vergoldet. (2 
Exemplare.) 3. Desgleichen (3 Exempl.). 4. Desgleichen (16 Exempl.). 5. 
Desgleichen. 6. Desgleichen (17 Ex.). 7. Silbernes Riemenende vergoldet, mit 
3 Löchern als Gussfehler. 8. Desgleichen (4 Ex.). 10. Riemenschnalle aus 
Bronce, ohne Stachel. 11. Silberner Ring, mit einem etwas versehrten Kugel­
segment aus blauem Glase. 12. Bronce-Knopf. 13. Silberne Buckelknöpfe.
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(2 Ex.). 14. 15. Silberne Riemenverzierungen (8 Ex.). Diese Gegenstände 
übergab mir zum grössten Teile Herr Aranyi, einige erhielt ich vom Eigen­
tümer der Fundstätte, I. Demeter, die übrigen kamen bei meinen Grabungen 
zum Vorschein.

Dieser interessante und reiche Fund wurde in der Gemarkung der 
Gemeinde Törtel, in der Käkäs (Röhricht) benannten Flur aufgedeckt. Auch 
der Fundort ist sehr interessant, denn er fällt in jenen Hügelring, der schon 
durch den am Czaköhalom gefundenen Bronzkessel bekannt geworden ist, 
von dem 1879 eine Commission 17 Hügel aufdeckte, und woher unlängst 
G. Nagy und A. Kada zu wichtigen Funden gelangten. Nachdem ich das 
Inventar unseres Fundes zusammengestellt hatte, ergab sich, dass der Fund 
nicht vollzählig ist, und da ich von der archaeologischen Gesellschaft beauf­
tragt war, für die Millenniumsausstellung nach Funden aus der Zeit der Land­
nahme zu forschen, stellte ich an dem Hügelabhang auf einem Areal von 
62 Qm. (das übrige war mit Kukuruz bebaut) Grabungen an. Doch ergaben 
diese nur an der frühem Fundstätte die schon angeführten Resultate. Daher 
unterbrach ich für diesmal die Arbeit an diesem Orte, umsomehr, da nach 
der allgemeinen Erfahrung die Bestattungen von Reitern in der Zeit der Land­
nahme gewöhnlich nur einzeln vorkommen ; doch beschloss ich im September 
die benachbarten Hügel aufzudecken. Dies geschah auch in Gegenwart der 
Herren Al. Kada und Graf Eugen Zichy, wobei aber nur am Szekhalom 
neolithische Küchenabfälle und 2'4 m. tief von SO nach NW liegend ein Skelett, 
ohne alle Beigabe, am Hügel der Lipthay-tanya ein später Friedhof und 17 
nach Osten gerichtete Skelette ohne Beigaben gefunden wurden. Bei dieser 
Gelegenheit übergab mir Hr. Aranyi zwei aus glattem cylindrischem Golddraht 
gemachte Ringe, die nach seiner ganz glaubwürdigen Angabe zum ersten 
Fund (aus der magyarischen Heidenzeit) gehörten.

Dass dieser so ergänzte Fund tatsächlich von einer Reiterbestattung aus 
der magyarischen Heidenzeit, da der Krieger zusammen mit seinem Rosse 
beerdigt wurde, herrührt, wird, wenn das Pferdegerippe auch nicht vollständig 
aufgefunden werden konnte, unzweifelhaft durch das Vorhandensein des 
Steigbügelpaares und durch den Umstand, dass an der Aussenfläche der 
erhaltenen obern und untern Kinnbacke von dem Riemzeug verursachte braune 
Flecken vorhanden sind. Ilie den grössten Teil des Fundes ausmachenden 
Spangen sind schon nach Analogie des Piliner Fundes für die Ornamente 
eines Pferdezeuges zu halten, umsomehr, weil sie als solche nach den bis­
herigen Analogien ebenso leicht dislociert werden können, als es schwer wäre, 
ihre Verwendung am Gewände des Kriegers zu rechtfertigen. Nach der 
Analogie des Zaumes von Sziräk placieren wir die Spange 2. Taf. XL (2 Exempl.) 
an das Zusammentreffen des Backenriemens mit dem Stirnriemen, Nro 6 
(17 Ex.) an den Umfang des Backen-, Nasen- und Stirnriemens, Nr. 5 (1 Ex.) 
zwischen den Ohren. Das Paar Nr 9 gehört zum Kappzaum-Riemen, Nr. 7 zum 
Bauchgurt. Nr. 3. u. 4. können nach der Analogie des Reiters an der Kanne 
von Nagy-Szt.-Miklös als Schmuck des Schweifriemens betrachtet werden. Ob 
Nr. 8 zum Ross oder zum Gürtelriemen des Reiters gehört, ist nicht sicher 
zu entscheiden. Im Piliner Funde entsprechen 2 Stück der Nr. 7. In unserm 
Funde könnte Nr. 8 das eine vertreten, und so zum Reitzeug gehören, vielleicht 
zu einem Bauchriemen mit 2 Enden, oder zum Schweifriemen, aber zufolge 
der etwas gewählteren Form und zierlicheren Ausführung könnte es auch 
das Gürtelriemenende des Reiters gewesen sein. Die Riemenschnalle Nr. 10 
gehört zu keinem der vorhandenen Riemenenden, ist also zum Gewand des 
Kriegers zu rechnen; ebenso Nr. 14—15, wohl zum Gürtel. Die Knöpfe Nr.
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13. waren wahrscheinlich als Schmuck der Stiefel angebracht, ihre Spuren 
sind am Rist und an den Zehen des Skelettes wahrnehmbar.

Dass der Fund nicht vollständig ist, zeigt schon das Fehlen des Zaum­
gebisses ; wohl fehlt auch noch anderes. Am Schädel des Kriegers sind z. B. 
ovale Flecken merkbar, welche vom Rosten eines Schmuckes entsprechender 
Form herrühren. Schmuckstücke dieser Form sind von unseren bisherigen 
Funden die Stücke von Pilin, welche jetzt über den Augenhöhlen des Kriegers 
angebracht sind. Solche Flecken sind zwei rechts, zwei vorn, zwei ganz 
hinten unter dem Genick bemerkbar, so dass das Ganze einem mit etwa 
zehn Stück solchen Zierrates geschmückten Mützensaum entspricht.

Nun ist aber in unserm Funde kein Schmuckstück, welches dem ent­
spricht, wenn wir nicht die beiden (factisch ovalen) Goldringe als solche 
betrachten wollen, aber auch dann müssen wir mehrere solche annehmen.

Bezüglich der Analogien. steht unser Fund dem Piliner am nächsten. 
Unsere Spangen und Riemenenden (Taf. XI. Nr. 4—7.) finden ihre Parien 
im Piliner Funde, sowie auch das krumme Messer, das sonst aus keinem Funde 
belegt werden kann. Die Sammlungen des Nationalmuseums bieten auch in 
andern Funden Analogien, so für Nr. 4. in zwei Exemplaren aus unbe­
kannten Fundstätten, auch eine ovale Variante; auch für Nr. 3., welche auch 
in den Funden von Anarcs und Gödöllö vorkommt. Die Knöpfe Nr. 12. zeigen 
Verwandtschaft mit den Funden von Nagy-Körös und Nagy-Teremia, Nr. 13. 
mit denen von Nagy-Teremia und Galgöcz. Der Armring ist von sehr bekannter 
Form, und kommt (zumeist gleichfalls ohne Paar) in den Funden von Galgöcz, 
Vereb, Nagy-Teremia und Egyek vor. Der Fingerring ist eine sehr bekannte' 
Völkerwanderungsform, wurde in heidnisch-magyarischen Funden noch nicht 
angetroffen, aber das eingefasste blaue Glas zeigt sich auch in den Armringen 
von Egyek. Die zwei Goldringe finden ihre Analogie in Nemes-Öcsa. Die Form 
der Steigbügel ist aus den Funden von Szolyva, Pilin, Neszmely, Szentes- 
Nagyhegy, Szeged-Othalom, Kisvärda, Porös, Monaj, Csorna genugsam bekannt.

Am interessantesten mögen aber diejenigen Stücke unseres Fundes sein, 
welche aus andern Funden noch nicht bekannt sind, wie die Spange Nr. 2. 
Taf. XL, das Riemenende mit dem Cerviden Nr. 8. Taf. XL, und das Speer­
eisen Nr. 4. Taf. X. Die Spange hat nur die Bedeutung einer neuen Variante, 
da die Hauptbestandteile und die Anordnung ihrer Composition bekannt sind. 
Bedeutender ist das Speereisen als erste sicher datierte Waffe dieser Gattung. 
Das Riemenende mit der Hirschgestalt ist eines der bedeutsamsten Stück& 
der heidnisch-magyarischen Funde. Sein Cervide verbindet es mit einer grossen 
Gruppe der s. g. skythischen Funde*,  bei welchen der Hirsch ein in so mannig­
faltiger Form angewendetes Ornament-Motiv ist, anderseits aber in dieser 
Stilisierung mit der spätem ungarischen Kunst, in der es ein fortlebendes 
Motiv geblieben ist. In den Plafondmalereien der Kirche von Topporcz im 
Comitat Szepes, aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, finden wir 
den Hirsch in fast gleicher Stilisierung, bis auf die naive, perspectivlose 
Wiedergabe des Geweihes. Der gekehlte, mit einer Blattreihe versehene Rahmen 
des Randes entspricht dem ähnlichen Ornament der Rubigall-Türe von Zölyom- 
Lipcse aus dem Jahre 1573; Josef Huszka hat darauf hingewiesen, dass die 
Urform dieses Ornamentes an den egyptisierenden persischen Gesimsen und 
an manchen Blumen aus der Sassaniden-Zeit gut zu erkennen ist.
(Die Beschreibung des Fundes von Kecskemet (Taf. XL, XII.) in der nächsten Lieferung.),

* S. Ethnol. Mitt. a. Ungarn. IV. 'S. 1—26. 
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Gebräuche ungarischer Juden.*

* Die hier mitgeteilten Gebräuche beschränken sich natürlich nicht auf Ungarn unr 
sind auch sonst bei Juden allgemein verbreitet und bekannt. Wir möchten mit diesed 
Mitteilung nur auf den Gegenstand aufmerksam machen und zum Sammeln von ähnlichem 
anregen. In den Details und Einzelnheiten dürfte sich dann auch manches specielle und 
vielleicht auch neue finden, was für die Volkskunde auch anderer heimischer Stämme 
von Interesse sein könnte. Die Red.

Von Josef Schön.

I.

Das Kind.

Mächtiger noch als der Trieb zum Festhalten althergebrachter Sitten 
und Gebräuche scheint mir im Menschen der Accomodationstrieb zu walten, 
der sogleich die Herrschaft übernimmt, wenn eine Art von Menschen mit 
einer andern Art in Berührung kommt. Dass sich bei den Juden im Allgemeinen 
dieser Accomodationstrieb mehr ausgebildet hat, als bei den andern Genossen­
schaften oder Völkern, kann den Kenner der jüdischen Geschichte, oder auch 
nur des geselschaftlichen Lebens dieser Menschen nicht wundern. Man muss 
nach Aegypten, nach Syrien und Palestina, nach Babylonien und von da auf 
den ganzen Erdenrund niitwandern, will man auf die Spur des einen oder 
des andern religiösen Brauchs oder Sitte kommen, oder will man erforschen, 
ob das, was Juden religiösen Brauch oder Sitte nennen, in Wirklichkeit ihrer 
fieligion entsprang.

Ich fange bei der Geburt des jüdischen Kindes an. Das Bett der jüdischen 
Wöchnerin wird mit „Kindbett-Tafeln“ umgeben. Zu den Füssen und beim 
Haupte, nach der rechten und nach der linken Seite zu werden entweder in 
Rahmen gefasste oder nur auf Pappendeckel geklebte Papiertäfelchen angebracht 
und die Wöchnerin wird so umzäunt. Auf den Täfelchen sind zusammen­
hängende Abschnitte aus der Bibel und auch einzelne Verse aus derselben 
niedergeschrieben, doch nicht mit den Schreiblettern der jüdisch-deutschen 
Schrift, sondern mit den Druckbuchstaben, die ja jeder Gesetzesrollenschreiber, 
(sofer) wohl auch jeder Talmud- und Schriftgelehrte vorzüglich zu machen 
versteht.

Fragt man nun einen Juden, zu welchem Zwecke diese „Kindbett-Tafeln“ 
(im Volksmunde: kimpet täweloch) angebracht sind, so wird er — falls er 
noch etwas gelernt oder überliefert bekommen hat — sagen: das ist gegen 
die Lilith (im Volksmunde: lilisz). Hat er aber nichts gelernt, so weiss er 
nur so viel, dass diese Tafeln gegen die Schédiin, d. h. gegen die bösen 
Geister sind.

Die Schédim spielen überhaupt eine grosse Rolle im Leben der Juden, 
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gegen die man sich schon von der Geburt an wehren muss. So wird neben 
das neugeborene Kind ein Taschenmesser gelegt, (Taschelmesser, im Comitat 
Somogy ein Kusztora), das schreckt die Schedim ab. Von dem Nachmittags­
gebete bis zum Abendgebete (von mincha bis maärib), also in der Abend­
dämmerung, darf das Kind von der Mutter nicht weggenommen werden. Es 
muss entweder in ihren Armen, ganz bestimmt aber an ihrer Seite liegen, 
sonst gerät es leicht in den Machtkreis der Schedim, die ihm ein Leids 
antun. Alle diese Gebräuche, die sich noch in sehr vielen Gemeinden Ungarns 
— namentlich in Oberungarn und in den bevölkertem Gemeinden der Comitate 
Somogy, Tolna und Baranya — wohl erhalten haben, haben weder in den 
Büchern der heiligen Schrift, noch in den spätem Codices irgend welchen 
Anhaltspunkt, stehen also ganz ausserhalb des Bereiches der Religion und 
des Ritus.

Nur in Bezug auf die Lilith hat der Talmud eine Sage aufbewahrt, die 
sich an eine Stelle des Hohenliedes anlehnt.

Es heisst nämlich im Hohenliede: „Siehe Salomons Bett, sechzig Helden 
sind rings darum, von den Helden Israels; alle sind schwertfassende, kriegs­
geübte, jeder sein Schwert an seiner Hüfte aus Furcht vor den Nächten“ 
(Hoheslied 3. Cap. 7, 8. V.) Nun heisst die Nacht im Hebräischen lajil im 
plur. leloth, und man kann alsogleich auf die Herkunft der Lilith aus Löloth 
schliessen. In der Tat sagt der Talmud, man möge die Stelle nicht Leloth, 
sondern Lilith lesen und knüpft hieran eine Sage, nach welcher die erste 
Gattin Adams Lilith geheissen haben soll, da sie ihm aber oft untreu wurde, 
schied er sich von ihr — hierüber erzürnt, schwor Lilith, blutige Rache an 
Adams Kindern und an allen Weibern zu nehmen. Die „Kindbett-Tafeln“ 
aber, auf denen die Berufung auf Gottes Allmacht ausgesprochen ist, hindern 
die wütende Lilith, die als weiblicher böser Geist noch heute racheschnaubend 
in das Haus der Wöchnerin sich einschleicht, von dem Zutritte zum Bette, 
denn wo der heilige Name (Gottes) geschrieben steht, da verliert sie alle 
Macht und Kraft.

Die „Kindbett-Tafeln“ aber, mit allem was darum und daran ist, kommen 
immer mehr aus dem Kurs, seitdem eine gewaltigere Frau, Frau Hygiene 
die Lilith zu besiegen beginnt.

Ist das neugeborne Kind ein Knäbelein, da reibt sich der stolze Vater 
vergnügt die Hände und selbst die bleichen Wangen der Wöchnerin färbt 
das Rot der Freude. Ein Sohn ist der sichtliche Segen Gottes, und eine Mutter, 
die sieben Söhne gebiert und erzieht, hat ihren sichern Sitz im Gan Eden 
d. h. im Paradiese. Um den Namen des Kindes wird nicht viel gestritten; 
der jüdische Namen eines verstorbenen Familiengliedes, in erster Reihe des 
Grossvaters von väterlicher Seite, ist dem Söhnchen sicher, nach lebenden 
Verwandten darf ein Kind nicht benannt werden. Den bürgerlichen Namen 
wält die Mutter. Schwieriger ist diese Frage: Wer soll zum Gevatter (Quatter) 
des Kindes gewält werden ? Denn dieser ist bei der Beschneidungsfeierlichkeit 
unentbehrlich, ebenso die Gevatterin. Der reiche Mann findet gar leicht einen, 
der die Gevatterschaft übernimmt; schwieriger ist die Lage des armen Mannes, 
denn es gehört zur Pflicht des Gevatters, den zur Gircumcisio geladenen Gästen 
eine Mahlzeit zubereiten zu lassen, und da man wenigstens 10 Personen haben 
soll., wenn auch — den Verhältnissen des Lebens Rechnung tragend — (denn 
woher soll der Arme, der meilenweit von der Gemeinde entfernt, als einziger 
Jude in einem Dorfe wohnt, 10 Personen, d. h. zehn männliche über 13 Jahre 
zählende herbeischaffen?) — also, wenn man auch keine 10 Personen haben muss. 
so ist es für den armen Mann immerhin schwierig genug einen geeigneten 
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Mann zum Gevatter zu finden. Da die Religion nichts mit dem Gevatter zu 
schallen hat und das vielmehr ein übernommener Brauch ist, so konnte ein 
Schritt vorwärts gemacht werden und auch der Christ zum Gevatter gebeten 
werden. Die Gircumcisio ist ein Grundgesetz der heil. Schrift, kommt als 
ausdrückliches Gebot im I. Buch Mosis 17. G. 11. V. vor und wiederholt sich im 
III. Buch Mosis, 12. 3., wo von der Geburt gesprochen wird. Eigentlich kommt 
es dem Vater zu, die Operation an seinem Kinde zu vollziehen, doch hat sich 
mit der Zeit ein eigenes Amt hierzu herausgebildet. Der Operateur, wie er in 
der modernen Auffassung genannt wird, (im Volksmunde: Mohl, richtiger wäre 
Mohel, d. i. Beschneider), war wohl Jahrhunderte der Matrikelführer, oder 
wenigstens die verlässlichste Quelle, wo die Zeit der Geburt. Tag und Jahr, 
genau zu ermitteln war. Dem reichen Mamie bieten sich die Mohlim von 
selbst an, aber der arme muss auf die Suche ; indess darf ein gottesfürchtiger 
Mohl, und diese Eigenschaft sollte jeder haben, das Ersuchen als Functionär 
zu erscheinen, durchaus nicht zurückweisen, denn ein Kind beschneiden ist 
an und für sich eine grosse Micwah, ein Verdienst, das Gott sehr hoch 
anschlägt. Am Sabbath vor der Beschneidung. Nachmittags wird ein Mahl 
gegeben, wozu der Mohl, der Gevatter und gute Freunde kommen oder geladen 
werden und welches den bedeutungsvollen Namen Männliches führt. Es werden 
auch nur solche Speisen aufgetragen, die für Männer gehören. So z. B. Bohnen, 
die nur gesotten, aber nicht zerdrückt, und mit Salz bestreut sind, dann 
Pfeffer-Kränzel, ein Gebäck, das aus feinem Mehle besteht, stark gepfeffert 
wird und kranzartig geflochten ist, (natürlich mundet hierauf ein geistiges 
Getränke), lauter Symbole der Männlichkeit.

Die Nacht vor der Beschneidung heisst: Wachnacht, denn der Mohl muss 
das Kind den Tag vor der Operation, die laut Gesetz am achten Tage nach 
der Geburt vollzogen werden muss, (falls das Kind gesund ist) besichtigen 
und bleibt wenigstens bis nach 1 Uhr nach Mitternacht im Hause; er wacht 
über das Kind, denn die Schedim haben, so lange das Kind nicht beschnitten 
ist, Macht über dasselbe, und wollen nun gerade in der Nacht vor der 
Beschneidung Gebrauch von ihrer Gewalt machen. Freilich würde der sich 
selbst überlassene Mohl einschlafen, darum sorgt der Hausherr für gute 
Gesellschaft, und die Pfefferkränzel tun schon das ihrige um den Schlaf 
zu verscheuchen. Es ist eine grosse Ehre, wenn einer von den Gästen während 
der Operation das Weinglas, worin der koschere Wein ist, halten darf, die 
andern Gäste bekommen Wachskerzen, die angezündet werden, denn geht 
auch die Operation am lichten Tage vor sich, so wird das Zimmer doch 
festlich illuminiert, Lampen und Kerzen erleuchten den Act der Gircumcisio. 
Ist der Act glücklich vollbracht, dann wünscht man dem Vater und der Mutter, 
dem Gevatter und der Gevatterin Masi tow, d. h. Glück auf! (buchstäblich 
übersetzt heisst Masol: Planet, und tov: gut, also: im guten Planeten soll 
das Kind geboren sein), der reichlich gedeckte Tisch aber lädt zum Schmaus ein.
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* Ueber für Volkskunde besonders wichtige Vorträge bringen wir nach Tunlich­
keit auch fernerhin eingehendere Berichte. Red.

Ungarische Akademie der Wissenschaften.

Vortragssitzunfi der I. Klasse am 2. März. Dr. Oskar Asbóth hielt einen 
Vortrag über ein im vorigen Jahre für das Nationalmuseum angeschafftes 
glagolitisches Missale. Dasselbe war auch bisher den Forschern bekannt, doch 
kannte man kein vollständiges Exemplar, in dem die Nachschrift über Zeit und Ort 
des Druckes Auskunft gegeben hätte. Da nun aber der Druck sich deutlich 
als Zengger Erzeugnis zu erkennen gab und man bisher Ursache hatte, die 
Errichtung der Zengger Druckerei in das Jahr 1507 zu setzen, so hielt man 
auch unser Messbuch für um das Jahr 1507 gedruckt. Nun zeigt aber die 
Nachschrift des beinahe vollständigen Exemplars im Museum, dass diese 
Voraussetzung irrig war. Die erste Druckerei in Kroatien muss schon 1494 
bestanden haben, denn in diesem Jahre wurde in Zengg unser Missale vollendet.

Hierauf las Moriz Szilasi als Gast seine Studie: „ Wogulische und magyari­
sche Zusammensetzungen1”. Vortragender stellt auf Grund der Vergleichung der 
zusammengesetzten Wörter der beiden stammverwandten Sprachen die ursprüng­
lichen psychologischen Typen fest, nach welchen sich die Zusammensetzungen 
bildeten und welche den späteren als Vorbild dienten. Der Vortrag bildet einen 
Teil einer grösseren Studie, welche sich auf die Zusammensetzungen in den 
sämmtlichen finnisch-ugrischen Sprachen erstreckt.

Vortragssitzung der II. Klasse am 9. März. Das correspondierende Mitglied 
Andreas Komáromi hielt seinen Antrittsvortrag unter dem Titel: „Die Ent­
stehung des Comitates Ugocsa“. In der Mitte des XII. Jahrh. sind an der Nord­
seeküste wohnende Flamänder, durch Üeberschwemmungen und andere 
Widerwärtigkeiten aus ihrer Heimat vertrieben, auf den Ruf König Géza’s II. 
nach Ungarn eingewandert und haben sich teils in Siebenbürgen, teils in der 
oberen Theissgegend angesiedelt. Diese fleissigen, strebsamen Ankömmlinge, 
welche überall mit grossem Eifer die, Wälder ausrodeten, wurden bei uns 
allgemein Sachsen genannt. Ihnen ist es zu danken, dass der grösstenteils 
unbewohnte Grund Ugocsas, welcher vordem das Jagdrevier der heiligen Könige 
gewesen, alsbald bevölkert wurde und demzufolge gegen Ende des Jahr­
hunderts sich als Comitat constituierte. — Zu den Flamändern kamen später 
Deutsche aus der Rheingegend hinzu. Sie gründeten mitsammen in Ugocsa 
die Orte Szőlős, welcher schon 1262 seine Stadtfreiheit erhielt, Ardó, Fel- 
Szász, Nagy-Szász u. a. m. Als durch königliche Gnade der Adel mächtig 
wurde und grossgrundbesitzende Burgherrn im Comitat wohnten, ging es mit 
den Gästen, den Vertretern der Bürgerklasse, abwärts. Zur Zeit Ladislaus des 
Kumaniers und schon früher, während der zwischen Béla IV. und seinem 
Sohne ausgebrochenen innern Fehden, hatten die Glieder der Familte Káta, 
Gutkeled und Hunt-Pázmán in Ugocsa die führende Rolle. Thomas Kátai baute 
das nach ihm benannte Tamásvár, Miké und Csépár Hunt-Pázmán die Burg 
Visk u. s. w. Doch erstarkte neben diesen Grossen bald auch der Mittel- und 
Kleinadel. Gegen Ende des XIII. Jahrhunderts hatte sich Ugocsa bereits zum 
autonomen Comitat entwickelt. Sein Gebiet bewohnten neben Ungarn und 
Deutschen auch Slaven, namentlich Ruthenen, von den Walachen aber war 
damals noch kaum eine Kunde nach Ugocsa gedrungen.

Vortragssitzung der-1. Klasse am 23. März. Wilhelm Peez hielt einen 
Vortrag unter dem Titel: „Der Urname der Ungarn bei Konstantinus Por- 
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phyrogenitus“. Der betreffende Urname, der oft besprochene Name „Savar- 
tiasfali“ (SjßapToiastpaXoi) ist nach Vortragendem aus der fehlerhaften Zusammen­
schreibung der drei Wörter: „Savart-i-asfali“ entstanden, von welchen das erste : 
„Savart“ der ürname ist, während die beiden anderen: „i asfali“ (61 
die Erklärung desselben bilden: „die Sicheren“, „die Festen“, die „Starken“.

Vortragssitzung der II. Klasse am 30. März. Theodor Ortvay hielt einen 
Vortrag unter dem Titel: „Die ältesten Kulturverhältnisse unseres Vater­
landes“. Vortragender spricht von den schon ständig angesiedelten Einwohnern 
der prähistorischen Steinperiode, und weist auf Grund archäologischer Funde 
nach, dass diese fixe Wohnhäuser hatten, Ackerbau, Gewerbe und Handel 
trieben. Sodann bespricht er ihre Bekleidung und ihre aus Knochen, Stein 
und Conchylien erzeugten Schmucksachen. Auf Grund gemachter Funde weist 
er nach, dass in jener Zeit der Handel in nördlicher Richtung sich nicht 
über die Karpathen hinaus erstreckte, da weder der Bernstein des Nordens 
bei uns vorkommt, noch unser Korn im Norden zu finden ist. In westlicher 
Richtung erstreckte sich der Handel nur bis zu den östlichen Ausläufern 
der Alpen, was aus dem Mangel der Nephrit-Funde als erwiesen erachtet 
werden kann. Dagegen war der Handel in östlicher und südlicher Richtung 
ein internationaler, indem die Bewohner unseres Landes mit der Uralgegend 
und mit den Mittelmeer-Ländern in cominercieller Verbindung standen.

Vortragssitzung der I. Klasse am 4. Mai. Das correspondierende Mitglied 
Gedeon Petz las seinen Antrittsvortrag unter dem Titel: „Der Accent in den 
germanischen Sprachen“. Vortragender hob die grosse Bedeutung des Accents 
hervor, welche von der Sprachwissenschaft erst in neuerer Zeit recht erkannt 
worden ist, und behandelt dann im ersten Teile seiner Abhandlung den 
Sylbenaccent eingehender. Auf Grund der übereinstimmenden Züge der indo­
germanischen Sprachen wird bereits der Ursprache ein zweifacher Sylben­
accent zugeschrieben, der gestossene und der gedehnte Sylbenaccent. Vor­
tragender bespricht die in dieser Frage entstandene Controverse, kritisiert die 
darauf bezügliche neueste Theorie und hält, hauptsächlich auf Grund der 
alten Form des Locativus, eine Modification derselben notwendig. Dann weist 
er die Wirkung des indogermanischen Sylbenaccents in den Formen der 
germanischen Sprachen nach. Im zweiten Teile spricht er vom Wortaccent. 
Auch hier geht er von der indogermanischen Ursprache aus, verfolgt die 
Entwicklung des Accents in den germanischen Sprachen und behandelt ein­
gehender die Frage : welche Wirkung der Accent auf die Dehnung der Vocale 
habe. Aus diesem Gesichtspunkte bespricht er ausführlich die deutschen Lehn­
wörter der ungarischen Sprache. Schliesslich hebt er die Beständigkeit der 
in der Sprache lebenden Kraft hervor und dass eben der Accent eines der 
Hauptausdrucksmittel derselben sei.

Hierauf wurde eine Abhandlung Anton Bartals unter dem Titel: „Die 
speciellen Eigentümlichkeiten der ungarischen Latinität“ verlesen. Bartal hat 
das ungeheure Material der ungarländischen Latinität wissenschaftlich be­
arbeitet und in seinem der Vollendung nahenden Wörterbuch derselben ein 
epochales Denkmal der ungarischen philologischen Tätigkeit geschallen. Die 
Abhandlung beleuchtet mit zahlreichen Beispielen jene ausserordentliche 
Fruchtbarkeit und Erfindsamkeit, mit welcher der lateinisch schreibende Ungar 
aus lateinischen und nicht!ateinischen Sprachelementen mittelst Wortbildung 
und Zusammensetzung eine staunenswürdig ausdrucksvolle Sprache für die 
durch das mittelalterliche und neuzeitliche Leben herbeigeführten Begriffe 
geschaffen hat.

Vortragssitzung der 11. Klasse am 11. Mai. Ignaz Acsädi las unter dem 
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Titel: „Die Untertanen-Steuer 1577—1596.“ Der Vortrag bildet einen inte­
grierenden Teil jener Studien, welche Acsádi zur Aufhellung der quellen­
mässigen Geschichte des ungarischen Steuer- und Finanzwesens gemacht hat. 
In seinen früheren Arbeiten beschäftigte er sich mit der Zeit der Könige 
Ferdinand I. und Maximilian, während sein jetziger Vortrag das Steuerwesen 
der ersten zwanzig Jahre der Regierung König Rudolfs behandelt. Er weist 
nach, wie sehr in dieser Zeit die unablässigen Verwüstungen der Türken das 
Vermögen und die Steuerfähigkeit der steuerzahlenden, ackerbauenden Unter­
tanenbevölkerung beeinträchtigten und wie sehr die unglückliche Steuerpolitik 
Rudolfs den Ausbruch jener grossen nationalen Rewegung förderte, welche 
am Ende der Regierung dieses Königs entstand und nicht allein sein poli­
tisches System über den Haufen warf, sondern auch ihn selbst um die Herr­
schaft brachte.

Grosse Jahresversammlung. — ¡¡weiter Tag. 13. Mai. Als Verfasser der mit 
dem sprachwissenschaftlichen Marczibänyi-Preise gekrönten Arbeit „Ungarische 
Synonymik“ ging aus dein Mottobriefe Franz Pora hervor. Von den neuen 
Preisausschreibungen der I. Klasse heben wir hervor:

1. Um den sprachwissenschaftlichen Marczibänyi-Preis (40 Dukaten) 
werben Arbeiten „die historischen Veränderungen der ungarischen Wortfolge" 
betreffend. Termin 30. September 1897

2. Um den sprachwissenschaftlichen Christine-Lukäcs-Preis (1000 11.) 
werben Arbeiten „die türkischen Elemente der ungarischen Sprache“ betreffend. 
Termin 30. September 1899.

Von den neuen Preisausschreibungen der H. Klasse interessieren uns:
1. Um den Fay-Preis des Pester Vaterländischen I. Sparkassenvereins 

(3000 11.) wirbt die Darstellung der „Geschichte der ungarischen Verfassung von 
der ältesten Zeit bis 1848“. Einsendungstermin 30. September 1900.

2. Infolge des Wunsches des Pester Vaterländischen I. Sparkassen­
vereins, die mit 2000 fl. zu krönende Preisfrage „Geschichte der ungarischen 
Nation von der Landnahme bis zum Tode des Herzogs Géza“ im Wege der 
Betrauung lösen zu lassen, betraut die Klasse das o. M. Dr. Julius Panier als 
Berufensten mit der Lösung. Vollendungstermin 31. Dezember 1899.

3. Für den Bézsán-Preis (1200 Goldgulden) wird eine „Geschichte der 
Baukunst in Ungarn unter den Árpádén“ gefordert. Termin 31. Dez. 1898.

Hierauf wurden die Jury-Referate über die eingelaufenen Concurrenz- 
arbeiten für den historischen, geographischen und archäologischen Semsey- 
Preis (je 10.000 11.) verlesen. Um den historischen Preis für eine „Geschichte 
Ungarns von der Landnahme bis König Franz Josef“ concurrierte eine Arbeit, 
welche die Jury durchaus unpreiswürdig fand. Ebenso unpreiswürdig fand die 
betreffende Jury die einzige Concurrenzarbeit um den 10.000-11.-Preis für eine 
historische Geographie Ungarns, Referent Dr. Desider Csánky. — Endlich 
referierte Dr. Béla Czobor das Urteil der Preisjury betreffend die einzige 
Concurrenzarbeit für den archäologischen Semsey-Preis; sie erkennt die beiden 
ersten, die prähistorische Zeit und die historische Zeit bis zur Landnahme 
behandelnden Bände als tüchtige Facharbeit, den dritten, die Geschichte der 
Archäologie seit der Landnahme behandelnden Band aber als überhastet an. 
und erkennt demzufolge dem Werke blos den Nebenpreis von 1500 11. zu. 
Die Eröffnung des Mottobrjefes ergab als Verfasser: Franz Pulszky. — Die 
Preise werden aufs neue ausgeschrieben mit dem Termin 30. September 1901.

Plenarsitzung am 22. Juni Directions- und Ehrenmitglied Graf Béla 
Széchenyi dankt in einer Zuschrift an den Präsidenten für die durch die 
Zuerkennung des grossen Akademiepreises an sein Werk über seine ost­
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asiatische Reise ihm gewordene Auszeichnung und retourniert unter Einem 
die auf den Preisbetrag — 200 Dukaten — lautende Anweisung mit dem 
Wunsche, dass dieser Betrag als Preis für ein naturwissenschaftliches Werk 
verwendet werde, die näheren Bestimmungen bezüglich der Preisausschreibung 
sich für später vorbehaltend. — Die Akademie hat Einladungen zur Be­
teiligung am criminalistisch-anthropologischen Congress in Genf, an der am 
12—13. September in Budapest tagenden Wanderversammlung der ungari­
schen Aerzte und Naturforscher, zu dem ebendaselbst am 14—-16. Sept, 
tagenden hygienischen und Aerzte-Gongress, zu dem am 21.—23 tagenden 
Industrie-Congress, endlich zu der am 17. Juli stattfindenden feierlichen Ein­
weihung des neuen Museum-Gebäudes in Nagyvárad erhalten und wird sich 
überall vertreten lassen.

Kisfaludy-Gesellschaft.
Millenniumsfeier am 27. Mai 1896. Aus der Festrede des Präsidenten Paul Gyulai, 

lieben wir einige Stellen hervor :
„Die staatsbildende Kraft unserer Nation bezeugt nichts glänzender, als die Tat­

sache, dass auf dem Boden unseres Vaterlandes im ersten Jahrtausend nach Christo 
keine einzige Nation einen Staat zu gründen vermocht hat, nur die ungarische.. Nach 
den Römern sind die Hunnen, die Avarén spurlos verschwunden, aber der Staat Arpads, 
das Reich des heiligen Stefan, besteht bis auf unsere Tage. Weder die Nachbarn, noch 
die königlichen Verwandten, noch einzelne Oligarchen waren im Stande, es zu zerstückeln, 
ja als es nach der Mohácsét Katastrophe in drei Teile zerriss, fühlten diese fortwährend 
ihre Zusammengehörigkeit und schmolzen, sobald sie konnten, wieder in Eins zusammen, 
lind dies ist nicht blos eine Wirkung seiner geographischen Lage, sondern vornehmlich 
auch seiner Verfassung, seiner Institutionen. Und diese staatsbildende Nation hat zugleich 
fortwährend im Dienste der Civilisation gestanden, anfangs unbewusst, aber alsbald immer 
mehr bewusst. Ed ist, als ob sie die Vorsehung geleitet hätte, als sie zuerst Europa 
betrat; im Osten verbündete sie sich mit den Griechen gegen die Bulgaren und schützte 
Konstantinopel, eines der Centren der alten Civilisation; im Westen aber stürzte sie, im 
Bunde mit dem Deutschen Kaiser Arnulf, das grossmährische Reich und beförderte die 
Entwicklung der neuen Civilisation. Unter Stefan dem Heiligen nahm sie in der Reihe 
der christlichen Staaten Platz und war lange Zeit ein Schutzwall Europas gegen die 
Gewalttätigkeit des Ostens. Ein Jahrhundert lang widerstand sie siegreich dem Vor­
dringen der Türken und als sie dies nicht mehr konnte, hielt sie sie mit ihrem blutenden 
Leibe auf. Und dieser grosse Schlag traf sie grade zu der Zeit, wo die europäische 
Civilisation einen neuen Aufschwung nahm, und sie musste sich gleichsam aus dem 
Wettkampfe der grossen Nationen hinausdrängen lassen, doch wurde ihr Geist auch in 
diesen traurigen Zeiten nicht gebrochen. Sie nahm die Ideen der neuen Zeit mit grosser 
Empfänglichkeit auf, erkämpfte sich die Freiheit des Gewissens, verteidigte mit ihrem 
Blute ihre Verfassung, und klammerte sich selbst dann, als später auch ihr Geist zu 
brechen schien, noch krampfhaft an die todten Formen ihrer Verfassung. Aber ihr 
wiederbelebter und verjüngter Geist hauchte alsbald Leben in die todten Formen, sie 
wandelte nach halbhundertjährigem Kampfe die ständische Verfassung in eine volks­
repräsentative, indem sie ihr den neuzeitlichen Parlamentarismus, als oberste Garantie 
ihrer Selbstständigkeit und Freiheit, einfropfte.

„Der Menschheit eine Nation zu erhalten — sagte Széchenyi vor vierundfünfzig 
Jahren —, ihre Eigentümlichkeiten wie Reliquien zu bewahre und in fleckenloser Beschaffen­
heit zu entwickeln, ihre Kräfte, ihre Tugenden zu veredeln und sie so, auf neuen, bisher 
unbekannten Grundlagen ausbildend, ihrem Endziele, der Verherrlichung der Menschheit, 
zuzuführen das sei unsere Aufgabe!'

Gebe Gott, dass das neue Jahrtausend diese Aufgabe löse!“
Zsolt Beöthy las aus dem jüngst von der Kisfaludy-Gesellschaft preisgekrönten, 

die ungarischen National-Sagen behandelnden Werke des Dr. Julius Sebestyén „Die 
Sage vom Ursprünge der Ungarn“ vor. Dieselbe Sage hat Johann Arany in sein Epos 
..Budas Tod“ eingeilochten. Der Verfasser betrachtet als uralten Kern der Sage den 
Frauenraub und die mit demselben eng zusammenhängende Stammesgründung, oder 
jene, die neue Gesellschaftsordnung schaffende Descendenz im Mannesstamme, welche 
hier die als die Urväter der Völker angesehenen beiden Brüder tatsächlich begründen. 
Er weist nach, wie die Sage vom Ursprünge der Ungarn allmählig ihre gegenwärtige 
Gestalt erhalten habe.
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Ungarische historische Gesellschaft.
Sitzung am 5. März. Géza Nagy hielt oinen Vortrag unter dem Titel: „Graf Géza 

Kuun und die Forschungen über die Urgeschichte der Ungarn". Vortragender bespricht 
auf Grund des vor Kurzem erschienenen epochalen Werkes des Grafen Géza Kuun die 
Forschungen zur ungarischen Urgeschichte und jene Fragen, welche auf diesem Gebiete 
die nächsten Aufgaben bilden. — Fürst Arthur Odescalchi machte folgende Mitteilung. 
Im Herbst 1885 hat sich in Dresden ein „Verein für historische Waffenkunde für Deutsch­
land und Oesterreich-Ungarn“ constituiert. Zum Präsidenten desselben wurde der Director 
des Berliner kön. Waffenmuseums, General-Lieutenant v. Ising, zum Vizepräsidenten der 
Castos der kaiserlichen Museen in Wien, Wendelin Boheim gewählt. In den zwölfglied- 
rigen Ausschuss werden je sechs Mitglieder für Deutschland und Oesterreich-Ungarn 
gewählt; für Ungarn: Fürst Arthur Odescalchi, Josef Hampel und Graf Eugen Zichy. 
Die erste Sitzung des Vereins wird im Juni in Wien stattBnden, worauf sich der Verein 
corporativ nach Budapest zur Besichtigung der historischen Millennal-Ausstellung begeben 
wird. Die Vereinsleitung wird demnächst mit der Veröffentlichung einer Vereins-Zeit­
schrift beginnen.

Sitzung am 7. Mai 1896. Josef Thury hielt einen Vortrag unter dem Titel: „Ursprung, 
Urheimat und Wanderungen der Magyaren“. Vortragender erklärt, dass die Urgeschichte 
der Magyaren auch aus blos geschriebenen Quellen aufgehellt werden könne, unter zwei 
Bedingungen, wenn wir nämlich zu den bisher bekannten Quellen auch noch neuere 
hinzunehmen, und wenn wir bei der Forschung eine andere, als die bisherige Methode 
befolgen. Die neuen Quellen hat Vortragender im vorigen Jahre in der Wiener Hof­
bibliothek entdeckt: es sind dies teils aus dem V., teils aus dem IX. Jahrh. stammende 
türkische Chroniken und andere historische Aufzeichnungen. Die von ihm angewendete 
Methode aber besteht darin, dass er bezüglich jedes Zeitpunktes und Ortes sich nur auf 
zeitgenössische oder nächstzeitliche Autoren beruft, auch unter diesen auf solche, von denen 
man wissen kann, wie sie zu ihren Nachrichten gelangt sind; die Daten solcher Autoren 
verwertet er stets mit gehöriger Rücksichtnahme auf die Geographie und Chronologie. — 
Vortragender beantwortet zuerst die Frage, in welcher Gegend, im Kreise und Schrifttum 
welches Volkes die Urheimat gesucht werden könne. Er weist nach, warum die Magyaren 
von den griechischen, persischen und arabischen Autoren des IX. und X. Jahrhunderts 
Türken genannt wurden. Zur Bestärkung des Beweises teilt er in Uebersetzung die 
Consoription sämmtlicher türkischer Volksstämme aus dem IX. Jahrhundert mit, in 
welcher die mittelasiatischen Türken selbst die Magyaren, Kumanen, Bissenen une Kozaren 
unter die Völker türkischen Ursprungs zählte Daraus constatierte Vortragender, dass 
der Ursprung und die Urheimat der Magyaren nur auf von Türken bewohntem Gebiete 
zu suchen sei und dass die erste Heimat der Magyaren in Europa bis zur Mitte des V. 
Jahrhunderts über dem Kaspischen Meere zwischen den Flüssen Wolga und Ural, die 
zweite bis zur Mitte des VH. Jahrh. in der Umgegend des Flusses Kuban, die dritte, 
nämlich Lebedia, mit anderem Namen Onogoria (Ungaria) nördlich vom Azow’schen 
Meere zwischen den Flüssen Don und Dneper, die vierte aber, oder Etelköz, zwischen 
den Flüssen Szeret und Dneper gelegen habe. — Dann teilt er die aus dem V. Jahrh. 
stammenden ujgurischen Chroniken mit, welche es äusser Zweifel setzen, dass die Vor­
fahren der Hunnen, Avarén und Magyaren, als ursprünglich ein Volk, am Ausgang des 
I. Jahrhunderts nach Christus aus der Gegend der Flüsse Orkhon, Tula und Szelenga 
in jene südsiberische Steppe gewandert seien, welche zwischen den Flüssen Irtis und 
Ural liegt. — Vortragender beweist, dass die Vorfahren der nach Europa eingewanderten 
Magyaren niemals in der sogenannten Magna Hungária gewohnt haben; denn diese 
wurde erst in der Mitte des XIU. Jahrhunderts aufgefunden und die dort wohnenden 
Magyaren waren im VH. Jahrhundert aus der Gegend des Kuban-Flusses zugleich mit 
den Bulgaren dorthin gewandert. Ferner beweist er, dass die Magyaren sich bis zum 
VI. Jahrhundert Onuguren genannt haben, welchen Namen die Europäer in den Formen 
Unugur, Ungur, Ongor und Hungar gebrauchten; endlich dass sie den Namen Magyar 
am Anfänge des VI. Jahrhunderts in ihrer Heimat am Maeotis-See angenommen haben. 
Ein wichtiges Ergebnis seiner umfangreicheren Arbeit ist, dass er nicht nur die historische 
Einheit der Hunnen und Magyaren in einem im VI. und VII. Jahrhundert bestandenen 
hunnisch-magyarischen Bundesstaate, sondern auch die ursprüngliche Identität der beiden 
Völker nachweist. • P. L.

Ungarische Geographische Gesellschaft.
Sitzung am 27. Februar. Dr. Michael Málnai hielt einen Vortrag über die Gründung 

heimatkundlicher Ausschüsse. Der deutsche Geograph Dr. Lehmann hatte im Jahre 1891 
auf einer Versammlung deutscher Naturforscher und Geographen auf die hohe Wichtig- 
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keit der Heimatskunde hingewiesen. Der Unterricht in diesem Gegenstände wird aber 
dadurch erschwert, dass brauchbare Heimatskunden für die Lehrer nicht existieren. Es 
sollten sich also locale Commissionen bilden, in denen Historiker, Geographen und 
Naturforscher das Gebiet ihrer Heimat erforschen. Vortragender sucht die Geographische 
Gesellschaft für diese wichtige Idee zu gewinnen. Man könnte diese Commissionen auch 
mit den zu gründenden localen Museen in Zusammenhang bringen und das reiche 
Material der Millenniums-Ausstellung ebenfalls benützen.

Wir hätten bei diesem interessanten und gründlichen Vortrag ein stärkeres Betonen 
der Volkskunde gewünscht, denn ein Land wird ja nur dadurch zu unserer Heimat, 
dass es von unserem Volke bewohnt wird.

Generalversammlung am 12 März. Präsident Dr Béla Erödi referiert in seiner 
Eröffnungsrede über die wichtigsten Ereignisse des vorigen Jahres auf dem Gebiete der 
Geographie. Er gedenkt des in London stattgehabten VI. internationalen und des 
II italienisch-nationalen Geographen-Congresses in Rom, und geht zu den Arbeiten der 
Plattensee-Commission der Ungarischen Geographischen Gesellschaft über, Arbeiten, 
welche im Vorjahre ebenfalls bedeutsame Fortschritte gemacht haben. Nach einer ein­
gehenden Beleuchtung dieser Tätigkeit erwähnt Präsident, dass die Ungarische Geo­
graphische Gesellschaft soeben das 25. Jahr ihres Bestandes vollendet, eine Feier, die 
mit der Feier des tausendjährigen Bestandes des ungarischen Staates zusammenfällt.

Ethnographische Gesellschaft.
In der Vorlesesitzung vom 30. Mai legte der Vorsitzende Dr. Bernhard Munkácsi 

■eine Abhandlung über die religiösen Vorstellungen der Magyaren der Heidenzeit vor. 
Dann las Dr. Samuel Krauss über den Namen der alten Magyaren und der mit ihnen 
geschichtlich verbundenen Völker in der ethnographischen Tafel der Bibel. Julius 
Istvánffy’s Vortrag über die Begräbnisgebräuche des Matyóstammes unterblieb.

Philologische Gesellschaft.
Sitzung am 20 Mai. Ignaz Veres hielt unter dem Titel „A magyar nyelvjárás" einen 

Vortrag und trachtete darzulegen, dass es im Ungarischen keinen Dialekt gäbe, sondern 
dass in einzelnen Gegenden des Landes nur die Aussprache eine verschiedene sei. Noch 
hielt Paul Király einen Vortrag über die neuesten Ergebnisse upserer Sprachforschung, 
wobei er die Arbeiten Dr. Sigmund Simonyis einer überaus scharfen Kritik unterzog.

St. Stefan-Gesellschaft.
Die wissenschaftliche und literarische Klasse hielt am 13. März eine Vorlesesitzung. 

Paul Szalay erörterte das Thema: „Das Nationalitätenprincip durch die Natur, die Offen­
barung und die heiligen Väter beleuchtet." Der Vortragende deducierte aus den Quellen, 
dass die Wünsche der Nationalitäten, darunter auch die auf die Geltendmachung der 
Sprache und der nationalen Gebräuche bezüglichen Bestrebungen, den höhern Gesichts­
punkten der Nächstenliebe und des Wohles des Vaterlandes untergeordnet werden müssen.

Kemény-Zsigmond Gesellschaft.
Festsitzung am 31. Mai in Marosvásárhely. Folgender Aufruf wurde erlassen: Die 

Kemény-Zsigmond-Gesellschaft schreibt eine Preisbewerbung auf einen Teil einer gross 
angelegten Sammlung von Székler Volkspoesien in folgendem aus: Die Gesellschaft 
■wünscht: Sammlungen von Versen, welche beim Tanz auf Hochzeiten und Leichenmalen 
der Székler gesprochen werden. Diese Sammlung soll aus dem Széklerlande, aus Volks­
munde stammen und die Verse einer Art irgend einer Gegend möglichst vollständig 
enthalten. Die vollständigste Sammlung wird von der Gesellschaft mit einem Preise von 
200 Kronen belohnt. Die Gesellschaft behält sich das Recht vor, die Sammlung heraus- 
■zugeben, und auch äusser der mit dem Preise ausgezeichneten Sammlung von den 
übrigen Concurrenzarbeiten alles, was sie für wertvoll und für ihre Zwecke für geeignet 
erachtet, zu behalten und herauszugeben, wobei sie für einen Druckbogen 25 Kronen 
zahlt. Der Termin der Einsendung der Concurrenz-Arbeiten ist der 1. März 1897, und 
dieselben sind an den Secretär der Kemény-Zsigmond-Gesellschaft (Josef Tóthfalussy, 
Szentmiklós-utcza 62, Marosvásárhely) zu senden. Ueber das Resultat der Preisbewerbung 
■wird die Gesellschaft in der Vollversammlung im Mai 1897 Bericht erstatten. Stefan 
Petelei, Präsident, Josef Tóthfalussy, Secretär der Kemény-Zsigmond-Gesellschaft.
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Anthropologische Gesellschaft in Wien.
Monatsversammlung am 13. Februar. Auf Einladung der anthropol. Gesellschaft hielt 

der vom Präsidenten und von der V ersammlung lebhaft begrüsste Reichtagsabgeordnete 
Otto Herman aus Budapest einen Vortrag über: Ethnographische Elemente der Millenniums- 
Ausstellung Ungarns mit besonderer Berücksichtigung der Urbeschäftigungen. Der sehr bei­
fällig aufgenommene Vortrag skizzierte in treffenden Zügen die historische Abteilung im 
Allgemeinen und das Dorf der Gewohnheitsbau-Typen, und schilderte darauf, einzelne 
wichtige und interessante Details eingehender behandelnd, überall auf geschichtliche 
und praehistorische, auf verwandte und vergleichende Momente hinweisend, in überaus 
fesselnder und instructiver Weise das für Volkskunde so wichtige Jäger-, Fischer- und 
Hirtenleben in Ungarn, das eben niemand besser kennt und darzustellen niemand 
berufener ist, als der Vortragende. Der Vortrag, welcher gewiss nicht verfehlt hat, die 
Aufmerksamkeit der Fachkreise auf die Millenniumsausstellung wirksam hinzulenk' n, 
ist in den Mitteilungen der Anthropolog. Gesellschaft in Wien, dieser hochangesehenen 
gediegenen Zeitschrift (Sitzungsberichte, 1896. Nr. 1. S. 3—13) mit 21 Abbildungen im 
Text und 4 Tafeln, und auch im Sonderabdruck (Preis 1 11.), erschienen. (Vielleicht werden 
wir in der Lage sein, einen Auszug mitteilen zu können. Red.)

Geographische Gesellschaft in Wien.
Sitzung am 5. März. Prof. H. Vämbery aus Budapest hielt einen Vortrag über das Werden 

und Wachsen des Magvarentums, über den wir einem Bericht der „Presse“ folgendes ent­
nehmen : Um das Wesen eines Volkes zu ergründen, bedarf es der Durchforschung 
dreier Arten ethnologischer Behelfe: der anthropologischen, linguistischen und historischen 
Merkmale eines Volkes. Allein gerade diese Merkmale lassen den Forscher im Stich, 
der sich mit den Magyaren beschäftigt. Was das anthropologische Physikum anbelangt, 
so hat sieh dasselbe im Laufe der Jahrhunderte so vielfach geändert, dass man in dem­
selben nichts Charakteristisches zu entdecken vermag. Was die Historie betrifft, so sind 
die ältesten Quellen, auf welche es ankommt, sehr dürftig. Die abendländischen Quellen 
des neunten und zehnten Jahrhunderts sind naive Klosterchroniken. So weiss ein Chronist 
aus St. Gallen von den Magyaren nichts zu sagen, als dass sie ihre Todten verbrennen. 
Ergiebiger sind die morgenländischen Quellen. So schreibt Constantinos Prophyrogenetos 
in einem an seinen Sohn Romanos gerichteten Briefe de administrando imperio über die 
.Magyaren, welche er Türkei nennt, dass sie von der Wolga stammen, von den Petsche- 
negen westwärts gedrängt wurden, in das J^and zwischen Wolga und Dniepr gelangten 
und schliesslich anlässlich einer dem König Arnulf geleisteten Kriegshülfe ihre Horden 
bis Pannonien vorschoben Die zweite orientalische Quelle ist eine Chronik des Arabers 
Ibn Dasder, welcher über die Magyaren erzählt, dass sie türkischen Ursprungs sind, 
am Schwarzen Meere wohnten, Einfälle im Nachbargebiete machten, dass ihrer gegen 
25,000 Kriegsleute waren und dass sie die Kriegsgefangenen nach den griechischen 
Colonien verhandelten. Mit diesen Quellen ist aber auch alles erschöpft, was man über 
die älteste Geschichte der Magyaren weiss. Wesentliche Aufschlüsse gewährt das bisher 
leider vernachlässigte Studium der Sprache selbst. Diese entpuppt sich zunächst als eine 
intensive Mischsprache, welche die Tendenz, Vocabeln anderer Völker zu erwerben, ins­
besondere dadurch bezeugt, dass nicht einmal die Zahlwörter, die Namen für Körper­
teile und Naturereignisse, welche selbst in den Mischsprachen homogenen Ursprungs 
zu sein pflegen, einer Sprache entstammen, sondern türkische, tartarische und slavische 
Elemente aufweisen, Combiniert man die erwähnten drei ethnologischen Behelfe, so kommt 
man zu dem Schlüsse, dass die Magyaren ein Mischvolk sind, und zwar hervorgegangen 
aus türkischen und tartarisehen Stämmen. Dieser Umstand erklärt es auch, warum die 
Magyaren, welche seit jeher ein herrschendes Volk waren, sich gleich anderen Misch­
völkern nicht genügend vermehren konnten Vielmehr erfuhren sie den Bevölkerungs­
zuwachs nur durch Absorption deutscher, slavischer und romanischer Völker. Je mehr 
sich die Bevölkerung Ungarns vermehrte, desto kleiner wurde der Anteil, den das 
eigentliche Magyarentum daran hatte. Gegen Ende des XVH. Jahrhunderts, nach Abzug 
der Türken, zählte man etwa zwei Millionen Ungarn, von denen kaum ein Drittel 
Magyaren waren. Jetzt zählt man acht Millionen Ungarn, aber echt magyarischen Ur- 

■ Sprungs sind nur wenige alte Adelsfamilien, wie die Källay, Apponyi und Ugron. Allein 
trotz des heterogenen Ursprungs haben die heutigen Magyaren dennoch einen einheit­
lichen Charakter, den der Mannhaftigkeit und des Fortschrittssinnes. Die abendländische 
Cultur aufzunehmen, auszubilden und sie gegen den Osten hin zu verteidigen, betrachten 
die Magyaren als ihre wichtigste Aufgabe, und wie sie sich als Culturvolk fühlen, das 
wird die Millenniums-Ausstellung beweisen.



Die Ethnographie auf der Millenniums-Ausstellung.
I. Bosnische Abteilung.*
Von Dr. Ciro Truhelka in Sarajevo.

Vermöge seiner abgeschiedenen Lage und seiner bisherigen politischen 
Geschichte blieb Bosnien und die Herzegovina während der letzten Jahr­
hunderte von den Gulturströmungen Westeuropas unberührt und ist eben 
deshalb geeignet, dem Ethnologen ein besonderes Interesse einzuflössen. Die 
Balkanhalbinsel kann füglich als ein ethnographisches Archiv einzelner mittel­
europäischen Völker aufgefasst weiden. Viele Stämme durchzogen es einst, 
setzten dort einige Elemente ab und diese behielten ihre ursprüngliche Form 
mehr oder minder scharf bis in die Gegenwart bei. Dies gilt besonders von 
Bosnien und der Herzegovina, wo das Volksleben eigentlich nur ein beständiges 
Fortspinnen altererbter Traditionen war, an denen bisher mit einem gewissen 
starren Conservatismus festgehalten wurde.

Um dies zu illustrieren dürften wenige Beispiele genügen:
In einzelnen Schmuckformen, namentlich aber in den aus Buckelknöpfen 

gebildeten Brustpanzern (Toke), mit denen sich das Volk noch heute schmückt, 
sehen wir Analogien ähnlicher Funde aus der Hallstattperiode. Ein der phry­
gischen Mütze nachgebildeter Kopfputz, den die Bauernfrauen in Osat an 
der mittleren Drina noch vor wenigen Jahren mit besonderer Vorliebe als 
altererbtes traditionelles Prunkstück trugen, erinnert an eine der Hallstatt­
periode nicht allzuentrückte Zeit, und noch heute gibt es Gegenden, wie wir 
sie in prähistorischer Zeit finden, wo die Leiche nicht in den Boden versenkt, 
sondern auf den Rasen gelegt und von einem Hügel überdeckt wurde. Dieser 
Grabhügel verschwindet allerdings seiner Grösse nach gegen seine colossalen 
prähistorischen Vorbilder, aber der Sache nach ist es dasselbe.

Ein besonders interessanter Brauch, welcher von den einstigen illyri­
schen Autochtonen auf ihre Nachfolger vererbt wurde, ist das Tätowieren,

* Die bosnische Abteilung ist eine der interessantesten, instructivsten, best arran­
gierten Teile der Millenniumsausstellung. Sie ein bietet möglichst vollständiges systema­
tisches und lebendiges Bild eines noch wenig bekannten Landes und eines Bildurigs- 
zustandes, der den Uebergang aus der primitiven Cultur in die allgemeine Civilisation 
darstellt. Dieser Uebergang ist ein plötzlicher, fast unvermittelter, zielbewusst beabsich­
tigter, und dennoch kein willkürlicher, kein gewaltsamer, sondern ein selbstverständlicher, 
organischer, und zeigt die Erscheinungen eines natürlichen, spontanen Entwickelungs- 
processes. Denn alles wird möglichst auf ursprünglich gegebener, überlieferter Grund­
lage aufgebaut, dem wurzelhaften Stamm eingepfropft, überall setzt die Civilisierung an 
die Tradition und setzt diese fort. Und das ist die sichere Garantie des Gelingens und 
Gedeihens und zugleich der Schlüssel eines beispiellosen Erfolges. Denn der schaffende, 
leitende Geist da unten hat die Volkspsyche, die Gesetze der ethnischen Entwickelung tief 
erforscht, und seine Helfer und Arbeiter sind nicht Bureau-Maschinen, sondern Ethno­
graphen, Demographen, Culturhistoriker. Wir wollen diese überaus lehrreichen Er­
scheinungen nächstens eingehender betrachten. Die Red.

Ethn. Milt. a. Ungarn V. 
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das sich bei den Katholiken des ganzen Occupationsgebietes bis auf die Gegen­
wart erhalten hat. Es wird in der Regel beim Eintritte der Pubertät am Vor­
abend der Frühlingssommerwende vollzogen, und erfährt in manchen Gegen­
den eine solche reiche Ausgestaltung, dass auch hier vorauszusetzen ist, dass 
das Volk, wie einst die dacischen, thrakischen und illyrischen Stämme der 
Balkanhalbinsel, auf den Reichtum und die Schönheit der tättowierten Orna­
mente stolz ist. Während aber bei den alten Thrako-Illyrern die Tättowierung 
als Stammesabzeichen diente, betrachtet man sie heute als Glaubensabzeichen, 
welches den katholischen Volksschichten ausschliesslich eigen ist und von 
den andern perhorresciert wird.

Auch die nun folgende römische Periode hienterliess manche Ueber- 
reste ihrer überwältigenden Cultur. Die Sprache und namentlich die Local- 
nomenclatur enthält manche Elemente, der Volksglaube und die Volksmedicin 
eine ganze Reihe von Anschauungen und Recepten, die wir ganz gleich­
lautend bei Plinius wiederfmden, und unter den ornamentalen Motiven der 
bosnischen Textilindustrie findet sich manches Mäander- oder Palmettenmotiv, 
das römischen Vorbildern entlehnt ist.

Das slavische Element, welches gegenwärtig die Masse der Bewohner­
schaft des Occupationsgebietes bildet, erhielt sich, obwohl es einzelne Atome 
der früher hier ansässigen Stämme in sich aufnahm, in vollster Reinheit, 
denn es blieb hier Jahrhunderte lang von äusseren Beeinflussungen fast unbe­
rührt. Wohl wirkte auf dasselbe die im XV. Jahrhundert erfolgte Osmanen- 
invasion in hervorragender Weise ein, aber der Umschwung, so total er in 
Bezug auf die staatliche Organisation und die politischen Geschicke des 
Landes war, berührte das eigentliche Volksleben fast gar nicht, und vor dem 
Jahre 1878 bewegte sich das Volk fast in denselben Gedankenkreisen, wie 
vor dem Jahre 1463.

Reminiscenzen aus der urslavischen Zeit finden wir auf Schritt und 
Tritt, und weder das Christentum noch der Mohammedanismus konnten sie 
vollständig verwischen. Viele Religionsanschauungen blieben entweder unver­
ändert oder erhielten sich doch in einer etwas veränderten Form.

Um einige wenige Beispiele anzuführen, sei auf die heute noch allgemein 
beim Hausbau üblichen blutigen Bauopfer, womit der Grundstein beträufelt 
wird, hingewiesen. Einst vermeinte man durch dieses Opfer die Gunst des 
Erdgeistes zu gewinnen, und ihm, den sich das Volk als Schlange vorstellt, 
werden am Lichtmessmorgen auch Brandopfer (sogenannte Schlangenbrände) 
dargebracht, während man ihn im Hause in der Gestalt der Glück und Segen 
bringenden weissen Hausschlange verehrt. Der mythologische Grundgedanke 
dieser Sitten ist wohl etwas verblasst, aber die äussere Form blieb wie vor 
Jahrhunderten.

Auch die verschiedenen Ceremonien, die der einstige Cultus des häus­
lichen Herdes hervorbrachte, blieben bis zur Gegenwart erhalten. Die Braut 
küsst heute noch beim Eintritt ins neue Haus dessen Schwelle und Herd, 
welchem heute noch auch Opfer dargebracht werden.

Selbst einige christliche Feiertage werden unter Ceremonien gefeiert, 
die unstreitig an die den einstigen heidnischen Gottheiten gezollte Verehrung 
erinnern. Der heil. Georg ist der Gott der jugendlichen Kraft, der Gott der 
Liebe. An seinem Tage' versammelten sich einst die in ihrer Kraft strotzenden 
Hajduken, um ihn festlich zu begehen, und an diesem Tage verrichten die 
jungen Mädchen allen erdenklichen Liebeszauber, um die Gunst des Schicksals 
ihrem Herzenswunsch zuzuwenden.

Wie bei allen Slaven, werden auch in Bosnien am Vorabend St. Johannis
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Feuertänze aufgeführt und St. Elias ist auch hier zum Nachfolger des einstigen 
slavischen Donnergottes geworden. Namentlich der letztere wird von allen 
Religionsschichten gleichmässig geheiligt und das Sprichwort: „ Vormittag» 
Ilija, nachmittags Alija“, charakterisiert besonders das Zusammenhalten der 
verschiedenen Glaubensgenossen bei der Feier solcher Tage und führt sie auf 
einen gemeinsamen Ursprung zurück.

Die meisten Formen des heutigen bosnischen Volkslebens stammen eben 
noch aus der Periode seiner Wanderjahre. Bei den meisten ist der Ursprung 
evident und bedarf keines besonderen Nachweises, bei einigen ist es gelungen, 
ihn auf Grund einer continuierlichen Reihenfolge verwandter Erscheinungen zu 
constatieren.

Um dies zu beweisen, genügt schon ein flüchtiger Blick in die bosnische 
Ausstellung.

Allerdings wurde dort das ethnographische Moment nur insoferne berück­
sichtigt, als es den Resultaten der modernen Culturbestrebungen als Parallele 
jene Formen gegenüberstellt, in welchen sich das intellectuelle und materielle 
Leben des Volkes seit Jahrhunderten bis zum Momente, wo es einer gründlichen 
Reformation unterzogen wurde, bewegte. Diese Parallele wird in allen Abteil­
ungen der verschiedenen bosnischen Ausstellungsgruppen zu beobachten sein.

In der Landwirtschaftlichen Gruppe finden wir neben den neuesten 
Gonstructionen entsprechenden Ackergeräten die bisher volkstümlichen, 
kaum primitivsten Anforderungen genügenden. Wir sehen da Schaufeln, Eggen, 
Pflüge, Rechen und jene plump geformten durchwegs aus Holz erzeugten 
massiven Wägen, welche eine gehörige Zugkraft beanspruchten, um überhaupt 
unbefrachtet von der Stelle gebracht zu werden, wobei die ungeölten Holz­
achsen beim Rollen der Räder ein Sausen und Singen zu Stande brachten, 
das sich in der Feme wie eine Regimentsmusik anhört. Auf einem solchen 
Wagen brachten sechs Ochsen nur keuchend eine Last vom Fleck, die ein 
schwaches Zugpferd auf einem gewöhnlichen Bauernwagen spielend führen 
würde.

Alle diese volkstümlichen landwirtschaftlichen Behelfe sind ausschliess­
lich aus Holz, und nur die Pflugschar bestand aus Eisen. Eine mit derartigen 
Behelfen betriebene Landwirtschaft erinnert uns aber lebhaft an Zustände, 
wie wir sie bei prähistorischen Völkern voraussetzen oder nachweisen können, 
und ist unstreitig der letzte in Europa noch vorhandene Rest einer prähisto­
rischen Tradition.

Auch in der Forstabteilung wird der Ethnograph manches interessante 
Object finden. Neben der Darstellung der modernen Forstwirtschaft findet er 
dort teils in Originalen, teils in gelungenen Modellen die primitiven Werkzeuge 
und Maschinen, mit welchen man bis zur Occupation die Urwälder Bosniens 
lichtete und die auch in ihrer oft naiven Unbeholfenheit den Ackerbaugeräten 
gar nicht nachstehen.

Das ethnographisch interessanteste Object der bosnischen Abteilung ist 
unstreitig das muhammedanische Wohnhaus, welches in allen seinen charakte­
ristischen Einzelnheiten reproduciert wurde. Wenn sich auch das innere Leben 
des bosnischen Muhammedaners von seinen andersgläubigen Compatrioten in 
nichts unterscheidet, so brachten religiöse Anschauungen, seine sociale 
Sonderstellung und seine Zugänglichkeit für Einflüsse der orientalischen Cultur 
in den Aeusserlichkeiten eine bedeutende Verschiedenheit zu Stande. Dies 
bemerkt man schon im Costüm, das prunkvoller, reicher und geschmackvoller 
ist, und auch im Wohnhause, das sich vom christlichen wesentlich unter­
scheidet und eine typische für Bosnien speciell charakteristische Form erhielt.

4*
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Von, Aussen präsentiert es sich mit seinem flachen Dache und den an 
der Haremseite dicht vergitterten Fenstern ziemlich monoton, während auf 
der Hofseite eine lichte Gallerte dem Ganzen ein gewisses anheimelndes Aus­
sehen verleiht.

Die Zimmer sind durchwegs mit Holzplafonds versehen, welche eine 
für Bosnien charakteristische Ornamentik aufweisen, wobei mit den primitivsten 
Mitteln ein ebenso malerischer wie stylvoller Effect erzielt wird. Das wichtigste 
Möbelstück in diesem Zimmer ist das Dolaf, ein Wandschrank, welcher eine 
oder zwei Wandseiten in ihrer ganzen Länge einnimmt und welcher Schrank­
abteilungen für die Bettwäsche, einen Ofen und an diesen anstossend eine 
Banjica (Baderaum) für die rituellen Abwaschungen enthält. Diese Dolafs 
sind mit reicher Schnitzerei und einem aus geschnitzten Holz-Rosetten, Kehl­
leisten und Eisen-Rosetten hergestellten Mosaik verziert. Als Abschluss nach 
oben dient ein gallerieartig herümlaufendes Etagebrett, die Rafa. Ein anderes 
wichtiges Möbelstück ist der Minder, ein Divan mit mehr oder minder reichem 
Ueberwurf und Polstern, an dessen Eckseiten sich mitunter kleine in ähnlicher 
Weise wie die Dolafs verzierte Eckschränke (Skrabijas) anschliessen.

Geschnitzte Kleidertruhen, Tabourets (Peskuns) und verschiedenes kleineres 
Gerät, das zumeist auf der Rafa aufgestellt wird, vervollständigen die Ein­
richtung.

Die ausgestellten Interieurs des bosnischen Wohnhauses wurden nach 
Originalmotiven, die im bosnisch-herzegovinischen Landesmuseum in Sarajevo 
aufbewahrt werden, ausgeführt. Die reiche polychrome Ornamentik des Haremlik 
(Frauengemachs) ist dem Festsaale der einstigen türkischen Ruidije (Schule) 
in Sarajevo entlehnt und stammt aus dem XVIII. Jahrhunderte.

Der Plafond im Selamlik (Begrüssungszimmer) ist eine verkleinerte Nach­
bildung des alten Selamlik im Konak von Srebonica, wo einst die Begs von 
Srebonica hausten, die Motive zu den übrigen Zimmern boten äusser den 
genannten, ein altes Haus des einstigen Radieffendi Saburic in Sarajevo und 
ein Wohnhaus in Jajce.

Charakteristisch ist für das muhammedanische Wohnhaus die Abscheidung 
der Frauen, wie sie die Glaubenssatzungen vorschreiben. Das Haus ist des­
halb in zwei Tracte geteilt. Den einen bewohnen ausschliesslich Frauen, und 
ist dieser fremden Männern absolut unzugänglich, den anderen bewohnen die 
Männer und eine Halle zwischen beiden Teilen, die Divanhana, vertritt die 
Stelle eines Wartezimmers.

Die eigentlichen Wohnräume der Herrschaft befinden sich stets im 
oberen Stockwerke, während parterre Küche, Dienerzimmer und sonstige 
Räumlichkeiten unterbracht sind. Zur Vervollständigung des Bildes sind in 
den einzelnen Räumlichkeiten Costümgruppen aufgestellt.

In dem ersten Vorzimmer ist eine Gruppe männlicher und weiblicher 
Costüme aus der bosnischen Krajina aufgestellt, welche die Schmückung der 
Braut darstellt. Das Costüm, namentlich das der Braut, zeichnet sich durch 
einen möglichst reichen Münzenschmuck aus. Die Brautkrone (krunicaj, der 
Brustlatz, Gürtel und das Zopfgehänge ist förmlich mit Münzen übersäet.

.In dem folgenden Selamlik sind die verschiedenen Costüme der Stadt­
bewohner aller Confessionen Bosniens und der Herzegovina veranschaulicht, 
wobei sich die der Muhammedaner durch besondere Pracht und Reichtum 
der Verschnürungen auszeichnen.

Als Wandtrophee dient die complette Reit- und Waffen-Adjustierung 
eines vornehmen Muhammedaners vor der Occupation. Gewehr, Pistolen, 
Säbel, Handschars, Streitkolben, Patronentaschen, Enam und schliesslich das
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einstige Symbol der Herrsehermacht, der Nadzak (Streitaxt) sind die Haupt­
stücke des Arsenals.

Das auf den Selamlik folgende Zwischenzimmer, die Divanhana enthält 
einzelne interessante Costümformen aus Popovo polje, Foca, Sarajevsko polje, 
Travnik und eine Zigeunerin; die interessantésten Objecte sind zwei Köpf- 
putze und zwar der einer alten Frau aus dem Sarajevsko polje, mit einem 
breit ausladenden Aufbau (Kalkan) und die Brautkrone aus Poppvo polje, 
welche ebenso geschmackvoll wie interessant ist.

Der Silberschmuck dieser Krone, dessen bereits im XV. Jahrhunderte 
in Urkunden Erwähnung geschieht, erinnert uns an gewisse den sogenannten 
Hacksilberfunden verwandten Formen, und gehört dessen Ursprung vermutlich 
in jené Periode, der auch diese Funde angehören.

Das anstossende Prunkzimmer, der Haremlik enthält äusser zwei müham- 
medanischen Costümfiguren die Costümfigur einer mit Sammtantere und 
wallenden Kopffranzen geschmückten Spaniolin, einer orthodoxen, einer 
katholischen Stadtfrau und einer Bäuerin. Ueberdies ist eine Kinderwiege mit 
einer dem bosnischen Gebrauche entsprechend ausgestatteten Puppe ausgestellt.

Das letzte Zimmer enthält eine Gruppe von Costümen aus der Save­
gegend, wobei der Uebergang von den eigentlichen bosnischen Costümformen 
zu jenen des benachbarten Slavoniens augenfällig ist.

Auf dem den Abschluss des vergitterten Ganges bildenden Erker (Coliak) 
sind weitere zwei Figuren aufgestellt (muh. Mädchen und Bäuerin aus der 
Umgebung von Brcka), in der mit dem completten Geräte ausgestatteten 
Küche im Parterre die Costümfigur einer Bäuerin aus Banjaluka.

Das Arrangement der Ausstellung im Bosnischen Wohnhause wurde 
nach Principien durchgeführt, die seit einigen Jahren im bosnischen Landes­
museum erprobt wurden und die auch als Grundlage eines im Entstehen 
begriffenen ethnographischen Museums für Bosnien und die Herzegovina dienen 
sollen.

II. Volksfeste in der Ausstellung.
Schwäbische Kirmess.

Der Reihe nach suchen die typischen Völkerstämme Ungars die Ausstellung auf, 
um ihre Gebräuche, Sitten und Feste vorzustellen. Am ‘21. Mai kamen Gäste aus dem 
Comitat Torontál, aus der reichen Kornkammer des Landes, dem gewesenen Banat, und 
die kräftigen, dunkelgekleideten Bursche, die Mädchen, welche die ererbte Sitte und 
farbenreiche Tracht am reinsten bewahrten, sie bilden ein anschauliches Bild der deutschen 
Stämme, die einst auf den Ruf Maria Theresia’s vom fernen Schwabenlande kamen und 
die öden Sümpfe des Banats urbar machten. Um 9 Uhr Früh langte der Zug, mit einer 
Kapelle an der Spitze, vor dem Haupttore der Ausstellung an, voran zwei Paare mit 
dem reichbebänderten Rosmarinstrausse, darauf paarweise die Gross-Tószöger und Jécsaer 
mit blumenbedeckten Hüten, mit Bändern und Rosmarin geschmückt. Langsam bewegte 
sich der Zug zum Jász-Apáter Hause des Ausstellungsdorfes, wo der Maibaum, eine 
Stange mit Blumen, Hut und Tuch geschmückt, für die Feier vorbereitet war. Nun 
stellten sich die Paare im Kreise auf, die Kapelle intonierte den Walzer „Ob ich 
dich hebe . . ." und bald war in eine schnell geschaufelte Grube der Maibaum ein­
gepflanzt. Auf dem weiten Hofe des Hauses, wo man einen fröhlichen Dreischritt tanzte, 
wurden auch die Nummern zur Verlosung des Schmuckes des Maibaumes, Hut und Tuch, 
verteilt; die Ziehung selbst fand Nachmittags statt. Dann wurde das schmucke Jécsaer 
Haus besichtigt, welches mit seinem hübschen bemalten Gange eine Zierde der Dorfgasse 
bildet. Die Tracht der Jécsaer Mädchen, wie sie auch im Zimmer ilires Hauses vorgeführt 
ist, unterscheidet sich in vielen Stücken von der Nachbargemeinde; das blauseidene 
Tuch und vorn die schwarze spitzenumsäumte Schürze über dem schweren Seidenkleide 
zeigt den Wohlstand der Gemeinde, in der es keine Bettler gibt. Die Gross-Tószöger 
Mädchen sind durch ihre weissen Schürzen und kürzeren Kleider erkenntlich und bilden 
den kleineren Tejl des Zuges, indem dieses Dorf nur 25 Teilnehmer schickte. Vom Jécsaer 
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Hause aus durchschnitt sodann der Zug die breite Ausstellungs-Ringstrasse durch ein 
dichtes Spalier neugieriger Zuschauer. Um 11 Uhr zerstreuten sich sodann die Teilnehmer, 
um in einzelnen Gruppen die Ausstellung zu besichtigen. Zu Mittag waren sie Gäste 
der Ausstellungsdirection. Nach 3 Uhr wurde die Kirmess fortgesetzt. Den Mittelpunkt 
der Feier bildete nach uralter Sitte der Maibaum, dessen Zierden, das Seidentuch und 
der Hut. verlost wurden. Die Ziehung jeder Nummer begleiteten endlose Hurrahrufe, 
Musik und Tanz. Ihren Höhepunkt erreichte aber die Feier, als der von der Heimat 
mitgebrachte Rosmarinstrauss mit dem vielbeneideten Rechte des „Vortänzers“ verlost 
wurde. Um den Maibaum bildete sich ein weiter Kreis von Mädchen, welche mit gespannter 
Aufmerksamkeit dem Wettkampfe folgten. Die Musikanten standen zum Spielen bereit 
uffd unter den Baum wurde ein Tisch gestellt, welchen der Ausrufer bestieg. Rings 
umher stehen die Burschen, welche nach jedem Angebot zu Zweien den Baum umtanzen. 
Zuerst losten die Tószöger. Immer höher steigt das Angebot, endlich wird der Strauss 
für 55 fl. einem Burschen zugeschlagen. Der Ausrufer lässt in wohlgefügten Versen 
König, Vaterland und Nation hochleben, und stolz führt der Sieger Michael Gerhardt 
seine Erkorene als Erster zum Tanz, ihr den mit Bändern reich verzierten Rosmarin­
strauss überreichend. Ein zehnfaches, dichtgedrängtes Spalier von Zuschauern folgte der 
interessanten Darstellung der deutschen Volksgebräuche, wie sie im fernen Thüringen 
noch heute üblich sind. Ebenso wie bei den Töszögern, verlief die Versteigerung auch 
bei den Jécsaern; der Bursche Johann Mitter konnte den Strauss für 50 fl. erwerben. 
Um 5 Uhr wurde der Tanz unterbrochen. Abends wurden die Torontaler abermals als 
Gäste der Ausstellungs-Direction bewirtet. Den nächsten Tag erfolgte die Aushebung des 
Maibaumes, ein Act, der als das Ende des Festes unter Trauerklagen vollzogen wird.

P. L.

i ^Sächsische Bauernhochzeit in der Ausstellung.
Am 11. Mai sind 212 Einwohner des Burzendorfes Szászujfalu hier eingetroffen, mit 

dem Herm Pfarrer, dem Lehrer, dem Cantor, dem Richter und einer Musikkapelle. Am 12. 
morgens fand die interessante Gesellschaft mit der bildhübschen Braut und dem stattlichen 
Bräutigam sich im Sachsenhause der Ausstellung zusammen, wo die feierliche Verlobung 
— die stille Angelobung hatte daheim in der Siebenbürger Heimat schon längs stattge­
funden — vor dem Herrn Pfarrer erfolgte, der in einer passenden Rede die Brautleutchen 
zu Treue und Bravheit ermahnte. Um 10 Uhr machte der stattliche Zug seine Rundfahrt 
durch die Hauptstadt, wo das Erscheinen der originellen sächsischen Bauerntypen grosses 
Aufsehen erregte. Voran schritt die Musikkapelle, 18 Mann hoch, dann kam eine lange 
Cavalcade von Reitern, malerische Gestalten in der kleidsamen Tracht der Burzenländer 
Bauern, ein prächtiger Menschenschlag. In sechsspännigem Wagen folgte nun das Braut­
paar, umgeben von den Eltern, die Braut den golddurchwirkten Schleier im braunen 
Haar, der Bräutigam durch eine goldene Borte am runden schwarzen Hütchen kenntlich. 
Mit dem Rücken zu dem Paare sassen die Brautjungfern, mit hohen schwarzen Kopf­
bedeckungen. In vierspännigen und zweispännigen Wagen folgten dann die Honoratioren 
und die Hochzeitsgäste, zu beiden Seiten des Zuges ritten putzige kleine Bursche grosse 
Pferde und die Nachhut des Zuges bildeten Fussvolk und eine kaum übersehbare Menge 
von Neugierigen.' Mittags kehrte der Zug nach dem Ausstellungsgebiete zurück, wo um 
1 Uhr ein von der Ausstellung-Direction gegebenes Mittagessen die ganze interessante 
Gesellschaft an den sauber gedeckten Tischen der Debreczener Csárda vereinigte.

Sächsische Gäste in der Ausstellung.
Aus Péterfalva (Petersdorf), der Umgebung von Besztercze (Bistritz) sind am 27. 

Mai 53 Sachsen zur Besichtigung der Ausstellung in der Hauptstadt eingetroffen. Die 
Sachsen erregten durch ihre malerische Landestracht — sie sind mit weissen Linnen 
bekleidet, welche mit blauen Stickereien besetzt sind — überall Aufsehen. Die Gäste 
führten auch eine gutgeschulte Capelle mit sich.

Kalotaszeger Hochzeit in der Ausstellung.
Für den 27. Juni war die Vorführung eines serbischen Hochzeitszuges in der 

Ausstellung angesagt, welcher Festzug aber in Folge eingetretener Hindernisse unter­
blieb. An Stelle dieses Festes beabsichtigte die Ausstelhmgs-Direction am 4. Juli einen 
Hochzeitszug zu veranstalten, welcher die Sitten und Bräuche der Einwohner von Kalota­
szeg veranschaulichen soll. Wegen Krankheit der Braut musste das Fest verschoben 
werden.



NoVak und Gruja.
Ein rumänisches Volksepos in 24 Gesängen.

Mitgeteilt von Dr. A. M Marienescu und A. Herrmann.

II. Insurarea luí Novac.
I.

Plecat, a Doamne! plecat 
Un fecior de ínsurat 
Si de vifd de viteaz, 
Sai! Novac cA purear« $ 
In cel codru 'ntunecat 
$i de nime neumblat;
Porcil dinnapoí mdnánd 
Codru 'ntreg cutriéránd. 
N' a umblat o di sean doud, 
Cí- a umblat (j,éü! pan' la nona 
pile mandre tot de vara; 
$i a noua di 'n de sard, 
Cel Novac mult s' a mirat, 
Cd in codri el a dat 
De un lac cu lapte dulce, 
Ce tot creóte $i tot curge, 
Unele yñmií sé adapa 
Unde díñele sé scaldd, 
In tot anuí de treí orí, 
Cánd au ele sérbdtoií!

Léngd lac el a remas, 
Jear' a decea di l'ameadí 
Sevai Doamne! ce mirazl 
Codrul, cd sé 'nvederá 

pre sus, spre lac sburá 
Treí frumóse dlnioare 
Cd^i véntul de u^oare 
Cá^i rada lucitoare, 
$i pe hérn sé acedara 
Tóate treí ’^í desbracara 
Rochíele
S aripile,
Si 'n lac ele se scáldara, 
Di de vara pana 'n sard 
Cá-cí e lacul (dinelor 
Dina Sdndienelor!

II. Die Heirat des Novak.
I.

’s gieng, oh Gott, ein junger Mann, 
Der ein Weib schon nehmen kann, 
Von gar trefflichem Geschlecht, 
’s war Novak, der Schweineknecht; 
In den Hochwald gieng er, der 
Schattenvoll und menschenleer; 
Trieb die Schweine vor sich her. 
Ganz den Wald durchstreifte er. 
Gieng nicht eins-zwei Tage, nein, 
Sondern gieng der Tage neun, 
Sommertage wunderbar — 
Abend als am neunten war, 
Den Novak es Wunder nahm, 
Als er zum Gebirgssee kam, 
Voll mit süsser Milch der war, 
Wuchs und wallte immerdar, 
Trinken her die Nixen gehn, 
Und hier baden auch die Feen, 
Kaijien dreimal jedes Jahr, 
Wann ihr Festtag eben war. 
Bei dem Weiler blieb er nah, 
Und am zehnten. Mittag, da 
Welch ein Wunder, Gott, geschah ! 
Grüne ward der Wald im Nu, 
Und dem Teiche flogen zu 
Hoch drei wunderschöne Feen, 
Schwebten leicht, wie Windeswehn, 
Schimmernd wie der Strähl zu sehn. 
Alle drei am Seesrand, 
Legten ab ihr leicht Gewand, 
ihre Kleider, 
Ihre Schwingen, 
Badeten im Weiler dann, 
Bis der Sommertag verann, 
Denn das war der See der Feen, 
Die man nannte Sündsien.
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Novac, de le-a privit, 
Ca’^i §erpe téráit, 
Pan’ la lac s'-apropiat, 
De vedere s a'mbétat, 

pe dina mij lóele 
Si-o doria mull de sofíe. 
Dará jinete leqirá, 
De Novac niel pomenirá, 
Si cu grab se tmbrácard 
Si tn sus, ín sus sburará! 

Jear Novac sé supera, 
Caira casa se ’nturná, 
Su spin and 
$i lácrémánd, 
Si cánd maicá sa-l vedeá, 
Cu mirare ’l raicea: 
„Ce minune e cu tine! 
Ce-al grábit maichi la mine? 
Au tu porcil fíal perdut 
Au opincile fí-ai rupt 
Au bucatele-aí sférqit?'*  
^i Novac l-a povestit. 
Malea sa, cánd au^ia, 
Cu máhnire 'i gralea: 
„Ar fi lucru cam u^or, 
Dará tu n’al fostü fecior; 
De pe Qlná o lube^cl, 
De sofíá o dore^cl, 
La un an sé mal páze^cl 
Pela lacul ^inelor, 
Dina Sdndien'elor, 
Si sé leí tu sama bine 
Mijlocia, unde vine; 
De '^i pune rochlele, 
Pocblele §-aripile, — 
Se te pitull, se le furl

ín straifü se le-adunl, 
Apol curl tu pan' la mine, 
Dina cure dupa tiñe!“

Als Novak nun dies gewahrt, 
Schleicht er hin nach Schlangenart, 
Kommt so ganz dem Weiler nah. 
Trunken macht ihn, was er sah, 
Und die zweite von den drein 
Sehnt er sich zur Frau zu frein. 
Als sie stiegen aus dem Bad, 
Keine ihn beachtet hat, 
Schnell die Kleider zogen sie 
An und aufwärts flogen sie.

Den Novak das sehr verdross, 
Heimzukehren er beschloss, 
Seufzte schwer, 
Weinte sehr. 
Als ihm seine Mutter sah, 
Ganz verwundert sprach sie da: 
„Was ist denn geschehn mit dir? 
Warum eilst du so zu mir? 
Hast verlorn die Schweine du, 
Sind zerrissen deine Schuh’, 
Ist schon leer dein Speisesack?“ 
Da berichtet ihr Novak.
Wie sie hörte den Bericht, 
Mit Bedauern sie nun spricht: 
„Gar nicht schwer die Sache ist, 
Doch du Manns genug nicht bist. 
Liebst du sehr Sie Nixe, schaun, 
Und begehrst du sie zur Frau: 
Uebers Jahr gib acht genau, 
Wieder geh zum See der Feen, 
Die man nennet Sündsien. 
Merk’ es gut, sei auf der Hut, 
Naht die mittlere der Flut. 
Wenn sie ab die Schwingen legt, 
Und die Kleider, die sie trägt, 
Raff’ es heimlich auf, Novak. 
Alles pack’ in einen Sack, 
Komm dann eilends her zu mir, 
Laufen wird die Fee nach dir.



Kleinere Mitteilungen.
Ein zigeunerischer Brief.*

* Diesen Brief hat Se. k. u. k. Hoheit, Erzherzog Josef aus Eiume, am 10. April 
1892 an die Genossenschaft seiner Alcsuther Zigeuner-Colonie gerichtet, nachdem Se. 
Hoheit sich bemüssigt sah, den Wojwoden Lakatos zu entlassen. Wir teilen dies Schreiben 
aus dem Colonisations-Archiv Se. Hoheit mit als Probe correcten zigeunerischen Stiles, 
als mustergiltig für die Art und Weise mit Zigeunern zu verkehren und als bezeichnend 
für die humane, väterliche Gesinnung des erhabenen Coionisators.

Vom Erzherzog Josef.

Munré laché chavoralé ! Tumaro mujalo Lakatos Gyorgyi ci ovZ'as tumaro 
Caco amál, sar gindirsardan thai sar me patándilom. Bichavd’om les andr 
e lumeste, andakode na kámZ'om te dikhel, sar thavZas thaj diZ'ardas turnen. 
Me kamav, te turnen sin lache, miste thaj cace roma, te avelas tumenge 
bacht thaj bigindesko trajo, te sifoven kia bufate, andakode atunci azutija 
o guio del, te ovela tumenge misto trajo, bacht thaj barvaZ'ipé. Páfan andr 
e mande thaj andr e raste, kon mansa kethane kamam caces turnare lachipé. 
Zanav cacimasa, te turnen kamen man, thaj zanen turnen, te kaade kamav 
lumen savoré, sar munré cacimaske chavoren. Ma pafan odolenge, kon cak 
diZ'áren, de na agutinen turnen, sar amen. Vojim man, te zan turnare chavore 
andr’ e skolate; odoj sikhZ'on butes, aven godavere thai ci thaven len but- 
deres e nasule gaze. Kana avava khére, angav tumenge sukare neve gaden 
thaj daripnen. Me avava butvar maskar turnen, thaj te avela turnen dos, 
fedder azutinav sar o mujalo, kon jevende na dikhZ'as karing turnende.

♦ * *
Meine lieben Kinder! Euer Wojwode Georg Lakatos war nicht euer 

wahrer Freund, wie ihr meintet und wie ich hoffte. Ich schickte ihn in die 
Welt, denn ich wollte nicht sehen, wie er euch betrog und betörte. Ich will, 
dass ihr seid liebe, gute und wahre Zigeuner, dass euch werde Glück und 
sorgenloses Leben, dass ihr euch gewöhnt an Arbeit, denn dann wird euch 
helfen der liebe Gott, dass euch werde gutes Leben, Glück und Reichtum. 
Vertrauet in mir und in den Herren, die mit mir zusammen wollen wirklich 
euer Gutes. Ich weiss gewiss, dass ihr mich liebt, und ihr wisst, dass ich so 
liebe euch alle, wie meine wirklichen Kinder. Glaubet nicht jenen, die euch 
nur betören, aber nicht helfen, wie wir. Es freut mich, dass gehen eure Kinder 
in die Schule; dort lernen sie viel, werden gescheit, und nicht betrügen sie 
(Object) mehr die schlechten Leute. Wenn ich komme nachhause, bringe ich 
euch schöne neue Kleider und Geschenke. Ich werde sein oft unter euch, und 
wenn wird euch Not, besser helfe ich als der Wojwode, welcher im Winter 
nicht gesehen hat zu euch.
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Armenisches Märchen aus Siebenbürgen.
írek é n g u z é.

Ándolváthutiun hászile éz hárgivér marté: duné u déghé u ámen páné 
erile. Inchu gárogh éllán erádz jurthin vérá nor pénágárán sinelu, ná várcu 
dán mec gérvilin. Zor áchkhédchilin; ánor hámár gi háne kondsugen erigmárté 
éz ménác’hádz khic észtágé, gudá zán géngáné u gásze:

— Ároghc mártun chi vájli muráin, ádeszá hájé g’áméchná uzelu, . . . 
u jész — phárkh Ásztudzo — hám ároghc im, hám háj im. Álesz dsámphá 
b’elim, u éz dolváthész bi nájim. Inc ergu cerokész tádim, ná jész zán cezig 
bi perim. U túsz elile dánén. Dsámphove meg mártumé héd gi hándébi.

— Ugh g’erthász. párégám ?
— Ez dolváthész gi hokám !
— Álesz médig árá: hosz.e szi éngézi dzáré, ár meg khármé; pájc 

náje or oc ál éád, oc ál khic, háté irék énguz zárnisz. Tir zánonk kondsugéd, 
u bi kédnusz éz dolváthéd.

Irék hád zárgile; kondsugé giténe zánonk u gi sárunáge éz dsámphán. 
Gi hándébi irék déghi héd, voronk ikhmimé szeb gi gérvédin.

— Inc gánik déghák?
— Kédilink éz szi kháré u jéphen gi dándsévink, or irénhi mec páznink, 

u gárogh chink, zerám kháré e bind.
— Indzi duvek, u tűk me-meg énguz árek.
Árán u déván. Dsámphorté üzeni álindán g’uzer erthálu khárové, jérp 

midé éngáv, de éndáneác’hé módén párov méná ch’ári. Géd gi tárná. Irguné 
hászile dun; üzem hádriler ászéin éz ornán bádmuthiuné, jérp meg árbámé 
gi gánhi dáné timác. Niész gi médnu meg báronmé.

— Duvek meg dsirághmé, zerám ávérvile árábász.
— Dsirágh chuninkh, zerám ághkhád ink; pájc szi kháré pávágán 

luszávoruthiun bi c’hethe.
— Inc dám vérán ?
— Dur áncháré, incchá gázé !
— Entune iszunházár fiorin, u eghik chodsájéráni.
— Párov erthák báron.
Miédz hád kháré — diámánt eghile.

*
Theor ánddlvá thutiun hászile éz khéz, ná megumé mi gáchi vizéd 

éztrájsztrán, háté páne, vázé, dándséve u — biokne Ásztvász.

Die drei Nüsse.

Unglück traf den redlichen Mann: sein Haus und sein alles brannte ab. 
Sie wurden Hintersassen, bis sie im stände sein werden, auf der Brandstätte 
ein neues Haus zu erbauen. Sie verarmten sehr; der Mann nimmt daher 
das wenige übriggebliebene Geld aus der Tasche, gibt es seiner Frau und 
spricht:

„Dem gesunden Menschen ziemt es nicht zu betteln; der Armenier 
schämt sich überhaupt, eine Gabe zu heischen; ich aber bin — Gott sei 
Dank — gesund und Armenier. Darum mache ich mich auf den Weg 
und suche mein Glück. Was ich mit meinen zwei Händen erwerbe, das bringe 
ich euch.“ Dann ging er aus dem Hause. Unterwegs begegnet er einem 
Menschen.

„Wohin gehst du. Freundchen?“
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„Ich suche mein Glück!“
„Also pass’ auf: Hier ist dieser Nussbaum; nimm einen Stein, aber 

gib Acht, dass du weder mehr, noch weniger als eben drei Nüsse herab­
schlagest. Stecke diese ein und du wirst dein Glück finden.“

Drei Nüsse schlug er herab; er steckt sie ein und setzt seinen Weg 
fort. Er begegnet drei Kindern, die sich um etwas streiten.

„Was treibt ihr, Kinder?“
„Wir haben diesen Stein gefunden und seit wann quälen wir uns, ihn 

in drei Teile zu teilen, aber wir sind es nicht im stände, denn der Stein 
ist hart.“

„Gebt ihn mir und ihr bekommt dafür je eine Nuss.“
Sie nahmen’s und gaben’s. Schon wollte der Reisende weiter gehen, 

da fiel ihm ein, dass er sich von seiner Familie nicht verabschiedet habe. 
Er kehrt zurück. Abends gelangt er heim; schon hatte er die Erzählung der 
Geschichte des Tages beendet, als ein Wagen vor dem Hause hielt. Ein 
grosser Herr tritt ein.

„Gebt mir eine Kerze, denn mein Wagen ist verdorben.“
„Wir haben keine Kerze, denn wir sind arm, aber dieser Stein wird 

genug Licht geben.“
„Was soll ich dafür geben?“
„Geben Sie, was er wert ist.“
„Hier sind dafür 50.000 Gulden, und seid reich, glücklich !“ 
„Glückliche Reise, Herr!“
Das grosse Stück Stein war — ein Diamant.

Wenn dich Unglück getroffen, häng’ dir nicht gleich den Bettelsack um 
den Hals, sondern arbeite, laufe, bemühe dich und — Gott wird dir helfen.

Szamosujvär. Mitgeteilt von Kristof Szongott.

Zum Bahrrecht in Siebenbürgen.*

* Herr Professor H. Herbert, ein trefflicher Forscher auf dem Gebiete sieben- 
bürgisch-sächsischer Kulturgeschichte, hat im Archiv des Vereins für siebenbürgische 
Landeskunde, N. F., B. XXVII., Heft l (auch separat, 123. S., Hermannstadt, 1896), eine 
gediegene Abhandlung über die Rechtspflege in Hermannstadt zur Zeit Karl’s VI ver­
öffentlicht, von der uns besonders der Bericht über Hexenprocesse (S. 70—114) inter­
essiert. Zwei Stellen (S. 79 u. 105) deuteten auf den Volksglauben vom Bluten des 
Le chnams beim Herantreten des Mörders. Da ich mich mit diesem Thema, über das 
mein Mitarbeiter E. Lindner höchst wertvolles Material zu einem grossen Buch beisammen 
hat, beschäftige, (ein Aufsatz wird in Krauss’ „Am Urquell'1 erscheinen), wandte ich 
mich um eingehendere Mitteilung brieflich an Herrn Herbert, und entnehme seinem 
freundlichen Antwortschreiben die hier mitgeteilten wichtigen Stellen. Der Red.

1. Enthalten Fragepunkte (Acten des Archivs der Stadt Hermannstadt 
und der sächsischen Nation Nr. 19/1708) unter der Ueberschrift: „In puncto 
der Hexerei“ Nachstehendes: „4. Weiss Zeuge, gesehen oder gehört, dass, 
da diese actrix oder Lustig solche kranke oder verstorbene Menschen, sie 
wären grosse oder kleine Personen gewesen, gesuchet, dass aus deren Todten 
Körpern, Munde, Nasen gleich klares Blut heraus geflossen, dass die Lustig 
Solches selber gesehen und dass, sobald selbige von todten Körpern weg­
gegangen, ist das Blut nicht mehr herausser kommen, wenn andere Personen 
da gewest oder hinkommen sein; Zeuge soll vermelden, was Zeuge von 
Solchem weiss und gesehen hat.“

2. Erliegt in demselben Archiv unter Nr. 72/718 der Acten ein extractus 
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protocolli indicialis civitatis Cibiniensis über den Hexenprocess gegen die 
Hermannstädter Zimmermannswitwe Anna Keszier, der auch Zeugenaussagen 
enthält. Der 17. Zeuge, Catharina verwitwete Zieglerin sagt aus: Geklagte 
habe ihren Mann bedroht, worauf er drei Tage nachher geklagt habe, sie 
„hätte ihme das Herz ausgenommen“, sich niedergelegt, die Sprache verloren 
und am 13. Tag gestorben sei. Sie fährt dann fort: „Als auch die incta, 
wie man meinen Mann hat begraben sollen, sich der Bahr genähet, so ist 
ihm das Blut zur Nasen heraus geschossen, lebe demnach auch in den 
Gedanken, dass incta am Tode meines Mannes Schuld habe.“

Ethnographische Bilder aus Siebenbürgen.
Das Organ des Siebenbürger Karpathen-Vereins in Kolozsvár: Erdély 

berücksichtigt neben Turistik und Balneologie auch die Volkskunde dieses in 
allen drei Bichtungen klassischen Landesteiles. Wir wollen bei dieser Gelegen­
heit aus den bisher completten vier Jahrgängen dieser reichhaltigen Zeit­
schrift einige Abbildungen zur Volkskunde mitteilen und dieselben mit einigen 
Bemerkungen begleiten.

Fig. 1. (Tafel XIX.) stellt die überaus malerische und reiche Tracht der 
Bewohner des Marktfleckens Toroczkó im Comitat Torda-Aranyos dar. Die 
Toroczkóer, vor Jahrhunderten aus Eisenwurzel in Ober-Oesterreich einge­
wandert, heut unitarische Magyaren, betrieben blühenden Eisenbergbau. Die 
hier mitgeteilte Gruppe wurde gelegentlich eines Ausfluges des Siebenbürger 
Karpathenvereines in Toroczkó (5. Juni 1894) von F. Dunky aufgenommen 
und stellt vier Touristen in der kleidsamen lokalen Tracht dar. (Der Mann 
links ist der kolozsvärer üniversitätsprofessor Dr. L. Szádeczky, der Begleiter 
des Grafen Eugen Zichy auf seiner Kaukasus-Expedition, der andere ist der 
um Volkskunde der Siebenbürger Armenier verdiente 1. Merza. Vgl. Erdély, 
III. S. 203, 204, 244, 249.)

Fig. 2, 5, 6, 7 (Taf. XX. u. XXL) sind Bilder aus dem Volksleben in der 
Mezöség, einer sumpfigen, welligen Gegend an der Wasserscheide der Maros 
und Szamos in Siebenbürgen. Die Zeichnungen sind vom talentierten Maler 
L. Goró, der im Auftrage des Siebenbürger Karpathenvereines ein pracht­
volles Album herrlicher Siebenbürger Landschaften geschaffen hat, und gehören 
zu einem von volkspsychologischem Scharfblick zeugenden schwungvollen 
Aufsatz des Reichstagsabgeordneten Nik. Bartha (S. Erdély, IV. S. 100—109). 
Die Bilder erklären sich selber.

Fig. 3. (Taf. XX.) zeigt eine Turbinenmühle im wildromantischen Zsil- 
tale des Comitats Hunyad. Eine rohgefügte Blockhütte über einem forellen­
reichen Gebirgsbach. Einen Müller gibt es nicht. Die Frauen der rumänischen 
Gebirgsbewohner führen den Maissack auf dem Kücken zu. und bis diese 
fast ausschliessliche Nahrung ihrer Familie geschrotet wird, sticken sie auf 
ihre grobe Leinwand wundervolle, altüberlieferte Muster (Erdély L, S. 33—34 
von Stefan Téglás). (Die primitive Construction erinnert an das Bild einer 
tibetanischen Gebetmühle, deren Abbildung der Smithsonian Beport über das 
Jahr 1892 auf S. 676 mitteilt.)

Fig. 4. (Taf. XX.) zeigt eine Rumänin aus Felpestes im Comitat Hunyad 
nach dem Buche: „Sketches of life and character in Hungary, by Margaret 
Fletcher, with illustrations bv Rose Le Quesne, London, Swan Sonnenschein 
et Co. 1892. (Erdély, 11. S. 91.)

Fig. 8. (Taf. XXII.) zeigt rumänische Schafhirten nach einer Zeichnung 
von E. Gyárfás (Erdély, I. S. 108.) Fig. 9 einen sächsischen Mäher. (Erdély, 
I. S. 233.')
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Fig. 10 u. 11 (Taf. XXII.) führt uns eine eigentümliche Erscheinung aus dem 
Volksleben in Siebenbürgen vor, welche im grellen Gegensatz zu der so 
oft erhobenen Klage über gewaltsame Magyarisierung und besonders über 
die Unterdrückung des rumänischen Elementes in Ungarn steht. Im Comitat 
Hunyad (aber auch anderswo) gibt es zalreiche grosse Gemeinden, deren 
Bewohner in Sprache und Tracht vollständig, auch in Glauben und Brauch 
fast ganz Rumänen sind; ihre Familiennamen und manche anthropologische 
Eigentümlichkeiten verraten es, dass ihre Vorfahren Stockmagyaren waren. 
Unsere Abbildungen stellen je ein Paar solcher walachisierter Magyaren aus 
d i Cserna-Tale und aus Zajkäny dar, wo die Familie Hunyadi sich für die 
Abkömmlinge des grossen Johann Hunyadi hält. A. H.

Bosnische Sprache.

Minister Benjamin Källay, der in den occupierten Provinzen eine auf 
ethnischer Grundlage organisch aufgebaute Kultur geschaffen, gebrauchte für 
den in diesen Ländern gesprochenen südslavischen Dialekt die Benennung 
,bosnische Sprache“, eine Bezeichnung, die nicht nur politisch unanfechtbar 
correct, sondern auch vom Standpunkte der Volkskunde berechtigt ist. Es 
kann nämlich in dieser Hinsicht nur erwünscht sein, dass die Volksmundarten 
aufs genaueste unterschieden und in nicht zu missverstehender Weise benannt 
werden, was besonders gerechtfertigt ist gewissen panslavistischen Tendenzen 
gegenüber, welche die ethnischen Eigentümlichkeiten der einzelnen Stämme 
so gerne verwischen, die handgreiflichen Tatsachen der Gegenwart auf Grund 
einer nebelhaften Vergangenheit und zu Gunsten einer noch nebelhafteren Zukunft 
verleugnen möchten. Es ist nur natürlich, dass der bedeutendste Slavist der 
Monarchie, der Wiener Professor Jagics in der österreichischen Delegation 
den Ausführungen Kallay’s bezüglich der bosnischen Sprache vollkommen 
beipflichtete. Aber ein Haufen südslavischer Kaffeehaus-Hajduken, kroatische, 
serbische und bosnische Studenten, die in slavischer Dialektologie dem Prof. 
Jagics gewiss weit überlegen sind, waren anderer Meinung, und brachten 
diese dadurch zum Ausdruck, dass sie am 27. Juni Jagics auf der Universität 
und der Strasse insultierten. Wir verzeichnen diese Demonstration als eine 
absonderliche Aeusserung der Volkspsyche. A. H.

Ungarisches griechisch-katholisches Bistum.

Der römischen Weltkirche gegenüber ist die griechische Kirche eine 
mehr nationale, welche mit ihrer Lithurgie in der Volkssprache und ihren 
localen Riten dem Ethnischen entgegenkommt. Umso paradoxer ist es nun, 
wenn Bekennern der griechischen Confessionen der Gottesdienst in einer frem­
den, ihnen unverständlichen Sprache gehalten wird. In dieser Lage befinden 
sich einige hunderttausend griechisch-katholische Ungarn, die seit einem 
halben Jahrhundert vergebens darum kämpfen, den Gottesdienst in ungari­
scher Sprache halten zu dürfen, und gezwungen sind sich der rumänischen 
und slavischen Lithurgie zu bedienen. Diese Tatsache passt wohl nicht sehr 
gut zu den unaufhörlichen Beschwerden über gewaltsame Magyarisierung. 
Am 27. Juni kam eine Monstre-Deputation, in der vier griechisch-katholische 
Bistümer vertreten waren, nach Budapest, um bei der Regierung, dem Abge­
ordnetenhause und dem Primas die Schaffung eines ungarischen Bistums zu 
betreiben. ’ A. H.
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Besuch der Journalisten und — Ausbleiben der Anthropologen.

Mitte Juni tagte der II. internationale Journalistencongress in Budapest 
und etwas später hielten sich von Moskau kommende russische und andere 
Journalisten einige Tage hier auf. Alle sind voll überschwänglichen Lobes 
über Budapest und die Ausstellung, über Ungarn und sein Volk. Wir sind 
weit davon entfernt, die Bedeutung der auf Waggonfenster-Forschungsreisen 
und aus Champagner-Impressionen geschöpften Zeitungsberichte zu über­
schätzen, (und hierin werden uns wohl die meisten ernsten Leser der Welt­
journale beipflichten), aber wir halten es doch für sehr erfreulich, wenn die 
Tagespresse des Auslandes, die so oft ungerechtfertigte, ja gehässige Angriffe 
auf Ungarn, besonders bezüglich der ethnographischen Verhältnisse, veröffent­
licht, sich nun in sympathischer und anerkennender Weise über uns äussert 
und die Tagesstimmung zu unsern Gunsten beeinflusst. Wie uns dies freut, 
ebenso leid tut uns, dass der für den 25—29. Juni angesagte Besuch der 
Wiener anthropologischen Gesellschaft unterbleibt. Wir hätten gewünscht, 
dass gerade der höchst bedeutungsvolle (übrigens an manchen Mängeln labo­
rierende) ethnographische Teil der Millenniumsausstellung zu je vollerer 
Geltung komme, von berufenen Fachleuten studiert und gewürdigt werde und 
dann nachhaltige Spuren in der Literatur hinterlasse. Dann eine immer 
grössere Rolle spielt in der die Geschichte und Geschicke der Völker beein­
flussenden grossen Politik die klare Erkenntnis der ethnischen Zustände und 
Gesetze, und diese resultiert wohl nicht so sehr aus Meldungen der Press­
bureaus und andern Zeitungsartikeln, als vielmehr aus den gereiften Arbeiten 
der Männer der Wissenschaft vom Menschen und vom Volke. A. H.

Huldig ings-Festzug der ungarischen Municipien.
Den Glanzpunkt der Millenniums-Feierlichkeiten bildete am 8. Juni ein 

prächtiger Festzug, in welchem an 1000 Vertreter der ungarischen Comitate. 
Stadtmunicipien und Landesteile und des Parlamentes in reichster nationaler 
Gala, mit den Fahnen ihrer Jurisdictionen, hoch zu Ross, von Pagen begleitet, 
dann Vertreter des hohen Clerus und Adels und der Gesetzgebung in Gala­
wagen, mit den Kronhütern die Krone Stefans des Heiligen begleitend, 
Sr. Majestät, dem apostolischen König von Ungarn huldigten. An mehr 
volkstümlichen Costümen können verzeichnet werden: Comitat Brassó, alt­
sächsische Tracht - Stadt Komárom, Paradekleidung der Fuhrwerker; Comitat 
Szeben, altsächsische Kleidung; Comitat Szepes, Uniform der alten Zipser 
Lanzenreiter; Comitat Torda-Aranyos, zwei Pagen in Toroczkóer Volkstracht; 
Comitat Torontál, Galakleid der alten Comitats-Persecutoren; Comitat Ung, 
Kurutzen-Tracht.

Einladung.

Der Ausschuss des Vereins für siebenbürgische Landeskunde giebt sich 
die Ehre, die Mitglieder des Vereines und alle Freunde der Landeskunde zu 
der 48. Generalversammlung nach Nagy-Szeben ’einzuladen. Dieselbe wird 
nach cler vorbereitenden Ausschusssitzung (halb 9 Uhr) am Freitag den 
14. August, vormittags 10 Uhr, zu ihrer ersten und am Samstag, 11 Uhr. 
nach vorausgegangener Sitzung der naturwissenschaftlichen Section (Freitag, 
nachmittags 4 Uhr) und der historischen Section (Samstag, 8 Uhr) zu ihrer 
Schlusssitzung zusammentreten. Hermannstadt, am 23. Juni 1896. Der Aus­
schuss des Vereins für siebenbürgische Landeskunde: Dr. Fr. Teutsch, Vor­
stand. Dr. A. Schulterns, Secretär.
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Kaukasus-Museum.
Graf Eugen Zichy hat die während seiner Reisen im Kaukasus gesammelten 

Gegenstände dem Nationalmuseum geschenkt und in dieser Angelegenheiten an den 
Minister für Cultus und Unterricht folgendes Schreiben gerichtet: Ew. Excellenz, Herr 
Minister! Die westeuropäischen Culturstaaten haben behufs Erforschung der Völker­
wanderung und der Urgeschichte der Nationen in den letzten Jahrzehnten nacheinander 
in ihren Museen kaukasische Abteilungen gegründet, denn die Fachgelehrten der Cultur­
staaten haben sich immer mehr überzeugt, wie richtig die Behauptung der byzantinischen 
Geschichte sei, welche die Wiege der ganzen Menschheit nach dem Kaukasus verlegte. 
Wenn irgend eine Nation Europas diesfalls ein Interesse hat, so ist dies sicherlich die 
ungarische Nation ; kann es doch unbestreitbar nachgewiesen werden, dass unsere Race 
unter verschiedenen Benennungen vom Jahre 80 nach Christo bis zur Einwanderung 
unseres landnehmenden Heerführers Árpád in Pannonien, im Kaukasus gehaust habe und 
dass wir so, nach nahezu tausendjährigem Aufenthalte, diese Gegend als unsere letzte 
asiatische Heimat bekennen dürfen, woher wir in unser jetziges Vaterland einwanderten. 
Und doch existiert nicht in der Schatzkammer unserer Nation, in unserem Museum, eine 
solche, zum Studium der Urgeschichte der Völker unentbehrlich notwendige Abteilung. 
Meiner schwacher Kraft gemäss habe ich mich bemüht, auf meinen beiden Reisen durch 
Kaukasien und Mittelasien diesem Mangel abzuhelfen, indem ich in jeder mir möglichen 
Weise auf die Geschichte der Völkerwanderung bezügliche Funde und Altertümer sam­
melte, die mehrere Tausend Stücke betragende Sammlung durch eine ziemlich reiche 
ethnographische Sammlung ergänzte, welche Objecte, Häuser-Modelle, Werkzeuge und 
Waffen aller dem ungarischen Stamme analogen Stämme umschliesst, und all das jetzt 
in einer Collectiv-Ausstellung dem sich für unsere Nation interessierenden Publicum auf 
der Millenniums-Ausstellung vorzuführen wünsche. Diese Sammlung biete ich in ihrer 
Gänze, mit Ausnahme einiger zur Erinnerung an meine Reise zu reservierender Stücke, 
dem Lande mit dem Wunsche an, dass dieselbe seinerzeit unter meinem Namen in zwei 
bis drei Sälen des Museums ausgestellt, die Grundlage einer später in noch- grösserer 
Vollständigkeit zu errichtenden kaukasischen Abteilung bilden möge. Ich bitte Ew. Ex­
zellenz, von dieser meiner Entschliessung, beziehungsweise Stiftung Kenntnis nehmen 
zu wollen Gleichzeitig bitte ich um die Entsendung einer sachverständigen Persönlich­
keit der archäologischen und ethnographischen Abteilung des Museums, welche sofort 
ein systematisches Inventar der ganzen Sammlung anzufertigen und die sachliche Ord­
nung für die Millenninms-Collectiv-Ausstellung zu bewerkstelligen hätte. Empfangen 
Ew. Excellenz meinen aufrichtigsten patriotischen Gruss, mit dem ich etc. Graf Eugen 
Zichy.

Aufruf zur Mitarbeit am siebenbürgisch-deutschen Wörterbuch. *
Mehr als ein Jahrhundert ist vergangen, seit die heimische Wissenschaft die Auf­

gabe übernommen hat, in einem Wörterbuch der siebenbürgisch-deutschen Sprache, die 
Eigenart des sächsischen Volkes in Denken und Fühlen, in Brauch und Sitte, Recht 
und Gewohnheit, Arbeit und Glaube zur Darstellung zu bringen, und so nicht nur für 
alle Zeiten das Bild dieses deutschen Volksstammes zu bewahren, sondern auch ihm 
selbst ein Spiegelbild seines eigenen Lebens und Wesens vorzuhalten.

Drei Generationen haben sich um die Lösung dieser Aufgabe bemüht, ohne zu 
einem Abschluss zu gelangen. Aber die seibtlose Arbeit eines J. Seyvert, J. K. Schuller, 
J. Haltrich, J. Wolff soll nicht umsonst gewesen und diese Ehrenschuld unserer Wissen­
schaft in unsern Tagen, die mehr als je zur Vertiefung des Volkstums mahnen, nicht 
vergessen sein.

So hat denn der Verein für siebenbürgische Landeskunde beschlossen, mit Benützung 
des in J. Wolffs litterarischem Nachlasse vorhandenen Materials die Arbeit am sieben­
bürgisch-deutschen Wörterbuch wieder aufzunehmen und den unterschriebenen Redactions­
ausschuss damit beauftragt, zur Ergänzung der Sammlungen, so wie zur Ausarbeitung 
selbst die Hand anzulegen.

Solche Ergänzungen aber sind vor Allem noch erforderlich aus dem Wortschatz 
der lebenden Mundart, und deshalb ergeht hiernit die Bitte an die Volksgenossen aller 
Stände und Gaue, an Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, durch Sammlung 
und Aufzeichnung von Wörtern und Wendungen unserer Mundart dieses wissenschaft­
liche und nationale Unternehmen zu unterstützen und dessen würdige Vollendung zu 
ermöglichen.

Jeder Beitrag, auch der scheinbar geringste, wird dankend entgegengenommen.
Die Schreibweise überlassen wir dem Ermessen der Sammler, doch bitten wir, 

jedes einzelne Stichwort auf einen eigenen Zettel zu verzeichnen und sehr deutlich zu 
schreiben.
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Für grössere Sammlungen steht eine mässige Honorierung in Aussicht.
Nähere Auskünfte erteilt mündlich und schriftlich das letztunterzeichnete Mitglied 

des Ausschusses (Seilergasse Nr. 8), von welchem auch die-gedruckten Anleitungen zum 
Sammeln, Musterzettel u. s. w. bezogen werden können.

Hermannstadt, 15. Februar 1896.
Dr. J. Roth, Dr. A. Scheiner, Dr. A. Schullerus.

Aufnahmen zur Geschichte des siebenbürg.-sächsischen Bauernhauses.

Der Verband deutscher Architekten und Ingenieur-Vereine plant in Verbindung 
mit dem österreichischen und schweizerischen Ingenieur- und Architekten-Verein die 
Herausgabe eines grossen Werkes über das deutsche Bauernhaus, welches in vier Ab­
schnitten (Bänden) Beschreibung, Geschichte und bildliche Darstellung der Bauernhäuser 
in Deutschland, der Schweiz, Oesterreich-Ungarn sammt den Grenzbieten enthalten soll, 
Die Ausdehnung auch auf diese Grenzbiete ist in der Delegierten-Conferenz der Vereine 
am 10. August 1895 in Garmisch eigens mit Rücksicht auch auf das siebenbürgisch- 
sächsische Gebiet beschlossen worden. Der Ausschuss des Vereines für siebenbürgisehe 
Landeskunde erachtete es demgemäss als seine besonders angenehm empfundene Pflicht, 
die Mitarbeit diesem grossen Werke zuzusagen, zumal dadurch lange gehegten Wünschen 
unserer eigenen Forschung Erfüllung in Aussicht gestellt ist, und ersucht auch auf 
diesem Wege die Vereinsmitglieder in den einzelnen sächsischen Kreisen die zur Fest­
stellung der aufzunehmenden Bauernhäuser notwendigen Vorarbeiten zu unterstützen. 
Da nach den von den Herausgebern des Werkes festgestellten Grundsätzen nur solche 
Häuser Aufnahme finden sollen, die vor dem Jahre 1800 gebaut sind oder nachweisbar 
einen vor diesem Jahre herrschenden Typus repräsentieren, ersucht der gefertigte Aus­
schuss die Vereinsmitglieder, solche Bauernhäuser ihm namhaft zu machen, die datierbar 
aus früheren Jahrhunderten stammen oder die den im Orte oder in der Umgegend herr­
schenden Stil klar zum Ausdruck bringen, oder aber vom allgemeinen Stil abweichen 
und so augenscheinlich noch aus einer älteren Stilperiode stammen. Wo einzelne Häuser 
ihrem Ursprung nach etwa bis ins 17. oder 16.'Jahrhundert zu verfolgen sind, wird um 
genaue Angabe derselben ersucht. Selbstverständlich beziehen sich die Aufnahmen und 
so auch die Vorarbeiten nicht nur auf die Steinhäuser, sondern auch auf die Holzhäusei- 
und es wird sich empfehlen, auf diese ein besonders genaues Augenmerk zu richten. 
Eine wesentliche Förderung der Vorarbeiten würde es sein, wenn den einzelnen Angaben 
auch kleine Skizzen und Grundrisse der Häuser sowie der Hofanlage mitgegeben würden.

Hermannstadt, am 4. Juni 1896.
Der Ausschuss des Vereins für siebenbürgisehe Landeskunde. 

Dr. Fr. Teutsch, Dr. A. Schullerus,
Vorstand Secretär.

Der rumänische Name Siebenbürgens.
(Rumänische Volkssage im Comitat Szatmár.)

Boi Rév standen die Heere des magyarischen Führers Töhötöm und des rumänischen 
Fürsten Djelo einander gegenüber. Da besann sich Djelo und sprach zu Töhötöm: Es 
wäre Schade, dass diese vielen Menschen einander tödteten. Schliessen wir also Freund­
schaft mit einander. Töhötöm gieng hierauf ein. Die Rumänen schrien: Se träiascj Árpád. 
(Es lebe Árpád)! — Die Magyaren: Es lebe die Verbrüderung und Freundschaft. In 
Esküllö schwuren sie einander Treue (eskü magy. Schwur) und hielten ein grosses 
Gelage. Da lernte ein Führer Djelos eine wunderschöne magyarische Maid, eine Enkelin 
des greisen Huba, kennen und nahm sie zum Weibe. Aber auch ein magyarischer Häupt­
ling trachtete nach dem schönen Weibe und verfolgte die Liebenden. Da führte der 
rumänische Anführer seine Frau auf den Gipfel des höchsten Berges, baute dort eme 
Hütte und glaubte da glücklich und vor den Verfolgungen seines Feindes gesichert 
leben zu können. Aber dieser brachte ihren Aufenthaltsort in Erfahrung, stieg nachts 
auf den Berg und zündete die Hütte an. Als die Leute in der Ebene die ungewohnte- 
Erscheinung sahen, riefen sie verwundert: arde dealu, arde dealu! (Es brennt der Hoch­
wald!) und daraus entstand Siebenbürgens romanischer Name: Ardealu (spr. Ardjal).

(Aus dem V. Heft 1896. der rumänisch-ungarischen Revue Ungaria; mitgeteilt von. 
Viktor Marosán.)



Bücherbesprechungei).
„A magyar faj terjeszkedése és nemzeti konszolidáczlónk“ (Die Ausbreitung des 

magyarischen Stammes und unsere nationale Consolidierung), von Gustav Beksies, Buda­
pest, Athenäum, behandelt, von politischen Gesichtspunkjen ausgehend, das Bevölkerungs­
problem Ungarns. Er stellt gleich eingangs die Unterscheidung zwischen politischer 
Assimilation einerseits, confessioneller und sprachlicher Assimilation andererseits auf. 
In Ungarn ist nur die Verschmelzung der ersten Art, nämlich die politische, vor sich 
gegangen. Die Freiheit der Verfassung und der Anschauung habe, wenngleich dem Lande 
der Charakter als einheitliches ungarisches Staatswesen aufgeprägt sei, doch die Erhaltung 
verschiedener Gruppen von Nationalitäten in ihrem confessionellen und sprachlichen 
Partieularismus ermöglicht. Doch würde auch in dieser Beziehung allmälig und unmerklich 
eine Absorption eintreten; nur müsse der magyarischen Race die Fähigkeit der Aus­
breitung und Vermehrung, die sie bisher bewiesen hat, gewahrt bleiben. Die Bevölkerungs- 
zunahme in den specifisch magyarischen Landstrichen hat nach der letzten Volkszählung 
einen ungemein günstigen Percentsatz ergeben, nämlich 15'22 Percent, während gleich­
zeitig die Rumänen sich in der Proportion von 7'77 Percent, die Slovaken nux1 im Ver­
hältnis von 2'45 Percent vermehrten; die neuesten Beobachtungen zeigen jedoch einen 
Rückgang des Bevölkerungszuwachses in 25 specifisch magyarischen Comitaten. Der 
Autor sucht nun die Ursachen dieser Erscheinung zu erforschen. Er zieht auch die 
sinkenden Getreidepreise als eine mögliche Ursache in Betracht, doch findet er, dass der 
Rückgang des Preises der Körnerfrüchte mehr den Mittelstand, als das eigentliche 
Bauerntum geschädigt habe. Das grösste Hindernis der Vermehrung dieser für die natio­
nale Consolidation wichtigsten Klasse, nähmlich des Bauerntums, erblickt Beksies in der 
durchaus ungünstigen Verteilung des Grundbesitzes. Das Verhältnis des geschlossenen 
Besitzes (Fideicommisse, Besitz der todten Hand, Staats- und Gemeindebesitz) zu dem 
freien Grundbesitz ist wie 34'56 zu 65'44 und die Proportion ist die ungünstigste in ganz 
Europa mit Ausnahme Russlands. Noch ungünstiger erscheint die Verteilung, wenn 
man die Ackerfläche in Betracht zieht, von der nicht weniger als 63 Percent dem Gross­
grundbesitz angehören. Bei einem solchen Missverhältnis müsse allerdings das Bauerntum 
schwinden und es fehle eine wesentliche Voraussetzung der nationalen Ausbreitung somit 
total. Beksies sucht durch Aufstellung einer vergleichenden Tabelle nachzuweisen, dass 
Gomitate mit einem grossen Percentsatz von geschlossenem Territorium einen niedrigen 
Percentsatz der Geburten aufweisen, z. B. Baranya geschlossener Besitz 39 Percent, 
Geburten auf je 1000 Seelen 34 Percent; Szatmár geschlossener Besitz 23'50, Geburten 
48'0 ; Nyitra geschlossener Besitz 24'03, Geburten 45'7 u. s w. Die positiven Heilmittel, 
die der Autor empfiehlt, sind: Parcellierung der Latifundien, soweit diese sich in Staats- 
und Gemeindebesitz befinden. Was die Fideicommisse betrifft, so plaidiert er ebenfalls für 
freiwillige Parcellierung, die im Vorteil der Aristokratie liege und zugleich eine Errungen­
schaft im Dienste der nationalen Sache sei. „Ein glückliches und ideales Verhältnis des 
Grundbesitzes würde sich herausbilden, falls das Alföld zum Gebiet der Bauernhufen, 
der Kreis jenseits der Donau vom Klein- und Mittelbesitz occupiert würde, während der 
Grossgrundbesitz sich an die Peripherie des Landes zurüekziehen sollte“.

Magyarország népessége a Pragmatica sanctio korában 1720—21. (Die Bevölkerung 
Ungarns zur Zeit der pragmatischen Sanction.) Die Feier des Millenniums hat den Forscher- 
eifer unserer Gelehrten angespornt und gab Veranlassung, Archive und Geschichts- 
quellen zu studieren, um die historische Entwicklung des Landes getreu darzustellen. 
Dem Streben nach Aufhellung des lange genug bestandenen Dunkels verdanken wir 
die Arbeit des Landes-Statistischen Bureaus, welches unter Leitung des Ministerialrates 
Dr. Josef v. Jekelfalussy die ungarische Literatur mit einer ganzen Reihe von wert­
vollen Darbietungen bereichert. Die Bevölkerungs-Statistik Ungarns aus den Jahren 
1720—21 zu eruieren und wissenschaftlich festzustellen, war keine kleine Aufgabe, ins­
besondere nachdem die auf Grund der reichstägigen Beschlüsse vorgenommenen Con- 
scriptionen in vielfachen Beziehungen lückenhaft und ungenügend waren und daher 
mehrfach an Stelle positiver Daten Schätzungen treten müssen. Das Werk gibt daher 
nach Durchschnittsziffern ein Endresultat. Indem Buche sind sehr wertvolle Daten über 
die volkswirtschaftlichen Verhältnisse, über die Bodenbearbeitung, über Gewerbe, Handel 
und Production enthalten. Im Jahre 1720 waren in Ungarn vorhanden 8481 Gemeinden, 
und zwar 39 kön. Freistädte, 443 Marktflecken, 1230 Curial-, 6766 Urbarial- und 43 
unbewohnte Gemeinden ; in Siebenbürgen 2103 Gemeinden, und zwar 8 königliche Frei­
städte, 49 Marktflecken, 2045 Urbarial- und 1 unbewohnte Gemeinde Die Gesammt- 
bevölkerung Ungarns und Siebenbürgens betrug 2,582.598 Seelen, und zwar 2,450.850 
steuerpflichtige,, 101.748 Adelige, Geistliche und Juden. Die Zahl der Juden ist ungefähr 
auf 11.374 festzustellen. Die zwei grössten Judengemeinden waren Pressburg mit 770

Ethn. Miit. a. Ungarn. V. 
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und Kis-Marton mit 600 Seelen. Die Vermehrung der Bevölkerung in Ungarn zeigen 
folgende Ziffern. Es betrug die Seelenzahl: 1720 2,582 598, 1787 8,002.917 (Zunahme 
209 Percent) 1890 14,681.310 (Zunahme 1720—1890 468'47 Percent). Hinsichtlich der Boden­
bearbeitung liegen folgende Daten vor: Bebauter Ackerboden 2,528.140 Joch (zu 1200 
Quadratklafter), Wiesen 563.383 Joch und 545.403 Joch Weingarten. Die Zahl der Handel- 
und Gewerbetreibenden betrug 13.123. Das Werk enthält in seinem zweiten Teile eine 
detaillierte Beschreibung der einzelnen Comitate, die besonders interessant sind. Die 
neueste Publication des Landes-Statistischen Bureaüs gehört mit zu den besten Arbeiten, 
die anlässlich des Millenniums erschienen sind. (Pester Lloyd.)

Geschichte der Stadt Leibitz mit Bezug auf die Vergangenheit Zipsens und Ungarns- 
Aus Anlass des Millenniums herausgegeben von der Stadt Leibitz, verfasst von S. Weber- 
Zu den wertvollen Editionen des Zipser historischen Vereins, den Monographien ver­
schiedener Zipser Lehranstalten und der Städte Lőcse, Igló, Késmark aus Anlass des 
Millenniums, gesellt sich die vorliegende, die Vergangengeit der Stadt Leibitz behandelnde 
Geschichte. Der verdienstvolle Autor hat auch in diesem seinem Buche den reichen Born 
seines historischen Wissens sprudeln lassen, als Ergebnis seiner archivalischen Forsch­
ungen eine Menge historischen Materials und wertvoller Daten, zumeist die Stadt Leibitz, 
wohl aber auch andere Zipser Städte betreffend, mit Bienenfleiss zusammengetragen und 
in diesem, sowie auch seinen frühem Werken eine wahre Fundgrube für einen eventu­
ellen Bearbeiter der Geschichte Zipsens geschaffen. Das 271 Grossoctav-Seiten umfassende 
Buch zerfällt in drei Teile. Der erste Teil umfasst die Periode von 1204 bis 1412, die 
Zeit von der Begründung der Stadt bis zur Verpfändung an Polen und behandelt Terrain- 
Hatterungs-, Markt- und Handelsverhältnisse, Verwaltung und Rechtspflege, Kirche und 
Schule, Handwerk, Militär- und Kriegswesen, Unglücksfälle und die der Stadt Leibitz 
gehörige Colonie Majerka. Der zweite Teil behandelt die Zeit von 1412 bis 1772, von der 
Verpfändung- der Städte an Polen bis zu deren Einverleibung in Ungarn und führt uns 
die Verpfändung und Einverleibungsversuche und nach der, im ersten Teil befolgten 
Disposition der verschiedenen Verhältnisse des von zahlreichen Schicksalsehlägen heim­
gesuchten Gemeindewesens, in lehrreichen und interessanten Skizzen vor. Im dritten 
Teile lässt der Autor die Zeit von 1742 bis 1895, von der Einverleibung der dreizehn 
Städte bis auf die Gegenwart vor unserem Auge Revue passieren.

„Das vergnügte Budapest.“ Unter der Redaction Heinrich Lenkei's hat sieh eine 
Gesellschaft ungarischer Literaten zusammengetän, um unter dem obigen Titel eine 
Sammlung feuilletonistischer Skizzen herauszugeben, welche das Leben und Treiben in 
Budapest, seine Unterhaltungsorte, sein literarisches Leben etc. schildern. Das hübsch 
ausgestattete und mit vielen Illustrationen versehene Buch (dasselbe ist auch in unga­
rischer Sprache herausgegeben worden) ist im Verlage von Singer u. Wolfner erschienen 
und kostet 3 Kronen. Wir heben den Aufsatz A. Bärsonys über die Zigeunermusik 
hervor. (S. 142—150).

Czigányzenészek albuma. (Album der Zigeunermusikanten.) Von Nikolaus Markó. 
Mit den Porträts und der Biographie von 45 verstorbenen und 65 lebenden Zigeuner- 
Primgeigern, 13 Urchestergruppen und 180 Hilfsmusikern. Budapest, 1896. Eigentum des 
Verfassers. 129 S, Buchdruckerei E. Boruth. Preis geheftet 3 fl. 50, in Originalleinen­
band mit dem eingepressten Porträt der Czinka Panna 4 fl. 50.

Ein recht hübsches Buch, interessant für Zigeunerkunde, für die Geschichte der 
ungarischen Musik und für die Charakteristik des socialen Lebens in Ungarn. Der 
Verfasser hatte als langjähriger Ballberichterstatter häufigen Verkehr mit Zigeuner­
musikanten; die Beschaffung des biographischen Materials wie der Porträts war mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden und kostete viel Mühe und Geld. Die Bildnisse sind zumeist 
gelungen. Die Lebensskizzen enthalten viele sehr interessante Daten und manche 
anziehende und charakteristische Anekdote. Einige der im Buche Erwähnten sind keine 
Zigeuner; einige Zigeunertext-Proben sind fehlerhaft wiedergegeben und auch die Ueber- 
setzungen sind nicht ganz genau. Dios geht aber nur den Zigeunerphilologen an, 
und erleidet hiedurch der Wert des übrigens anspruchlosen Buches keine Einbusse. 
Der etwas hohe Preis wird durch die grossen Kosten der Ausstellung und der Specialität 
des Inhaltes gerechtfertigt. Das Buch verdient angeschafft und gelesen zu werden. A. H.

Aus der Vergangenheit und Gegenwart des tausendjährigen Ungarn. Redigiert von 
Moriz Golléri, Chef der Press-Section der Millenniums-Landes-Ausstellung. Budapest, 1896. 
Officielle Ausgabe, 182 S. Preis 1 Í1. Dies hübsche Buch enthält reizende Bilder der 
Geschichte, des Landes und Volkes, der Ausstellung und des ganzen Culturzustandes 
von Ungarn, und ist mit sehr netten Illustrationen, zum Teil in Farbendruck, geschmückt. 
Von den einzelnen Aufsätzen interessiert uns besonders der Vámbery's über die ungarische 
Race, und der Otto Hermanns über Ethnographie. Doch finden wir auch in andern 
Abschnitten, so in dem über Landwirtschaft, manches auf Volkskunde bezügliche,.



Zepserschßr Liederbronn. Gedichte in Zipser Mundart von Rudolf Weber. Buda­
pest, 1896, Kökai. — Wieder ein Zipser Dichter, und zwar ein echter, berufener Poet! 
Nach Emerich v. Fest, Andor v. Sponer, Ernst Lindner der Vierte in der Reihe, neben 
dem hochbegabten Lindner, der leider verstummt ist, ein glücklicher Vertreter der 
heimischen Dialektdichtung. Der Grundton von Weber's Liedern ist ein heiterer, 
doch fehlen auch die ernsten Töne nicht, wie denn die Sammlung mannigfaltig und 
jeder Stimmung des bunten Lebens entgegenkommt. Lebensbilder und Schwänke, Bal­
laden und Romanzen, frische und lebendige Lieder bilden den Inhalt des hübschen 
Pandes, der seine erquickende und herzerfreuende Wirkung auf keinen Freund echter 
Poesie verfehlen wird. All der Schnick und Schnack, den die ihrem heiligen Schutz­
patron aufsässige Gemeinde treibt; die Angst des Volkes, das sich durch den grossen 
Wind von Anno Eins erschreckt, auf das jüngste Gericht vorbereitet; die Foppereien 
der Jägerkumpane; ' die Abenteuer der Goldmacher und Goldsucher und anderes sind 
köstliche Producto echt volkstümlicher Laune und gesundesten Humors Unter den 
Balladen findet man manche packende Tragödie im Kleinen. Endlich sind die Lieder im 
echtesten Volkston verfasst, frisch, sangbar, durch und durch wahr. Diese treffliche 
Sammlung darf neben ihrem dichterischen Werte auch eine ethnologische Bedeutung 
beanspruchen, da sie uns das Leben und Treiben des Zipser Stammes in lebendigen, 
naturwahren Bildern vorführt Nach L.

Durch Bosnien und die Herzegovina kreuz und quer. Wanderungen von Heinrich 
Renner. (Berlin, Geographische Verlagshandlung Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). Bevor 
Oesterreich-Ungarn zur Besetzung Bosniens und der Herzegovina geschritten, waren in 
diesem Lande nur wenig europäische Reisende erschienen und die weilten daselbst meist 
in amtlicher Eigenschaft; dem grossen Publicum blieben diese Länder unbekannt, das 
bosnische Dornröschen schlief noch den jahrhundertelangen Zauberschlaf und fand seine 
Auferstehung erst, als die österreichisch-ungarischen Truppen die Grenze überschritten 
und eine neue Aera' einleiteten. Jetzt erst wurde das Dickicht, welches um Dornröschens 
Schloss wucherte, gelichtet und nach rastloser und schwerer Arbeit von nicht zwei Jahr­
zehnten steht Bosnien bekannt und geachtet vor der Welt. Was in diesem Lande — mit 
welchem der Name des Ministers Källay untrennbar verbunden ist — geleistet wurde, ist 
fast beispiellos in der Colonialgeschichte aller Völker und Zeiten. Die in dem obgenannten 
Werke enthaltenen Schilderungen geben ein klares Bild von dem Hosnien einst und jetzt. 
In zwanglosem Geplauder schildert uns der Verfasser die landschaftlichen Reize der 
„goldenen Bozna“. Vielleicht verlockt es manchen Leser, sieh das Alles selber anzuschauen, 
heute führen drei Bahnlinien in diese für so Viele noch fremde Welt, die sich Jedem 
ins Herz schmeichelt, der noch Gefühl für Schönheit, für unverdorbene Natur, dabei 
aber auch Sinn für moderne Tatkraft besitzt. Das vorliegende Werk, dessen Preis 
1 11. 80 kr. beträgt und welchem ganz prächtige Illustrationen enthält, verdient in den 
weitesten Kreisen Eingang zu finden, und wird ihn sicherlich auch finden. P. L.

Rumänien, ein Land der Zukunft Von G. Benger, kgl. rumänischer Generalkonsul. 
Mit 1 Karte, 10 Lichtdrucktafeln und 14 Abbildungen im Text (Verlag von J. Engelhorn 
in Stuttgart.) Im Jahre 1875 schrieb der bekannte englisch-deutsche Gelehrte Max Müller 
an den rumänischen König Carol : „Die Grösse des Werkes, das Ew. Hoheit unternom­
men haben, wird mir jetzt erst klar. Es ist ein Werk, zu dem der höchste Heroismus, 
der Heroismus der Geduld gehört. Zu säen, ohne Hoffnung, die Ernte zu geniessen, dazu 
gehört Glaube, wie er jetzt selten ist. Wäre ich jünger, so könnte ich mit Begeisterung 
meine Dienste dem Markgrafen europäischer Cultur an der Donau anbieten und würde 
ihm keine Ruhe lassen, bis die Schulen und Universitäten der Stolz seines Volkes und 
das Vorbild der ganzen Welt geworden wären. Kanonen sind nötig, Eisenbahnen sind 
nötig, aber nötiger als Alles sind die Schulen, sie sind die heiligste Pflicht!“ Wie all 
dies binnen wenigen Jahren geschaffen worden ist, findet sich in dem vorliegenden 
Werke anschaulich geschildert, das unstreitig zu dem Besten gehört, das in neuerer 
Zeit über Rumänien geschrieben wurde. Die Ausstattung ist eine äusserst splendide und 
so glauben wir denn auch das wertvolle Buch bestens empfehlen zu dürfen.

Das böhmische Bauernhaus. Die Volkskunst auf der Jubiläums-Ausstellung. Verfasst 
von Dr. Cenek Zibrt und Renata Tyrsova. Separatabdruck aus dem III. Teile des Werkes 
„Hundert Jahre Arbeit“, Generalbericht über die allgemeine Landes-Jubiläums-Ausstellung 
Prag, 1891. Prag, Druck der Buchdruckerei „Politik“. Selbstverlag 1896. 24 S. Folio.

Dies Bauernhaus und seine Einrichtung waren die höchst anregenden Vorläufer 
der grossartigen glänzenden ethnographischen Ausstellung in Prag 1895. Der Sonder­
abdruck enthält eine gediegene, mit zahlreichen gelu igenen Abbildungen illustrierte 
Schilderung dieses ungemein interessanten Aussteilungsobjectes. Der gelehrte Redacteur 
des Cesky Lyd, Dr. Zibrt führt uns in fachgemässer gedrängter Darstellung den Typus 
des böhmischen Hauses und seiner Einrichtungsgegenstände vor, während Frl. Tyrsova 
verständnisinnig und liebevoll die gestickten Arbeiten bespricht. A. H.



Splitter und Späne.
Erzherzog Josef Ehrendoctor. Aus An­

lass der Millenniumsfeier des ungarischen 
Reiches haben die Universitäten Budapest 
und Kolozsvár Se. kais. u. kön. Hoheit, den 
Herrn Erzherzog Josef, den Protector der 
„Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ 
zum Dr. phil. honoris causa ernannt. Se. 
Hoheit, durch eigene bedeutende Arbeiten 
eine hohe Zierde ungarischer Wissenschaft, 
haben auch noch durch hochherzige För­
derung der wissenschaftlichen l’estrebun- 
gen Anderer unvergessliche Verdienste, 
besonders um heimische Volkskunde, er­
worben und die beiden ungarischen Uni­
versitäten haben sich selbst hohe Ehrung 
verliehen, indem sie den gelehrten Zigeuner­
forscher in die Reihe ihrer doctores auf­
nahmen.

Prof. Dr. Gustav Weigar d, Docent an der 
Universität und Director des rumänischen 
Seminars in Leipzig wurde von der sieben- 
bürgischen Gesellschaft für rumänische 
Literatur und für Cultur des rumänischen 
Volkes in Nagyszeben zum Mitglied ge­
wählt.

Von der ungarischen Königskrone erzählt 
sich das Volk in Sikér, im Comitat Bars 
diese, auch sonst bekannte und veröffent­
lichte Sage : Der König war gestorben. Die 
von Engelshänden verfertigte Krone flog 
zum Burgfenster hinaus. Auf wessen Haupt 
sie sich niederlässt, soll als Erwählter des 
Himmels König werden. Matthias (Corvinus) 
ackerte auf dem Felde. Er wollte mit der 
Peitsche die Krone von sich abwehren, so 
wurde das Kreuz auf der Kuppe krumm. 
Dio Krone liess sich doch auf sein Haupt 
nieder. So wurde er König von Ungarn.

Schätze unter der Erde In der Torontáler 
Gemeinde Klárafalva stürzte das Haus des 
dortigen Richters Stefan Tóth ein. Beim 
Wiederaufbau desselben stiess man auf ein 
Skelet, welches reich mit Gold und Silber 
geschmückt war. Die Kostbarkeiten werden 
dem Nationalmuseum überschickt werden. 
— Eine goldene Krone wurde bei den archäo­
logischen Nachgrabungen nächst Bezeréd 
gefunden. Die Krone und verschiedene 
Schmuckgegenstände lagen in einem Grabe, 
in dem 21 Gerippe gebettet waren. Es 
dürfte das Grab eines . Heerführers ge­
wesen sein.

Funde aus der Árpádenzeit. Professor 
Josef Hampel aus Budapest hat am 16. Juni 
die Bezdéder Gräberfunde bei Nyíregyháza 
untersucht und festgesiollt, dass sich in 

Bezdéd eine Grabstelle aus der Zeit der 
Landnahme befindet. Die Nachgrabungen 
werden mit Rücksicht auf die bevorstehen­
den Erntearbeiten wahrscheinlich erst im 
Herbst fortgesetzt werden.

Die österreichischen Anthropologen in Buda­
pest. Der Secretär des Wiener Anthropo­
logen-Vereins Franz Heger benachrich­
tigte den Gruppenpräsidenten Abgeord­
neten Otto Herman, dass 20—25 Vereins­
mitglieder gegen Ende Juni einen Ausflug 
nach Budapest veranstalten wollen, um die 
sie interessierenden Fachgruppen der Aus­
stellung und zugleich auch die Altertums- 
und ethnographische Sammlung des Na­
tionalmuseums zu besichtigen. Die Direc- 
tion fier Ausstellung hat für den 6. Juni 
einige Fachgelehrte zu einer Besprechung 
eingeladen, damit sie den Wiener Coliegen 
bei ihrem Besuche als Führer dienen.

Das Grundbuch der ungarischen Haus­
industrie. Der Handelsminister hat zur Zeit, 
da er die Veranstaltung einer grossen und 
systematischen Hausindustrie - Ausstellung 
anordnete, auch die Anfertigung eines 
Grundbuches der ungarischen Hausindustrie 
verfügt. Das grosse Werk wurde dem Uni­
versitäts-Docenten Dr Julius Kovacs über­
tragen, der mit seiner Arbeit unlängst fertig 
wurde. Es ist dies ein riesiges Buch, welches 
in übersichtlicher Weise nachweist, in wel­
cher Gemeinde Hausindustrie-Artikel ange­
fertigt werden, wie viel Familien und Per­
sonen hiemit beschäftigt sind, was für Artikel 
hergestellt und wo dieselben abgesetzt wer­
den. Dementsprechend findet man denn 
auch nach Gemeinden gruppiert alle zuver­
lässigen Daten über Hausindustrie angefü hrt.

Haus niustrie. Im ungarischen Reichstage 
wurde am 3. Mai die Beratung über das 
Handelsbudget fortgesetzt. Beim Titel ..ge­
werbliche und commercielle Zwecke“ trat 
wie alljährlich auch heuer Sporzon mit 
Wärme für die Entwicklung unserer Haus­
industrie ein, hinsichtlich -welcher er eine 
ausgiebigere Unterstützung der lebens­
fähigen Zweige, die Organisierung der 
Gewerbe-Ausschüsse im ganzen Lande und 
die Errichtung von Waarenhallen urgierte. 
— Graf Eugen Zichy regte die Errichtung 
eines Exportmuseu'ms an. — Nachdem noch 
Minister Dániel auf die vorgebrachten Be­
merkungen reflectiert und insbesondere 
einer Organisierung der Hausindustrie auf 
socialem Wege das Wort geredet hatte, 
wurde der Titel votiert.
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Millennar-Vorträge auf der Universität in 
Budapest. Auf Initiative des Dekans Dr. Emil 
Ponori-Thewrewk haben sechzehn Professo­
ren der philosophischen Facultät der Buda­
pester Universität im abgelaufenen Semes­
ter solche Vorträge angekündigt, welche 
sich auf die tausendjährige Vergangenheit 
Ungarns, beziehungsweise auf die Zeit der 
Landnahme beziehen. Von den interessanteren 
Vorträgen erwähnen wir folgende : Heinrich 
Marczali über die Geschichte der Land­
nahme ; Paul Gyulai über die Landnahme ; 
Valentin Kuzsinczky über die pannonischen 
Provinzen; Bernhard Alexander über die 
Mahnungen St. Stefan’s an seinen Sohn 
Emerich ; Emil Ponori-Thewrewk über den 
Anonymus dos Königs Bela; Wilhelm Petz 
über Konstantin Porphyrogeneta; Zoltan 
Beöthy über das geistige Leben der ungari­
schen Nation; Rudolf Kövesligethy über die 
das Millenniumsjahr bestimmenden Sonnen­
finsternisse' n. s. w.

Das Ipolyi-Museum in Napyvärad wurde am 
27. Juni eröffnet; der archaeologisch-histo- 
rische Verein des Comitates Bihar hielt eine 
Festsitzung, in der W. Fraknöi erwies, dass 
Bihar ungarischen Urspungs ist.

Magyar Nyelvör (Ungarischer Spraehwart). 
Die Redaction dieser von G. Szarvas be­
gründeten und durch ein Vierteljahrhundert 
geleiteten Zeitschrift hat Universitätspro­
fessor Dr. Sigmund Simonyi übernommen. 
Die früheren Bände der für ungarischen 
Folklore unentbehrlichen Zeitschrift sind 
noch zu haben. Die. ganze Serie (Bd. I— 
XXIV.) kostet 120 fl. Einzeln kosten Bd. 1. 
und V. 1 H Pd. XVL 3 fl. Bd. II, XVII., 
XVIII 5 fl., die übrigen Bände je 2 fl., 
ausgenommen Bd. X—XIII. und XXIV., 
die einzeln nicht zu haben sind. Bestellun­
gen sind an die Administration zu richten, 
(Budapest, New-York palota).

Die Armenier in Siebenbürgen wollen ihr 
historisches Recht auf die Errichtung' eines 
ungarisch-armenisches Bistums geltend ma­
chen. Wii- halten es für erwünscht, dass 
die heimischen Armenier, dies überaus 
tüchtige, der ¡Sprache nach unvöllig magya­
rische Element., möglichst viel von seinen 
Stammeseigenheiten und Ueberlieferungen 
wahre, wozu ein selbständiges Bistum wohl 
wesentlich beitragen könnte.

Der Halb-Winter-Ball der Bergleute von 
Toroczkö, deren Vorfahren vor mehreren 
Jahrhunderten aus Eisenwurzel in Ober- 
Oesterreich nach dieser Bergstadt im Gom. 
Torda-Aranyos eingewandert sind, war 
früher, da noch der Bergbau im Schwünge 
war. eines der beliebtesten Volksfeste und 
wurde, dieses Jahr (am lß Februar) er­
neuert.

Die Dugonics-Gesellschaft in Szeged hat 
einen Preis auf eine Arbeit ausgeschrieben, 
welche die ethnographischen Verhältnisse 
dieser Metropole der ungarischen Tiefebene 

zu behandeln hatte. Am 28. März wurde 
das Resultat bekannt gemacht, demzufolge 
keines der eingelaufenen Conçurrenzarbei- 
ten des’ Preises würdig befunden worden 
ist. Wenn die Bewohner von Szeged vor 
einigen Jahren die günstige Gelegenheit 
nicht verpasst hätten, den Entdecker und 
Berger altszeged’scher Volkspoesie und 
sonstiger Volksüberlieferung, den Pfarrer 
L. Kálmán dauernd für ihre Stadt zu ge­
winnen, brauchten sie jetzt nicht um den 
Schilderen des dortigen Volkslebens ver­
legen zu sein.

Prikullc (s. E. M. a. U. IV. Bd. S. 232.) 
spuken auch anderswo in der Gegend von 
Torda. Ein Mann gieng nachts mit seiner 
Frau nach Szentmihályfalva heim ; sie be­
gegneten einem Haufen Prikulièe. Die Frau 
'erschrak so heftig, dass sie schwer er­
krankte.

Zur Entstehung von Teufelssagen. In der 
Augustinerkirche in Fiume simulierte am 
23. Mai ein mit einer Stola versehener 
Bursche mit einer Näherin das Beichthören. 
Dies und die energische Intervention eines 
Priesters rief grosse Aufregung' hervor. Die 
Weiber aus dem Volke vor der Kirche be­
haupteten allen Ernstes, der Teufel sei in 
die Kirche gedrungen, und habe sie ent­
heiligt. Mit Mühe gelang es der Polizei, 
die abergläubische Menge zu beruhigen. — 
In Csobotfalu, im Comitat Csik, glaubte sich 
ein junger Landmann von Teufeln verfolgt 
und beging einen Selbstmord, wodurch 
manches abergläubische Gerücht veranlasst 
wurde

Aberglaube. Unter der leichtgläubigen 
Bevölkerung Semi ins und der Umgebung 
hat sich plötzlich in bisher unaufgeklärter 
Weise das Märchen verbreitet, dass im 
Semliner städtischen Spitale eine Bäuerin 
aus dem Dorfe Suerin liege, welche Hufe 
an Händen und Füssen habe und mit Huf­
eisen beschlagen sei. Das Weib soll eine 
Hexe sein, welche sich nachts in ein véri­
tables Pferd verwandle. \un pilgerte die 
ländliche Einfalt massenhaft in das Sem­
liner Spital, um das Weib mit den Pferde­
hufen zu sehen. Die Spitalsverwaltung hatte 
die Anordnung getroffen, alle diese Pilgex' 
ungehindert durch alle Räume des Spitals 
ziehen zu lassen, damit sie sich überzeugen, 
dass sie das Opfer ihrer Leichtgläubigkeit 
geworden und dass das seltsame Phantasie­
gebilde, das sie suchen, nicht existiert.

Abergläubische Leichenverstümmelung. In 
einem rumänischen Dorfe Südungarns quälte 
Nikola Gersin seine Frau zu Tode. Schreck­
liche Gewissensbisse peinigten ihn ; nachts 
glaubte er sich vom Geist seiner Frau ver­
folgt, gewürgt. Da dang er drei rumänische 
Bauern um Geld und Brantwein, sie sollen 
das Grab seiner Frau öffnen, ein Stück 
ihres Gewandes verbrennen und den Leich­
nam zerstückeln. So geschah es auch. Ob 
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abei' der Spuk aufgehört hat, weiss „Dél­
magyarországi Közlöny“ nicht zu berichten.

Czinka Panna. Der im Monate Juni jung­
verstorbene, verdienstvolle Bühnenhistoriker 
Dr. Béla Vali hat, wie er in der Zeitschrift 
„Zene- és Színművészeti Lapok" (Blätter 
für Musik und Schauspielkunst, 1896. Nr. 
2) mitteilt, im Archiv einer adeligen Fa­
milie in Csoltó bei Sajó-Gömör ein gleich­
zeitiges, künstlerisch gemaltes, authentisches 
Porträt der um die Mitte des vorigen Jahr­
hunderts in Flor gestandenen vielgepriesenen 
auch von Elise Polko verherrlichten Geigen- 
virtuosin und Componistin, der wunder­
schönen Zigeunerin Czinka Panna entdeckt. 
Dieselbe Nr. bringt eine Copie dieses Bildes 
mit einem BegleitartikelvonNikolaus Markó, 
der ein illustriertes Werk über die berühmten 
ungarischen Zigeunermusiker herausgege- 
hat.

Zigeunerfeiertag (Zu „Gurko, ein Zigeuner­
idol". Ethn. Mitt. IV. S. 80.) Aor etwa 30 
Jahren erzählte mir ein jüdischer Kaufmann 
aus Griechenland, Namens Besso, der früher 
in der Walachei wohnte, dass er in den 
Dörfern öfters Zigeuner als Schenkwirte an­
getroffen habe. Als einmal ein für einen 
Zigeuner genug gebildeter und anständiger 
Wirt ihm eines Freitags abends den Sab- 
bath feiern sah, näherte er sich dem Kauf­
mann und rief: „Ihr seid ein glücklicher 
Mann, dhr wisst wenigstens, wann Euer 
Feiertag ist, während wir Zigeuner das 
durchaus nicht wissen?“ Es ist die Frage, 
wenn dieser ziemlich intelligente Zigeuner 
den Sonntag nicht für seinen Wochenfeier­
tag hielt, aber auch den Freitag und Samstag 
nicht, welcher Religion war er? Pincherle.

Zigeuner in Egypten Im Werk „Das heilige 
Land“ von R. Josef Schwarz, Frankfurt a. M. 
1852, befindet sich Seite 263. folgendes: 
„Ghivti“, dieses ist wohl der ursprüngliche 
Name von Egypten (für Givtal); so erklärt 
auch der Talmud Sab. 115. Meg. 18.) Gijtis 
d. i- egyptisch. Die. herumirrenden Zigeuner 
werden von den Arabern „Gibtis“ genannt. 
9.er ^ame Kopten ist eine falsche Leseart 
für Gibtis, wovon Egypten abgeleitet wurde. 
Diese Zigeuner sind eigentlich die wahren 
ursprünglichen Einwohner dieses Landes 
und der Name stammt von Zoan Zogan 
und so entstand für Zogan Zigeun. Vgl. 
übrigens die Erklärung „Saadias (?) zu 
Ludim“. Mitgeteilt von James Pincherle.

Preussische Zigeuner-Soldaten. E. Friedel 
weist in der „Brandenburgia“ (1893. Nr. 5. 
S. 92) darauf hin, dass in Walter Scott’s 
Quentin Durward eines preussischen Zigeu­
ner-Soldaten bei der Besatzung von Paris, 
1815 erwähnt wird, und führt eine Mitteilung 
des Dr. W. Schwartz an, der in Neu-Ruppin 
einen Maurer als Zigeuner erkannt hat, den 
letzten von ein paar Zigeunerfamilien, die 
Friedrich d. Gr. im siebenjährigen Kriege 
als Spione benützt hatte. Vgl. hierüber 

noch: Zeitschrift f. preuss. Geschichte, 1866. 
S. 147. u. Beheim-Schwarzbach, Hohcnzol- 
lernsche Colonisationen,Leipzig, 1874, S 405.

lieber die Taterngräber In Volkmarode bringt 
das Beilageblatt „Braunschweigisches Maga­
zin“ (27. Okt. 1895. Nr. 5.) eine interessante 
Mitteilung, der wir folgendes entnehmen: 
Tatern sind unserm Volk die Zigeuner, so 
wie in Schweden, Dänemark und Finnland. 
Schwere Verordnungen seitens der Landes­
herrschaft beginnen schon am 18. August 
1597 gegen die Tatern und setzen sich durch 
die Jahrhunderte fort; dass sie gern bei 
uns lagerten, dafür sprechen auch Flur­
namen wie der Taterkamp bei Klein-Twülp­
stedt, der Taternpfahl bei Hedeper und 
Kissenbrück. In der Zigeunersprache heisst 
Braunschweig graiöskero temm, das Pferde­
land, mit Hindeutung auf das braunschweigi­
sche Wappen. Noch jetzt kommen alljährlich, 
besonders aber alle 4 Jahre, die Zigeuner 
zu einer bestimmten Jahreszeit von ver­
schiedenen Seiten her in bald stärkeren, bald 
kleineren Trupps in das nordwestlich von 
der Stadt Braunschweig gelegene Dorf Volk­
marode. Hier begehen sie auf dem Friedhof 
eme fromme Ceremonie, halten einen Todten- 
cultus ab. (Ap i mulende! Bei den Todten! 
ist ihr höchster Schwur). Dabei wird die 
Gelegenheit ergriffen, gemeinsame Ange­
legenheiten der zerstreuten Banden zu be­
sprechen, Ehen oder Verlöbnisse zu schliessen 
u. dgl. Es herrscht Fröhlichkeit im Kruge 
und die in Dibbesdorf und Volkmarode ver­
kehrenden Tatern sollen gute Zahler sein. 
Auf dem Kirchhofe von Volkmarode liegen 
zwei Zigeunergräber, eines ist eine Art 
Mausoleum in Gestalt einer kleinen Hütte, 
mit Schiefern gedeckt, umgeben von hohen 
Ahornen und Lebensbäumen. Darin steht, 
wie ein Volkmaroder erzählte, der mit rotem 
Tuche beschlagene Sarg halb über der Erde. 
Das Kreuz, welches auf der Hütte stand, 
ist zerbrochen, und man liest darauf nur 
noch: Robert Blum geboren 1850 zu Berlin. 
Man erzählt, es sei dies der Sohn eines 
Zigeunerhauptmanns gewesen, der vor etwa 
25 Jahren in Dibbesdorf gestorben wäre. 
In dem zweiten Grabe, das mit einem knor­
rigen Kreuze geschmückt ist. liegt die 
Zigeunerin Hulda Franz, geborene Strausz, 
geboren zu Merseburg 1848, gestorben 
1881 in Dibbesdorf. Ihr Mann trug grüne, 
goldbetresste Husaren-Uniform mit langen, 
schwarzen herabhängenden Haaren. Bei 
beiden Gräbern sind um die Kreuze schmale 
Bänder von verschiedener Farbe und Stoff 
gewunden, welche nach Aussage eines Ein­
wohners von Volkmarode von den alljährlich 
eintreffenden Zigeunerweibern und Mädchen 
dort als Todtenopfer dargebracht werden. 
Gewöhnlich sind es die Haarbänder der 
Spenderinnen. (Vgl. Lappenbäume). Auch 
in Erkerode am Elm soll ein in ähnlicher 
Art geschmücktes Zigeunergrab sein.

——
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Haus- und Volksindustrie in der Ausstellung.
In den Verkaufsbuden in der Umfassungsmauer der Dorfkirche sind die 

mannigfaltigsten originellen Erzeugnisse der Volks- und Hausindustrie in 
Ungarn zu billigen Preisen zu kaufen, welche sich ganz besonders zu Anden­
ken für Freunde eignen. Vor allem empfehlen sich die klassischen Kalotaszeger 
Stickereien durch Gediegenheit der Form und Arbeit, dann die Stickereien 
der Csángó in Hétfalu im Comitat Brassó.

Zur Bibliographie.
Király Pál, Nyelvtudományi irodalmunk újabb jelenségéről (Über die neuern Er­

scheinungen unserer Sprachwissenschaft.) Recension des I. Bandes der Ausführlichen 
ungarischen Grammatik von S. Simonyi. Eigentum des Verfassers. Budapest, Commis­
sion von Dobrovszky und Franke. Preis 40 kr. 48 S. 8°.

Dr. Gaal Jenö. Társadalmi béke a közgazdasági patriarchalismus alapján. (Der sociale 
Frieden auf Grundlage des wirtschaftlichen Patriarchalismus.) Verlag der Pallas-Gesell­
schaft in Budapest, Preis II. 2.50.

Erödi Béla, Utazásom Sicilia és Málta szigetén. (Meine Reise auf den Inseln Sicilien 
und Malta.) 14 Bogen. Mit vielen Illustrationen. Herausgegeben von Robert Lampel in 
Budapest. Preis 11. 2, in Prachtband 11. 2.80.

Hundert Jahre sächsischer Kämpfe. Zehn Vortrage aus der siebenbürgisch-säch- 
sischen Entwickelung der letzten hundert Jahre. 8°, 22 Bogen. Preis : geh. 11. 1.50, geb. 
11. 2.—. Hormannstadt, W. Krafft. — Die Vorträge behandeln: Dr. Fr. Schuller: 
Die Reaction gegen die Josefinischen Reformen und die Regulation 1790—1806. Dr. Fr. 
Teutsch: Stille Jahre 1805—1830. Dr. A. Schuller: Neues Loben 1830—1848. O. Wittstock: 
Das litterarische Leben der vierziger Jahre. W. Schiller: Die Revolution 1848—1849. 
Dr. Fr. Teutsch: Die Sachsen im Jahr 1848—1849. R. Briebrecher: Untor dem Absolu­
tismus 1850—1860. Dr. W. Bruckner: Die politische Entwickelung 1860—1876. Dr. A. 
Schullerus: das geistige Leben von 1850 an Dr. Fr. Teutsch: Um- und Vorschau.

Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt. Rechnungen der Stadt Kronstadt, III. 
Band. Rechnungen aus (1475) 1541—1550 (1571). Kronstadt, Zeidner 1896. 1124 S. gr. 8°.

Dr. Th. Achelis, Moderne Völkerkunde, deren Entwicklung und Aufgaben. Nachdem 
heutigen Stande der Wissenschaft gemeinverständlich dargestellt. Verlag von Ferdinand 
Enke in Stuttgart, gr. 8 1896. geheftet. 10 Mark.

Willibald v. Schulenburg. Ein Bauernhaus im Berchtesgadener Ländchen. (Separat­
abdruck aus Bd. XXVI. (der neuen Folge Bd XVI.) der Mitteilungen der Anthropo­
logischen Gesellschaft in Wien). Mit 118 Abbildungen. Wien 1896. 24 S. gr. 8°.

Friedrich von Hellwald’s Kulturbilder. In Heften ä 40 Pf. — 1 Mk. Verlag von 
Heinrich Kerler in Ulm. 1. H. Rom in Vergangenheit und Gegenwart. 1. Werden und 
Vergehen des Buddhismus.

Post-Darwinian questions: Heredity and utility. Being part II. of Darwin, 
and after Darwin. By the late George John Romanes, MA, LL. D., honorary 
fellow of Gonville and Caius College, Cambridge. Edited by Prof. C. Lloyd 
Morgan. Pages 338. Price, Cloth, Gilt-top. 8 1.50. 'Supplied together with 
Part I., The Darwinian Theory (original price of which is 8 2.—), for 8 3.—.

The Primary Factors of Organic Evolution. (A hand-book of the Neo- 
Lamarckian theory of evolution.) By E D. Cope, Ph. D. Member of the U. S. 
Wational Academy of Sciences; Professor of Zoology and Comparative Ana­
tomy in the University of Pennsylvania. Illustrations, 121 ; Pages, 550; Tables, 
Bibliography, and Index. Cloth, net 8 2.—. The Open Court Publishing Com­
pany: Chicago: Monon Bulding, 324 Dearborn St.; London: 17 Johnson’s 
Ct., Fleet St., E. C.

Aus dem Matyólande. J. Istvánffy hat in dór Ethnographia (1896. Heft 1. S. 65—83) 
wertvolle Beiträge zur Volkskunde des Matyó genannten magyarischen Volksstammos aus 
dem Comitat B,orsód veröffentlicht, woraus wir diesmal 8 Illustrationen auf Tafel XXVI — 
XXVIII. mitteilen, die wir im nächsten Heft eingehender erklären wollen.
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Die ungarische ethnographische Gesellschaft
hält am 7. Juli v. M. IOV2 Uhr eine Millennal-Festsitzung in der Halle der Fest­
lichkeiten in der Landes-Ausstellung. Tagesordnung: Dr. Graf Géza Kuun : 
Eröffnungsrede. Dr. Ladislaus Réthy : Das Magyarentum und die Nationali­
täten in Ungarn. Dr Ludwig Katona : Ergebnisse und Aufgaben unserer 
Ethnologie. Dr. Julius Kovács: Das Ausstellungsdorf. — Am 6. Juli hielt die 
Gesellschaft eine Ausschusssitzung, in welcher die Candidation für die im 
September auf Grund der neuen Statuten zu erfolgende Wahl der Func­
tionäre folgendermassen festgestellt wurde : Praesident Dr. Graf G. Kuun, Mit- 
praesident Emerich Szalay, Vicepraesidenten Dr. Bernhard Munkácsi, zugleich 
Geschäftsführer, und Aladár György, Secretäre: Béla Vikár und Anton Herr­
mann, Cassier Dr. Julius Zolnai. Der Praesident Gr. Kumi legte die IV. Pub­
lication des deutschen wissenschaftlichen Vereins für Volkskunde und Lin­
guistik in Prag vor, welche der ungarischen ethnographischen Gesellschaft als 
Erinnerungszeichen zum 7. Juli 1896. gewidmet ist.

Tarka képek a kalotaszegi varrottas világából. (Bunte Bilder aus der 
Well der Kalotaszeger Volksstickerei) Von Frau Zs. Gyarmathy. Budapest. 
1896. 100 8. 4° mit 40 Illustrationen. Preis 1 11. 50 kr., Extra Prachtausgabe 10 II. 
Edition der Franklin-Gesellschaft. Der Reinertrag ist zu wohltätigen Zwecken 
bestimmt. Aus diesem Prachtwerk haben wir in den Ethnol. Mitt. a. Ungarn 
(Bd. IV. S. 198 -200) die Schilderung der Kalotaszeger Hochzeit und eine 
Serie prächtiger Illustrationen mitgeteiit. Diesmal reproducieren wir wieder 
einige Bilder und behalten uns eine eingehende Besprechung für das nächste 
Heft vor. Echte Kalotaszeger Volksstickereien, die höchste Blüte der ungari- 
'scheu Volkskunst, welche der Frau Zs. Gyarmathy ihre Renaissance verdankt, 
sind ausgestellt im Kalotaszeger Haus, ferner im Hausindustrie-Pavillon und 
in der Verkaufsbude, 2. Laden links vom Eingänge in die Dorfkirche.

Einladung an Volks fors eher.

Die Rédaction der unter dem Protectorate und der Mitwirkung 
Sr. kais. u. kön. Hoheit, des Herrn Erzherzogs Josef erscheinenden 
illustrierten Mnnatschrift „Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn“ 
beehrt sich, die Volksforscher des Auslandes zum Besuche der zur 
Feier des tausendjährigen Bestandes des ungarischen Reiches in 
Budapest veranstalteten, für Volkskunde ungemein wichtigen Landes- 
Ausstellung ergebens! einzuladen, erlaubt sich in collegialer Höf­
lichkeit den geehrten Fachgenossen während der Ausstellung (Mai—: 
Oktober 1896) zu ein-zweiwöchentlichem Aufenthalte abwechselnd 
für je 4—6 Personen in den Redactions-Appartements freie Wohnung 
u. s. w. anzubieten, und ist gern bereit, ihnen in der Ausstellung, 
eventuell auch bei Studienausflügen in die Provinz als Führer zu 
'dienen, außh sonst schriftlich und mündlich alle Auskunft über die 
Ausstellung u. dgl. zu erteilen. Gefällige Anfragen und Anmeldungen 
sind an den Redacteur, Prof. Dr. Anton Herrmann in Budapest, 1., 
Festung, Szentgyörgy-utcza 2, 1. Stock, Tür 7 und 8, zu richten.



Ihrer kaiserlichen und königlichen Hoheit, der durchlauchtigsten Frau 
Erzherzogin, königlichen Prinzessin von Ungarn

Maria Dorothea Amelie,
Tochter Sr. k. u. k. Hoheit, des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs, königl. 
Prinzen von Ungarn, Josef Karl Ludwigs und Ihrer k. u. k. Hoheit, der 
durchlauchtigsten Frau Erzherzogin Marie Adelaide Klotilde Amelie, geb. 
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Die ethnographische Gestaltung der Bevölkerung 
Ungarns.

Von A. Herrmann. (Schluss).

Noch bunter wird das Bild, wenn wir nicht den gegenwärtigen Zustand 
berücksichtigen, sondern die historische Gestaltung, indem wir diejenigen Völker 
in Betracht ziehen, welche von den landnehmenden Magyaren hier angetroffen 
wurden, ferner jene, welche mit den Magyaren zusammen hieher kamen, endlich 
die, welche nach der Landnahme nach Üngarn gelangten. Diese Volkselemente 
sind zum Teile noch heute vorhanden; wenn sie verschwunden, sind sie im 
Magyarentum aufgegangen, beziehungsweise mit demselben verschmolzen, oder 
sie sind später von hier fortgezogen, oder sind hier untergegangen Aber die 
zwei letzteren Processe mögen kaum so vor sich gegangen sein, dass nicht 
welche Ueberbleibsel hier haften geblieben wären.

Von jenen grösseren und kleineren Volkselementen und Fragmenten, 
welche von den landnehmenden Magyaren auf dem Gebiete des heutigen 
Ungarns angetroffen worden sind, können erwähnt werden: Im Gebiete des 
grossmährischen Reiches Slaven (Slovaken, Slovenen), Avaren, im Süden 
Bulgaren, die alle zumeist in den Magyaren aufgegangen sind; im Teile des 
fränkischen Reiches, jenseits der Donau, Deutsche (Franken, Baiern), Slovenen 
(Wenden), beide zum Teil noch vorhanden, und Avaren; im Donau-Theiss- 
Becken und in Slavonien Serben, Kroaten, Bulgaren und Ueberreste von 
Longobarden, Gepiden, Griechen; in Kroatien Illyrer, verschiedene Slaven, 
Italiener; in Siebenbürgen Bulgaren und Petschenegen.

Die mit den Magyaren ins Land gekommenen Kumanen, Chasaren und 
Russen sind mit jenen verschmolzen; ebenso die Schwärme der später her­
gekommenen Petschenegen, Jazygen, Tartaren, Kumanen, Bulgaren u. s. w. 
Verschwunden sind die mobilen Ismaeliten und andere. Die seit dem XII. 
Jahrhundert nach Ungarn gelangten Volkselemente hingegen haben sich zumeist 
erhalten und ihr Volkstum bewahrt.

Nichtsdestoweniger nimmt der Kern der Nation, die Magyaren, in 
grossen dichten Massen das Herz des Landes ein. Bezüglich der Abstammung 
der Magyaren hat die Wissenschaft noch nicht endgiltig entschieden. Es 
ist ein ural-altaisches Volk; der Sprache nach mehr zu den Ugriern hinneigend, 
im übrigen Ethnikum aber zu den Türken. Seine Zahl mag nicht gross gewesen 
sein, als es dies Land in Besitz nahm, wo es weder auf festere Staatengebilde, 
noch auf stärkeren Widerstand traf. Es occupierte vornehmlich die zwei Tief­
ebenen; dies Terrain entsprach seiner Natur, seiner Lebensweise und seiner 
in der Urheimat entwickelten Neigung zur Steppe am besten; und auf diesem 
besonders fruchtbaren Boden fand es eine sehr spärliche Bevölkerung vor. 
Dicht besetzte es auch das annehmliche Hügelland jenseits der Donau. Gegen 
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«das nördliche Hochland hin breiteten sich die wahrscheinlich von Rumänen 
abstammenden Polovzen aus, Siebenbürgens östlichen Teil besetzten die Székler. 
Wie die Székler Siedlungen entstanden sind, ist zwar nicht ganz klar gelegt, 
die Theorie des hunnischen Ursprungs aber ist bereits in den Hintergrund 
getreten.

Das zusammenhängende, geschlossene Magyarentum wurde von Norden 
her durch die Slovaken zurück nach innen gedrängt, von Südwesten und 
Süden durch die Kroaten und Serben, am meisten aber von Südosten durch 
die Walachen, welche das Magyarentum auch durchbrachen, indem sie die 
Masse des Tieflandes von den Székiem trennten; doch werden diese durch 
eine ununterbrochene Kettenreihe von magyarischen Flecken mit jener ver­
bunden. Hier schreitet die magyarische Revindication langsam und schwer 
vorwärts, besonders von den Städten ausgehend. Die in die Tiefebene sich 
herablassenden Slovaken gehen schon leichter in den Magyaren auf, welche 
hinwieder von der Tiefebene aus gegen Südungarn zu, das Terrain zurück­
zugewinnen anfangen, wobei sie auch von den Deutschen unterstützt werden ; 
dagegen ist das Zurücksiedeln nach Slavonien mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden.

Auch infolge dieser Verschiebung der topographischen Lage wird die 
magyarische Rasse immer gemischter, und ihr anthropologischer und volks­
psychologischer Typus ist nicht scharf zu bestimmen; es zeigen z. B. die 
.'Székler und die Polovzen zahlreiche besondere Eigentümlichkeiten. Insofern 
bei allen diesen Besonderheiten die bisherigen mangelhaften und nicht syste­
matischen Beobachtungen es gestatten, könnte die magyarische Rasse im 
allgemeinen folgendermassen gekennzeichnet werden: Die Statur ist mittel­
mässig, der Schädel über mittelgross, der Kopf kurz, gedrückt, das breite 
Gesicht ist oval, sich mehr nach oben verengend und zeigt scharfe Züge; 
die Nasenwurzel ist schmal, eingebogen, die Nase ist kurz, schmal und hoch; 
der Mund feingeschnitten, das Kinn oval, Augen und Ohren klein, die Stirn 
offen, gewölbt, das Haar meist dunklerer Färbung; der Schnurbart genug 
stark (einen Backenbart trägt der Bauer selten), das Auge ist dunkel oder 
hell, der Teint bräunlich (bei den Frauen der höhern Stände oft blendend 
■weiss, dazu funkelnde Augen und schwarzes Haar). Nacken und Rumpf sind 
mittellang und breit; der Brustkorb vorne breit, an den Seiten gewölbt. Der 
Nabel liegt hoch; das Becken ist gross, hoch, mittelbreit. Die Hüften sind 
breit. Die Hände sind mittellang, der Oberarm lang und nicht dick; die Hand 
kurz und breit, der Handrücken kurz, der Daumen sehr kurz, der Mittelfinger 
mittellang, die Füsse lang, die Schenkel und Waden wenig entwickelt, der 
Rist breit. Der Gang ist ruhig, die Haltung stattlich; die ganze Erscheinung 
verrät Kraft und Gelenkigkeit.

Noch schwieriger ist es, die psychischen Eigenschaften des magyarischen 
Volkes zu bestimmen und zu generalisieren. Für Züge des echten magyarischen 
Charakters werden gehalten : der ruhige Ernst, die Offenherzigkeit, der nationale 
Stolz, die Grossmut, schwärmerische Freiheits- und Vaterlandsliebe, Gast­
freundschaft. Der Magyaré pflegt heftig, leidenschaftlich, gewalttätig, aber nicht 
hinterlistig, nicht zänkisch, nicht kriecherisch — sanguinisch, aufwallend, aber 
nicht zäh, nicht ausdauernd (Strohfeuer) zu sein; seine Grundstimmung ist 
ernst, oft melancholisch (er vergnügt sich weinend), aber seine Gefühle sind 
wandelbar: in der Erregtheit neigt er zu Ausschreitungen. Im allgemeinen ist 
er moralisch und religiös, aber nicht fanatisch, nicht intolerant. Seine Denk­
weise ist nüchtern, sein Urteil richtig, er fasst schnell auf. Er ist anständig, 
höflich, von vornehmen Manieren und aristokratischer Gesinnung. Er interessiert 
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sich für die öffentlichen Angelegenheiten, politisiert gern, spaltet sich in Parteien ; 
in neuerer Zeit neigen sich manche zur Leichtlebigkeit und moralischen Gehalt­
losigkeit. hin. Der Magyaré ist gescheit und überaus arbeitstüchtig, wenn aber 
die Arbeit nicht dringend ist, macht er sich’s gern bequem. Die liebste Beschäftigung 
ist ihm die Landwirtschaft und Viehzucht; auch aufs Handwerk verlegt er sich, 
hat aber für den Handel wenig Neigung. Darum konnten hier die Volkselemente 
von commerciellem Geiste: die Ismaeliten und Juden, die Griechen und Armenier 
so gut gedeihen.

Schon durch seine eigentümlichen Lebensverhältnisse unterscheidet sich 
der Székiér in manchem Charakterzug vom Ungarn der Tiefebene. Man glaubt, 
dass der Székler im allgemeinen geweckteren Gemütes ist, mehr geschäftlichen. 
Geist besitzt, pfiffiger, spott- und processüchtiger, anspruchloser ist und leichter 
auswandert, als die übrigen Magyaren. In Bezug auf Wohnung und Tracht, 
Glauben und Brauch, Sprache und Volkskunst gibt es noch manchen eigen­
tümlichen Unterschied zwischen den 'einzelnen Gegenden. Aber hierauf einzu­
gehen, verbietet der hier gegebene Rahmen.

Mit bewaffneter Hand haben die Magyaren dies Land erobert, zu dem 
sie nun ein tausendjähriges unerschütterliches historisches Recht haben. Die 
mit ihnen im Verbände der einheitlichen Nation lebenden Nationalitäten sind 
zu verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen Rechtstiteln hieher geraten. 
Das bedeutendste dieser Volkselemcnte sind die Deutschen. Zum grössten Teil 
sind sie oberdeutscher Herkunft (Teutonen: Baiern, Alemannen), zum Teil 
Nieder-, beziehungsweise Mitteldeutsche (Sachsen). Die nach Vertreibung der 
Türken hier angesiedelten Oberdeutschen werden Schwaben genannt. Die 
Deutschen sind im ganzen Lande verbreitet, aber in dichteren Massen wohnen 
sie nur an der westlichen Grenze als Hienzen und Heidebauern; weniger dicht 
in Siebenbürgen und in der Zips als Sachsen, ferner in den Gomitaten Tolna, 
Baranya, Bács-Bodrog, Temes, Arad als Schwaben. Als grössere oder kleinere 
Inseln sind noch zu erwähnen die Gründner, Krikehäuer, Habaner, die Ober­
deutschen in den Comitaten Turócz, Zemplén, Ung, Bereg, Märamaros, die 
Sachsen in den oberungarischen Bergstädten, die baierischen Colonien im 
Comitat Szatmär, endlich die deutschen Siedlungen jenseits der Donau, in der 
Gegend von Budapest, und in den Comitaten Komárom, Fejér, Veszprém. Von. 
den oberdeutschen Colonien blühen vornehmlich die in neuerer Zeit angesiedelten, 
Oekonomie betreibenden Schwaben, die sich ansehends ausbreiten. Die älteren 
Siedlungen, besonders die niederdeutschen, stagnieren, wie die Siebenbürgen 
Sachsen, oder sind im Niedergang begriffen, wie in Oberungarn Unter diesen 
greift auf dem Lande das Slovakentum sehr stark um sich, während die Deutschen 
in den Städten dem magyarischen Elemente immer mehr Platz machen und 
(die Sachsen in Siebenbürgen ausgenommen) auch selbst zu Magyaren werden.

Die Deutschen haben sich durch die Gründung von Städten, die Pflege 
von Handel und Gewerbe, die Organisierung der Gesellschaft und überhaupt 
durch die Verbreitung der westlichen Kultur hervorragende Verdienste erworben.

Den Deutschen kennzeichnen viele vorteilhafte Eigenschaften: Fleiss, 
Ausdauer, Sparsamkeit, Ordnung, Mässigkeit, Nüchternheit, anständige Wohnung, 
Kleidung und Nahrung, Bildung, Sinn für Fortschritt, Pflichtbewusstsein, 
Achtung vor dem Gesetze, Hinneigung zum Genius der Gesamtnation. Gegen­
über den Elementen von separatistischen Tendenzen im Norden, Osten und 
Süden des Landes ist die Kräftigung der patriotisch gesinnten Deutschen ein 
wichtiges nationales und Staatsinteresse.

Die einzelnen slavischen Stämme umgeben das Magyarentum im Mutter­
lande wie eine nach Osten offene Kreiskette, deren nördliches und südliches. 
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Ende durch die Walachen gleichsam verbunden wird. Es sind das zumeist 
neuere Ankömmlinge, denn die slovenischen und mährischen Elemente aus der 
Zeit der Landnahme sind grösstenteils bald verschwunden oder im Magyarentum 
aufgegangen. Von den Nordslaven sind es die Slovaken (magyarisch tót, früher 
Benennung für sämtliche Slaven), welche in grösster dichter Masse im nördlichen 
Hochland wohnen, im östlichen Teile desselben mit Ruthenen abwechselnd, 
dann durch diese ganz abgelöst; sie lassen sich fleckenweise auch in die 
Ebene herab (besonders im Comitat Békés), ja auch, nach Südungarn. Ihre 
Zahl nahm besonders durch die Hussiten und cechischen Freibeuter zu und 
vermehrt sich fortwährend, namentlich auf Kosten der Deutschen. Die Slovaken 
sind dem cechisch-mährischen Stamm verwandt; sie sind meist hoher Statur, haben 
ein breites Gesicht mit hervorstehenden Backenknochen; das zumeist blonde 
Haar lassen sie lang wachsen, tragen aber keinen Schnur- und Backenbart. Zu 
ihrem aus grobem Tuch bestehenden Gewand gehören noch : der breite Leder­
gürtel, ein breitkrämpiger Hut und Bundschuhe.- Die Mädchen lieben bunten 
Zierrat. In den nördlichen Gegenden besteht ihre Nahrung aus Haferbrot und 
Kartoffeln, ihre Armut steigert der Branntweingenuss. Ihre Wohnung ist ärmlich. 
Es sind fromme, religiöse, sanfte, untertänige, ruhige Menschen, aber oft 
tückisch, störrisch, und in der Aufregung gar ungeberdig. Sie lieben den Tanz 
und ihre wehmütigen Weisen. Ihre Auffassung ist etwas schwerfällig, aber 
sie sind zu aller Arbeit geeignet und fleissig. Am liebsten beschäftigen sie sich 
mit Viehzucht, besonders mit Schafen; in die Ebene kommen sie oft als 
Schnitter. In der Hausindustrie sind sie sehr geschickt, die Stickereien der 
Frauen sind berühmt; die Männer verfertigen viele Holzwaaren, treiben Flösserei 
und ziehen als wandernde Handwerker durch die ganze Welt. Auch die nach 
Amerika Ausgewanderten kehren zumeist mit ihren Ersparnissen wieder heim. 
Im allgemeinen sind sie patriotischer Gesinnung; aber den gelernten pansla- 
vistischen Agitatoren ist es hie und da gelungen, das einfache Volk zu betören.

Die Ruthenen (Rusnyaken, Russen, Kleinrussen, Russinen) kamen im 
XIV. und XV. Jahrhundert ins nordöstliche Hochland, wo sie geraume Zeit 
ein Hirtenleben führten. Am westlichen Saume ihres Gebietes gingen Deutsche 
in ihnen auf, von ihnen hingegen wurden viele zu Slovaken, im Südwesten 
aber zu Magyaren. Auch in den Comitaten Bács-Bodrog und Szerém gibt es 
ruthenische Siedlungen. Die Ruthenen sind meist kleiner Statur, schwacher 
Constitution; ihre karge Nahrung besteht aus Kartoffeln und Mais; sie trinken 
gern Brantwein, wohnen in armseligen Hütten, oft in einem Raume mit ihrem 
Vieh. Sie sind sehr arm, wenig gebildet, aber gut gesinnt. Dieser gut ver­
anlagte, aber überaus vernachlässigte Menschenschlag verdiente mehr Fürsorge 
und ein besseres Los.

Von Nordslaven kamen im XVI. Jahrhundert in die Comitate Szepes und 
Sáros auch Polen, die aber von den röm. katholischen Slovaken kaum unter­
schieden werden. Auch Cechen kommen in Gruppen in grösseren Industrie-. 
Etablissements vor, z. B. in Krassó-Szorény.

Unter den Südslaven stehen an erster Stelle — schon wegen ihres 
autonomen Kroatiens — die Kroaten, welche mit den Serben zusammen im 
VII. Jahrhundert von den Nordabhängen der Karpathen in das Land jenseits 
der Szave gezogen sind und später auch das Drave-Szave-Becken besetzt 
haben. Kroaten und Serben sind nahe Stammverwandte, waren immer Nach­
barn, wanderten vereint, lebten zusammen, vermengten sich viel, so dass sie 
sich gegenwärtig nur mehr in Bezug auf die Confession unterscheiden; die 
Kroaten sind röm.-katholisch, die Serben aber — ausgenommen die gleichfalls 
jöm.-katholischen Nokazen und Bunjevazen in den Comitaten Veröcze, Pozsega, 
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Szerem und Bäcs-Bodrog — sind griechisch-orientalisch. Im eigentlichen Ungarn 
gibt es etwa 180,000 Kroaten, Serben fast 400,0C0; in Kroatien-Slavonien hielt 
man es für angezeigt, diese beiden Volkselemente bei der Volkszählung zusammen­
zufassen ; so zählen sie an 1,900.000. In Kroatien unterscheidet man drei 
Mundarten nach der Aussprache käj, Co und sto der Fragepartikel „was?“ Zur 
Kajkavac-Region gehören die nordwestlichen, zum Cokavac die Küstengegenden,, 
zum Stokavac der Osten (sowie Bosnien, die Herzegovina u. s. w.) Diese 
Sprachgebiete unterscheiden sich auch ethnographisch. Die Kroaten wohnen- 
äusser Kroatien-Slavonien noch im Murwinkel, im Comitate Zala in grösserer 
Masse und auch im Comitat Sopron sind welche. Die Serben wohnen in den 
kroatisch-slavonischen Comitaten (Varasd ausgenommen) mit den Kroaten ver­
mengt ; in den Comitaten Lika-Krbava und Szerem befinden sie sich in 
der Majorität. In grösserer Zahl sind sie noch in den Comitaten Bäcs-Bodrog, 
Torontäl und Temes. Die serbischen Colonien an der obern und mittlern Donau 
zeigen eine rapide Abnahme. Die Kroaten und Serben im Nordwesten sind 
mittelgross, meist blond, freundlich und aufrichtig; ihr Boden ist fruchtbar. Die 
Küstenbewohner sind gedrungener Statur, die in den Berggegenden höher 
gewachsen ; der steinige Boden, grösstenteils von Frauen bebaut, kann sie 
nicht ernähren; die Männer ziehen daher als Seeleute oder im Sommer als 
Steinarbeiter in die Fremde. Das Volk ist fleissig, religiös, nüchtern, seine 
Hauptnahrung Polenta und gebratene F'ische. Dia Atokavacen sind meist stark 
brünett und neigen mehr zur Bequemlichkeit. Die Südslaven leben zum Teil 
noch in Hauscommunionen ein patriarchalisches Leben; besonders die Frauen 
sind sehr arbeitsam, altern auch zeitig. Ihre Volkspoesie ist sehr reich; sie- 
hängen gar zäh an überliefertem Brauch und an nationalen Institutionen; sie 
sind gastfreundlich und freiheitsliebend, aber nicht sehr tolerant und ihre politische 
Denkweise ist nicht immer rationell und billig.

Zu den Südslaven gehören noch die in den Comitaten Vas und Zala wohnen­
den Wenden und die seit dem XIV. Jahrhundert zumeist in das Comitat Temes 
gekommenen Bulgaren. Diese sind besonders geschickte Gärtner, sind tätig, 
aber binden sich nicht an ihren Wohnort. Die in den Berggegenden mit Walachen 
gemischten Krassovaner sind nicht so ordentlich und reinlich, wie die Bulgaren 
der Ebene.

Wie die Bulgaren ursprünglich keine slävische Rasse waren, so sind die 
Walachen (Rumänen) nicht latinisierte Daker, sondern sind im Balkan entstanden 
und erst vom XII. Jahrhundert an nach Siebenbürgen eingesickert. Anfangs 
schweiften sie in den Bergen als Hirten umher, später stiegen sie zum Teil 
als Leibeigene und Knechte in die Täler hinab und verbreiteten sich auch in 
den benachbarten Gegenden, dann vermehrten sie sich bedeutend und nahmen 
auch andere Elemente in sich auf (z. B. im Comitat Hunyad Magyaren). Sie 
sind fast über den ganzen östlichen Teil des Landes verbreitet. Ihre nationale 
Sprache ist in der Kirche gegenüber der slavischen Lyturgie durch die sieben- 
bürgischen Fürsten zur Geltung gebracht worden. Die Bergbewohner, besonders 
die von einigen für Szekler gehaltenen Motzen im siebenbürgischen Erzgebirge, 
sind hoher Statur, haben ein längliches Gesicht, blonde Haare, sind ernst, 
arbeitsam, geschickt, findig; die an den siebenbürgischen Flüssen wohnenden 
sind brünett, haben ein rundliches Gesicht, ein heiteres Naturell, sind weniger 
emsig; im eigentlichen Ungarn haben sie eine gedrungene Statur, ein breites 
Gesicht und dunkle Haare Die Frauen sind im allgemeinen zart gebaut, schlank, 
haben feine Züge, sind hübsch, aber altern früh, sie sind durchgängig arbeit­
sam. Das walachische Volk ist überaus zäher, hartnäckiger Natur, hängt sehr 
an seinen Sitten und seiner Sprache, lernt schwer eine andere Sprache, ist 
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gegen Fremde misstrauisch, ist geduldig aber nicht versöhnlich, besitzt nicht 
viel persönlichen Stolz und Mut, sein Zorn aber ist zerstörend; der Rumäne 
ist leichtsinnig und infolge seiner Genügsamkeit gegen irdische Dinge indolent, 
aber religiös' und ceremoniös. Das gemeine Volk schreitet in der Cultur lang­
sam vorwärts, obwohl es viele schöne Fähigkeiten und gute Eigenschaften 
besitzt. Seine grosse Vertrauensseligkeit zu seinen Pfaffen und Führern wird 
von eigennützigen Agitatoren oft zu seinem Schaden ausgebeutet. Wenn die 
Rumänen in ihrer Gesamtheit einmal zur Einsicht gelangt sein werden, dass 
ihre vitalen Interessen mit denen der ungarischen Nation identisch sind, werden 
sie die Culturmission der letztem im Osten wirksamst unterstützen können.

Die in Fiume herrschenden, den venetianischen Dialekt sprechenden 
Italiener sind ein an Zahl geringes, aber infolge der Wichtigkeit ihrer Stadt 
nicht unbedeutendes Element.

Noch dreier Volkselemente haben wir zu erwähnen, welche das Haupt- 
kriterion der besondern Nationalität, die eigene Sprache, nicht oder nicht in 
vollem Masse besitzen, bei denen sich aber die Abstammung durch andere 
ausgeprägte ethnographische Züge verrät. Den übrigen heimischen Völkern 
gegenüber sind dies die Vertreter , von drei asiatischen Völker- und Sprachen- 
Familien : die indischen Zigeuner, die iranischen Armenier und die semitischen 
Juden.

Bei der Hälfte der heimischen Zigeuner finden wir noch das bei uns 
anerkannte Hauptmerkmal der besonderen Nationalität, nämlich die eigene 
Muttersprache, die zigeunerische. Aber auch die übrigen haben die charakte­
ristischen Züge des zigeunerischen Ethnikums nicht abgelegt. In grösseren 
Massen kamen sie zu Beginn des XV. Jahrhunderts zu uns. Auf Grund der 
Zigeunerconscription vom Jahre 1893 kann ihre Zahl in Ungarn (ohne die 
Nebenländer), auf etwa 300.000 angesetzt werden, darunter an 10 000 Wandernde. 
Viele beschäftigen sich mit Eisen- und Holzarbeiten und mit Ziegelschlagen. 
In der ganzen Welt sind sie hier zur grössten Bedeutung dadurch gelangt, 
dass sie im gewissen Grade zu einem Factor des nationalen Lebens als Aus­
über der ungarischen Musik geworden sind. Dies hat einige Musikologen zu 
der durchaus irrigen Meinung verführt, dass die Zigeuner die ungarische Musik 
geschaffen hätten. Viel Talent und manche gute Eigenschaft, welche in dieser 
Rasse brach liegt, könnte durch eine rationelle Regelung fruchtbar gemacht 
werden; so könnte zugleich für das Ungarntum dieser auf dem Wege der 
Walachisierung befindliche Volksstamm gerettet werden, um dessen wissen­
schaftliche Erforschung und sociale Besserung Erzherzog Josef sich unsterbliche 
Verdienste erworben hat.

Auf Spuren von ÁrfweMt’er-Colonien treffen wir schon zur Zeit der Árpádén 
(z. B. in Esztergom.) Eine grössere Masse von einigen tausenden kam im 
XVII. Jahrhundert von der Moldau her nach Siebenbürgen, wo sie besonders 
in den Städten Szamos-Ujvár und Erzsébetváros wohnen. Diese, im Handel 
geschulte, tüchtige, intelligente Leute sind bereits ganz zu Magyaren geworden; 
doch haben sie noch einige anthropologische Sonderzüge und bekennen sich 
zum Teil zur armenisch-katholischen Kirche; die Mehrzahl aber ist römisch- 
katholisch.

Der hebräisch-deutsche Jargon eines Teiles der Juden kann nicht als 
besondere Muttersprache betrachtet werden; die Juden sind schon lange keine 
Nationalität mehr, sondern eine Confession. Aber ihre eben aus religiösen 
Gründen entsprungene Abgeschlossenheit hat diese Rasse erhalten und die 
Eigentümlichkeiten ihres anthropologischen und ethnographischen Typus bewahrt. 
Die Juden sind meist schmächtig,von schwacher Constitution; haben praegnante 
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Züge, schwarze Haare, eine gebogene Nase, grosse lebhafte Augen, enge Brust, 
lange Glieder. Sie sind gewöhnlich agil, tätig, gut veranlagt, sehr findig, 
nüchtern, selbstverleugnend, zäh, exclusiv. Schon zur. Zeit unserer ersten 
Könige gab es hier Juden; vielleicht kamen welche bereits mit den Ungarn 
herein. Infolge ihrer geringen Sterblichkeit und ihres Hereinströmens aus dem 
Auslande nimmt ihre Zahl ungemein zu; in den an Galizien stossenden öst­
lichen Comitaten, dann in Ugocsa und zufolge der grossen Masse der in der 
Hauptstadt wohnenden (der grössten in der ganzen Welt), auch im Pester 
Gomitat beträgt ihre Zahl mehr als 10% der' Gesamtbevölkerung; in den 
östlichen und südlichen Comitaten Siebenbürgens und in Kroatien-Slavonien 
gibt es sehr wenige. Ihre Gesamtzahl beträgt etwa % Millionen; gute % sind 
magyarischer, fast % deutscher Muttersprache, der Rest gemischt. Als Handels­
leute sind sie wichtige national-ökonomische Factoren, doch wird ihr Geschäfts- 
gebahren nicht immer für unbedingt solid gehalten. Als Grundbesitzer betreiben 
sie die Wirtschaft gewöhnlich sehr rationell und intensiv, als Pächter weniger. 
Man hofft, dass zufolge der Civilehe ihre Abgeschlossenheit aufhören wird, 
ihre Rasseneigentümlichkeiten sich verwischen werden, und dass mancher 
Grundbesitz in das Eigentum des staatenbildenden Elements zurückgelangen 
wird. Bezüglich des Ausgleiches der gegensätzlichen Interessen dieser beiden 
Elemente bemerkt Karl Keleli: „Durch die Kreuzung der Ungarn und Juden 
würden wir dem Vaterlande im allgemeinen eine Rasse gewinnen, die, je mehr 
sie sich vermehrt, nur desto besser die Erhaltung dieses Landes sichern kann. 
Wenn Intelligenz .und Kraft, Arbeitstüchtigkeit und Agilität sich vereinen, dann 
vermengen sich die Elemente am vorteilhaftesten zu dem Zwecke, dass eine 
tüchtige und reiche, starke und mächtige Nation dies Land bewohne!“

Das walte Gott.



Die naturwissenschaftlichen Kenntnisse der Magya­
ren zur Zeit der Landnahme.

Auszug’ aus einem Vortrag’, gehalten in der Plenarsitzung der XXVIII. Wander­
versammlung der ungarischen Aerzte und Naturforscher.

Von Dr. Géza Horváth.

Was für Tiere, Pflanzen und Mineralien kannte das Ungartum, als es 
vor tausend Jahren dieses Land occupierte?

Die Chroniken enthalten kaum einige magere Daten von zweifelhaftem 
Wert. Nicht viele, aber vollständig sichere Daten liefern jedoch die alt­
ungarischen Gräberfunde bis zur Christianisierung der Ungarn. Das Ungartum 
bewahrte während dieses Zeitraumes mit der angestammten Religion zweifellos 
auch all jene Bräuche und Sitten, die es zur Zeit der Landnahme besass; 
Lebensweise, Beschäftigung, Cultur blieben ungefähr dieselben. Von den 
ungarischen Gräberfunden aus der Zeit des Heidentums kann man darum mit 
Recht auf die das Vaterland erobernden Ahnen und deren BildungsVerhältnisse 
schliessen.

Wir erfahren hieraus, dass das Pferd und der Hund ihre Haustiere 
waren und dass sie von Mineralien äusser dem Kiesel mehrere Metalle kannten.

Allein dies sind so dürftige Daten, dass wir uns daraus beiweitem noch 
keinen Begriff von den naturwissenschaftlichen Kenntnissen der Vaterlands­
eroberer zu schaffen vermögen. Wir müssen daher anstatt bei Geschichte 
und Archäologie nach anderen Quellen suchen, aus denen wir eventuell 
erschöpfendere Aufklärungen erhalten könnten. Solche Aufklärungen bieten 
die Zeugnisse der Sprache. Wenn wir die populären ungarischen Namen der 
namhafteren oder auffallenderen Tiere, Pflanzen und Mineralien nehmen und 
wenn wir diese Namen beim Lichte der vergleichenden Sprachwissenschaft 
mit der geographischen Verbreitung der betreffenden Naturobjecte Zusammen­
halten, so können wir in den Hauptzügen feststellen, welche Tiere, Pflanzen 
und Mineralien von unseren Ahnen zur Zeit der Landnahme gekannt waren.

Der Ursprung dieser Namen kann auf verschiedene türkische, ugrische, 
iranische, slavische, germanische, lateinische und andere Quellen zurückgeführt 
werden. Ziehen wir nun in Betracht, dass das Ungartum schon in seiner 
Ürheimat, also noch vor der Landnahme mit osttürkischen, ugrischen und 
iranischen Völkern Verkehr hatte, so können wir als sicher annehmen, dass 
all diejenigen Gegenstände, deren ungarische Namen aus osttürkischen, ugri­
schen und iranischen Sprachen herrühren, schon von den alten Ungarn 
gekannt waren. Mit den Slaven dagegen kamen sie erst später, unmittelbar 
vor und während der Landnahme in Berührung; mithin lernte das Ungartum 
jene Thiere, Pflanzen und Mineralien, deren ungarische Namen den slavischen 
Sprachen entlehnt sind, zum grossen Teile erst nach der Occupation des 
Landes durch die hier vorgefundenen Slaven kennen. Die mit Namen deutschen, 
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ilalienisehen Ursprungs bezeichneten Gegenstände gelangten ausnahmslos erst 
später in den Bereich der Kenntnisse des Ungartums.

Mit diesen linguistischen Zeugnissen decken sich auch die geographischen 
Daten, namentlich die Daten der Tier- und Pflanzengeographie.

Die Tier- und Pflanzenwelt der Ebene, der Pussten und Sümpfe trägt 
im Ungarischen zumeist Namen osttürkischen Ursprungs; auch diese Namen 
verweisen also auf die Urheimat der Ungarn, die zwischen den Flüssen Wolga 
und Jaik sich hinziehenden Pussten und auf die nördlich vom Kaukasus 
gelegenen Ebenen. Die Tiere und Pflanzen der Hochwälder kennen wir 
dagegen zum grössten Teile unter dem Slavischen entlehnten Namen, zum 
Zeichen dessen, dass unsere Ahnen erst hier, im neuen Vaterlande, oder 
höchstens an dessen Schwelle, an den nördlichen Hängen der Karpathen 
Gelegenheit hatten, mit dem Walde und dessen Bewohnern näher bekannt zu 
werden.

Sehen wir nun vor allem, welche Tiere es waren, deren Kenntnis die 
Vaterlandsgründer schon aus der Urheimat mit sich brachten.

Wir wissen, dass die Ungarn schon von der Urzeit her stets ein 
Beitervolk waren. Das Pferd war ihr kostbarstes Tier. Dieses kannten sie 
schon damals, als sie in der Nachbarschaft ugrischer Völker lebten, denn 
das ungarische ló findet sich auch im Kirgisischen und ist auch in ugrische 
(wogulische, ostjakische) Sprachen übergegangen. Die Bezeichnungen für Hengst 
und Fohlen, csödör, mén, csikó stammen sämmtlich aus dem Türkischen.

Ebenso war der Hund ein altes Haustier der Urmagyaren; spielte er 
doch im Nomadenleben der Hirtenvölker als Heerdenhüter überall eine 
wichtige Bolle. Die Namen eb und kutya haben in den ugrischen wie in den 
türkisch-tatarischen Sprachen ähnliche Bezeichnungen, ja der Bezeichnung 
kutya begegnen wir in verschiedenen Varianten noch in einigen kaukasischen 
Sprachen (avarisch, kalmückisch, ossjetisch).

Äusser dem Pferde wurden in der Urheimat auch das Hornvieh und das 
Schaf im Grossen gezüchtet. Deren jetzige Bezeichnungen nach Geschlecht 
und Alter stammen noch von damals her; denn die Worte bika, ökör, tulok, 
ünő, üsző und borjú, ebenso wie die Bezeichnungen kos, ürü und toklyó 
sind sammt und sonders türkischen Ursprungs.

Pferd, Hornvieh, Schaf und Hund waren mithin jene Haustiere, mit 
welchen die Vaterlandsgründer einst in Pannonien erschienen. Die Zucht 
unserer übrigen Haustiere begann erst in der Zeit nach der Landnahme. Mit 
dem Büffel wurden die Ungarn wahrscheinlich erst durch die hier lebenden 
Slaven bekannt; den Esel bekamen sie aus Italien; die Katze, deren sie erst 
nach dem Bau ständiger Wohnungen bedurften, gelangte durch die Südslaven 
zu den Ungarn.

Die ungarische Bezeichnung des Kameels (teve) schliesst sich enger an 
das Osmanische (deve) als an die entsprechenden südtürkischen Bezeichnungen 
(tüve, térné, temege, temen, time) an; dies weist nun offenbar darauf hin, 
dass unsere Nation mit dem Kameel erst hier in Europa, wahrscheinlich zur 
Zeit der Türkenkriege bekannt wurde.

Der ungarische Name der Ziege, kecske, stammt gleichfalls aus dem 
Türkischen; aber erst hier, in den gebirgigen Gegenden des neuen Vaterlandes 
wurde die Ziege unser Haustier, was auch der Umstand beweist, dass wir 
den Namen des Bockes (bak) dem Deutschen entlehnten.

Aehnlich verhält sich die Sache mit dem Schwein. Das Wildschwein 
ist an den sumpfigen und röhrichtbestandenen Plätzen in den Ebenen um 
das Kaspische Meer nicht selten; die Bezeichnungen disznó, kan und emse 
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sind türkischen Ursprunges. Allein das Schwein als Haustier zu züchten,, 
begannen die Ungarn erst in den waldigen Gegenden der neuen Heimat, 
wahrscheinlich nach dem Beispiel der Slaven, denn die Producte des Schweines: 
Ferkel, Speck, Schmalz, Wurst (malacz, szalonna, zsír, kolbász) werden mit 
dem Slavischen entlehnten Worten bezeichnet.

Die Heimatsgründer kannten noch mehrere solcher Säugetiere, welche 
in dem verlassenen alten Vaterlande ebenso wie in der neuen Heimat zu 
finden waren. Solche sind: der Wolf, der Fuchs, der Dachs, der Maulwurf, 
das Beuteltier, das Eichhörnchen u. s. w. Sie kannten auch den Luchs, 
allein nicht den im Waldesdickicht hausenden gewöhnlichen Luchs (Lynx 
vulgaris), sondern den Sumpfluchs, welcher in den mit Gestrüpp und 
Röhricht bestandenen Gegenden um das Kaspische Meer und im Kaukasus 
auch heute noch zahlreich anzutreffen ist. Den Namen der letzteren Abart 
(hiüz) wandte dann das Ungartum nach seiner Niederlassung im neuen Vater­
lande auf den ähnlichen Waldluchs an.

In Folge einer ebensolchen Nainensvei tauschung gelangte auch die Gemse- 
zu ihrem ungarischen Namen zerge. Diese charakteristische Vertreterin der 
Alpenfauna konnte naturgemäss den stets in der Ebene hausenden Ungarn 
nicht vor die Augen gekommen sein. Allein in den osteuropäischen Pussten, 
vom Kaspischen Meer bis Podolien, lebt in ganzen Rudeln eine verwandte 
Antilopen-Gattung, die Saigo-Antilope, welche die Aufmerksamkeit der Ungarn 
anregen musste und von ihnen zergo genannt wurde.

Die soeben aufgezählten Säugetiere sind durchwegs solche Tiergattungen, 
welche Bewohner der Pussten, des Dickichts oder des Röhrichts zu sein 
pflegen. Deshalb ist es durchaus nicht auffallend, dass sie den Urmagyaren 
bekannt waren. Es gibt jedoch ein paar Arten grösseren Wildes, welche 
ständig im Hochwalde leben, die aber von unseren Ahnen noch vor der 
Landnahme gekannt waren. Solche sind: das Reh, der Hirsch und der Auer- 
ochs. Die uns zur Verfügung stehenden Daten weisen darauf hin, dass jene 
drei Tiergattungen schon damals in den Kreis der Kenntnisse des ungarischen 
Volkes gelangten, als es noch nördlich vom Kaukasus in der Gegen d der 
Flüsse Kuma und Kuban hauste. Wahrscheinlich sah das Ungarvolk dort, am 
Fusse des Kaukasus zuerst ein zusammenhängendes grösseres Waldgebiet, in 
welchem Rehe, Hirsche und Auerochsen sich aufhielten.

Für diese Annahme spricht auch der ungarische Name des Rehes, öz, 
welcher gleich dem Namen des Fuchses, róka, durch den Einfluss iranischer 
Cultur in unseren Sprachschatz gelangte. Jenes iranische Volk aber, welches 
dies vermittelte, war der Vorfahre der heutigen Ossjeten, die Alanen, die in 
jener Zeit den nördlichen Teil des Kaukasus bewohnten und mit den Ungarn 
in Berührung standen.

Die Urinagyaren haben den Hirsch nicht mit einem entliehenen Worte, 
sondern auf Grund seines augenfälligsten Merkmals, des Geweihes (szarv) mit 
dem original ungarischen Ausdruck szarvas bezeichnet. Wo sie den Hirsch 
zum ersten Male gesehen, darüber gibt vielleicht die Sage vom Wunderhirsche 
einigen Aufschluss. Hunor und Magor — so meldet die Sage — jagten einen 
Hirsch in die Sümpfe von Meotis und stiessen, von dort herauskommend, auf 
die beiden Töchter des Fürsten der Alanen. Die Sümpfe von Meotis und 
die beiden alanischen Fürstenkinder weisen auch hier auf die nördlich vom 
Kaukasus liegende Gegend und auf die Alanen hin.

Der Auerochs hat seinen ungarischen Namen bölény — in der tschagatai- 
tatarischen Sprache bedeutet bulen eine Hirschart — wahrscheinlich aus der 
Gegend des Kaukasus erhalten. Dieses mächtige Wild ist heute nur mehr 
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.oben im Dickicht des höchst gelegenen Nadelholzes zu finden, einst aber gab 
es Auerochsen sicherlich auch in den niedriger gelegenen Wäldern.

Die alten Magyaren kannten unbedingt schon in der Urheimat den Löwen, 
den Tiger und den Panther, deren Felle einen wichtigen Bestandteil der Tracht 
der Vornehmeren bildeten. Allein von diesen grossen Raubtieren geht kein 
einziges so hoch gegen Norden, in jene Gegenden, wo die Urheimat der 
Ungarn lag. Diese Tiere, respective die Felle dieser Tiere kannten die Ungarn 
durch Vermittlung iranischer, namentlicch persischer Kaufleute, die zu den 
nördlicher hausenden Nomaden verschlagen wurden. Daher kommt es, dass 
der Name des Panthers — párducz — direct aus dem Persischen stammt.

Der jetzige ungarische Name des Tigers (tigris) ist zwar schon dem 
Lateinischen entlehnt, aber die Urmagyaren hatten dafür ebenso eine Bezeich­
nung türkischen Ursprunges, wie für den Löwen. Den Tiger nannte man 
nämlich kaplan, welches Wort als einer der Namen der 108 urungarischen 
Geschlechter und auch als Ortsname (Kaplony) sich erhalten hat.

Von den Pelze liefernden Polartieren gelangten wahrscheinlich ebenfalls 
auf commerciellem Wege der Edelmarder und der Steinmarder (nyuszt und 
nyest) zu den Urmagyaren, deren ungarische Namen rein ugrischen Ursprunges 
sind. Diese erhielten sie also zweifelsohne von den benachbarten ugrischen 
Völkern.

Nur durch die Slaven lernte der Ungar den Bären, das Elentier, die 
Wildkatze, die Otter, den Hamster und das Wiesel (menyét) kennen, während 
er mit der Ratte durch deutsche Vermittlung Bekanntschaft schloss.

Die Kenntnis zahlreicher Repräsentanten der Vogelwelt brachten die 
Landnehmer mit in ihr neues Vaterland. So kannten sie äusser dem Fabeltier 
Turul, der wahrscheinlich ein schwarzer Adler oder Geier war, den Falken, 
den Geierfalken, den Sperber, den Bussard, den Staar, die Dohle, die Lerche, 
den Wachtelkönig, von den Pusstenvögeln die Trappe, sowie von den Wasser­
vögeln den Kranich, den Storch, den Reiher, den Kibitz, den Taucher, die 
Kropfgans und die Möve. Die ungarischen Namen dieser Vögel sind alle 
türkischen Ursprunges.1)

Dem Ugrischen sind blos drei Vogelnamen entsprungen, und zwar der 
der Gans, der Krähe und des Raben, ja es kann der Name des letzgenannten 
Vogels (holló), insofern als ähnlich lautende Worte auch in einigen kaukasi­
schen Sprachen (der tscherkessischen, avarischen Sprache) vorkommen, auch 
aus anderen Quellen zu uns gekommen sein.

Das Huhn, das mit seinem Namen (tyúk) durch iranischen, beziehungs­
weise persischen Cultureinfluss zu den türkischen Volksstämmen gelangt, ist 
gleichfalls ein alter Bekannter des Ungarischen, doch die landsuchenden Ungarn 
haben sich kaum mit seiner Verbreitung abgegeben, da die ihre Wohnsitze 
häufig wechselnden Nomaden Geflügel nicht zu züchten pflegten.

Die Geflügelzucht haben unsere Ahnen aller Wahrscheinlichkeit nach erst 
hier, in dem neuen Vaterlande, von den Slaven erlernt, und erst nach ihrer 
Fixierung fingen sie an, dieselbe zu betreiben. Hierauf weist der Umstand, 
dass, wiewohl der Name „tyúk“ noch aus der Urheimat stammt, wir den 
Hahn (kakas) und das Küchlein (jércze) mit slavischen Lehnworten bezeichnen.

Von .den Slaven kam in den Wortschatz der ungarischen Sprache und 
auf den Geflügelhof der ungarischen Hausfrau auch die Ente (kacsa oder 
récze). Ebenso durch die Slaven lernten unsere Ahnen die Weihe, das Käutzlein,

D Wahrscheinlich sind auch türkischer Herkunft die Ente, das Rebhuhn und die 
Wachtel.
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die Elster, den Häher, die Meise, den Finken, den Zeisig, den Sperling, die- 
Taube, die Turteltaube u. m. a. Vögel kennen.

Diese Vögel waren also den landnehmenden Ungarn noch alle unbekannt. 
In Anbetracht dessen, dass die Ungarn schon vor ihrer Einwanderung in 
Pannonien mit den Slaven in Berührung standen, ist es immerhin möglich,, 
dass die eine und andere ungarische Benennung slavischen Ursprunges noch 
aus der Zeit vor der Landnahme bekannt gewesen ist.1)

Dass die ungarischen Namen fülemile (Nachtigall), fáczán (Fasan), páva 
(Pfau), pulyka (Truthahn), gyöngytyúk (Perlhuhn) u. A. schon hier in Europa 
entstanden sind, brauche ich nicht des Längeren zu beweisen.

Von den Reptilien und Amphibien haben Namen türkischen Ursprunges 
die Schlange und der Frosch. Die landnehmenden Ungarn kannten diese also- 
schon. Der ungarische Name der Schlange kaj (kriechen, gleiten) stammt 
aus dem Türkischen. Béka (Frosch) heisst im Türkischen allgemein baka. 
Ausserdem kannten die Urmagyaren auch die Eidechse, wenn auch nicht 
unter ihrem jetzigen Namen gyík, sondern als gőte. Wir bezeichnen mit 
diesem Namen den Wassermolch (triton), aber die Tartaren nennen die 
Eidechse auch noch heutzutage költő.

(Schluss folgt.)

Neue Ziele und Aufgaben der Demographie in Ungarn.
Von Dr. Gustav Thirring.

Die Demographie ist eine in Ungarn noch ganz neue, den Kinderschuhen 
kaum entwachsene Wissenschaft. Bei der ziemlich hohen Stufe der Ent­
wicklung, deren sich die Statistik im Allgemeinen in Ungarn rühmen kann, 
muss die Vernachlässigung dieses wichtigsten Zweiges der statistischen Wissen­
schaft gewiss befremden. Die Ursache dieser Vernachlässigung ruht darin, 
dass die Erhebung der zu eingehenderen Studien demographischer Natur, ja 
überhaupt zu populationistischen Studien erforderlichen statistischen Momente 
bisher durch die kirchlichen Matrikelführer, die Seelsorger besorgt wurde, 
deren Eintragungen selbstverständlich nicht durch die Forderungen der Demo­
graphie, sondern durch die Interessen der Kirche bedingt waren. Auch war 
es dem statistischen Landesbureau nicht ermöglicht, in diese Matrikel direkt 
Einsicht zu nehmen, um denselben die zu demographischen Studien erforder­
lichen Momente zu entnehmen, sondern es musste sich mit jenen summarischen 
Auszügen begnügen, die ihm auf Anordnung der Regierung seitens der kirch­
lichen Matrikelämter übermittelt wurden. Die Beschaffung dieses Materials war 
namentlich in den ersten Jahren nach Herstellung der ungarischen Constitution 
eine äusserst schwere; trotzdem die Erhebungen nur auf die allerwichtigsten 
Momente der Bevölkerungsbewegung beschränkt wurden, waren Jahre erfor­
derlich, um die regelmässige Ausfüllung und Zusendung der nötigen Formulare 
seitens der kirchlichen Matrikelführer durchzusetzen, und erst im Jahre 1876

') So zeigen nach Johann Melich („Nyelvtudományi közlemények", XX VI, 1. Heft} 
die Worte Sperling (veréb) und Elster (szarka) slavische Spuren aus der Zeit vor der 
Landnahme.



¡konnte an eine Erweiterung der Erhebungsformulare geschritten werden. In 
dem durch dieselbe ermöglichten, allerdings noch immer sehr beschränkten 
'Rahmen bewegte sich die gesammte ungarische Populationsstatistik bis zum 
Jahre 1890, wo das bisherige System nach mehreren Richtungen, namentlich 
in Hinsicht auf die Altersverhältnisse der Verstorbenen, in bedeutenderem 
Masse ergänzt und verbessert wurde.

Das durch diese Erhebungen beschaffte demographische Material er- 
streckte sich auf die Eheschliessungen, Geburten und Sterbefälle. Scheiden 
wir die ersteren, als strenge genommen nicht demographische Momente, aus 
dem Rahmen unserer Betrachtungen und beschäftigen wir uns nur mit der 
■Geburten- und der Mortalitätsstatistik. Die Statistik der Geburten erstreckte 
sich auf die Unterscheidung von Lebend- und Todtgeborenen, einesteils nach 
Legitimität, andernteils nach dem zeitlichen Auftreten derselben, d. h. nach 
dem Monate der Geburt; ferner auf die Unterscheidung der Confession nach 
Legitimität, endlich auf eine Specification der Mehrgeburten. In allen Gom- 
binationen wurden die Geschlechter auseinandergehalten. Die Mortalitäts­
statistik beschränkte sich auf die Unterscheidung des Civilstandes und der 
.unter fünf Jahre alten Kinder, ferner auf die Unterscheidung der Verstorbenen 
nach Confessionen, mit Angabe der Kinder (und hierunter der unehelichen). 
Die Geschlechter wurden auch hier separat behandelt. Im Jahre 1891 trat 
Jann noch eine eingehendere Darstellung der Altersverhältnisse, mit Unter­
scheidung der ersten fünf Jahre und einzelner Quinquennien, ins Leben; 
dagegen erscheint das zeitliche Moment (die Verteilung der Sterbefälle nach 
Monaten) hier ganz äusser Acht gelassen.

Wie man sieht, war dies Schema der ungarischen Bevölkerungsstatistik 
•ein äusserst dürftiges; die vitalsten Fragen der Bevölkerungsstatistik, wie 
•Geburtenfrequenz, Einfluss der socialen Verhältnisse auf die eheliche Frucht­
barkeit, Kindersterblichkeit und deren Ursachen, blieben gänzlich unbeant­
wortet, auch an die Aufstellung einer Mortalitätstabelle für Ungarn konnte 
nicht gedacht werden. Das Statistische Landesbureau selbst scheint sich 
dieser Dürftigkeit seines bevölkerungsstatistischen Schemas bewusst gewesen 
zu sein, indem es erst im Jahre 1891, als das Aufnahmeschema erweitert 
wurde, — im Rahmen der von seinem Director, Ministerialrat Dr. Josef 
von Jeltelfalussy in Angriff genommenen weitgehenden und bedeutsamen 
Reorganisation seiner Publicationen — die Resultate seiner Erhebungen auch 
mit auf wissenschaftlichem Niveau stehenden Texterläuterungen zu versehen 
begann.

Weit mehrfach konnte sich die Bevölkerungsstatistik in der Hauptstadt 
Budapest entwickeln, wo das im Jahre 1869 errichtete communal-statistische 
Bureau unter Leitung des Directors Dr. Josef von Kdrösi schon in den ersten 
Jahren seines Bestandes Vorkehrungen zu einer eingehenderen Pflege der 
Demographie traf. Hier war es namentlich die Sterblichkeitsstatistik, die so 
intensiv betrieben wurde, dass die diesbezüglichen Arbeiten des Bureaus in 
vieler Beziehung als Muster und Vorbild gelten konnten. Das Schema der 
diesbezüglichen Erhebungen — deren Durchführung den städtischen Todten- 
beschauern (diplomierte Aerzte) anvertraut war — war schon von Anbeginn 
.an ein so. reichhaltiges und vielseitiges, dass dasselbe im Laufe der Jahre 
nur wenige unbedeutende Modificationen erheischte. Vom demographischen 
Standpunkt sind die auf die Lebensdauer, den Einfluss der socialen und der 
Wohnungsverhältnisse, die Ernährungsweise der Kinder und des Alters der 
Eltern bezüglichen Resultate von besonderem Interesse.

Viel grössere Schwierigkeiten stellten sich ähnlichen demographischen 
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Untersuchungen auf dem Gebiete der Geburtenstatistik entgegen. Bei den 
kirchlichen Matrikelämtern erwies sich die Einführung von Individualkarten 
— an Stelle der summarischen Auszüge — als undurchführbar, eine Erwei­
terung des Erhebungsformulars behufs Vermehrung der demographischen 
Fragepunkte aber hätte geradezu eine Umgestaltung aller kirchlichen Matrikel 
erfordert, eine Umwälzung, an die absolut nicht gedacht werden konnte. Unter 
solchen Verhältnissen war das Bureau gezwungen, zur Erlangung solcher 
Details andere Wege einzuschlagen. Nach längeren Verhandlungen acceptierte 
der hauptstädtische Magistrat im Jahre 1888 als Erhebungsformular ein 
Geburtenbullelin, das eine Fülle von Fragen demographischer Natur, wie Alter, 
Givilstand und sociale Stellung der Eltern, Anzahl der in der Ehe geborenen 
und der hievon am Leben verbliebenen Kinder, Lebensfähigkeit, Foetalalter etc. 
enthielt. Zum Ausfüllen dieses Bulletins nach jeder legitimen Geburt wurden 
die Geburtshelferinen verhalten, und das solcherart erhobene Material bildete 
die Grundlage, auf welche Director von Körösi die Aufstellung seiner Natali- 
tätstubelie — der einzigen überhaupt existierenden — basierte.

Es kann nicht Zweck dieser Zeilen sein, die Bedeutung der Natalitäts- 
tabelle zu erörtern; es genüge, auf die allgemeine Anerkennung hinzuweisen, 
mit welcher die gelehrte Welt die Aufstellung dieser Tabelle, als Inaugnrierung 
eines neuen Zweiges der Demographie, entgegennahm. Es eröffnen sich 
hiedurch neue Pfade für die Forscher auf demographischem Gebiet, und die 
Untersuchungen, die Galton an die Körösi’sche Natalitätstabelle knüpfte, 
beweisen zur Genüge, dass auf diesen Pfaden noch viele Geheimnisse der 
Bevölkerungslehre aufgedeckt werden können.

Mit der Aufstellung der Natalitätstabelle ist aber die Ausbeutung des neu­
beschafften Materials bei weitem noch nicht erschöpft; es ist eine eingehende 
und vielseitige Aufarbeitung des Materials im Plan, welche die Gesetzmässigkeiten 
der Geburtenstatistik, die Probleme der Volksvermehrung, diese für Staat und 
Gesellschaft so wichtigen Factoren nachweisen und erörtern soll, Fragen, die, gerade 
vom Standpunkte der Demographie betrachtet, von eminenter Wichtigkeit sind.

Die Inaugnrierung dieses neuen Forschungsgebietes bedeutet für die 
demographische Wissenschaft zweifelsohne einen grossen Fortschritt. Die 
Gesetze der ehelichen Fruchtbarkeit erscheinen hier zum erstenmal ziffer- 
mässig präcis dargelegt; Ansichten und Meinungen, deren Beglaubigung bisher 
fehlte, treten nun mit dem Gewichte mathematisch bewiesener Gesetze auf; 
irrtümliche Voraussetzungen können endgiltig widerlegt werden. Die theoretische 
Bedeutung dieser Untersuchungen steht daher über jedem Zweifel. Anders 
verhält es sich freilich, wenn wir darnach fragen, was diese Untersuchungen 
vom Standpunkte der Ethnologie oder Anthropologie bedeuten? Lassen 
sich in den bisher gewonnenen Resultaten für die Nation, oder auch nur 
für die Bevölkerung der Hauptstadt charakteristische ethnische Merkmale 
erkennen? Sind es Resultate, die als allgemein giltig oder auch nur als für 
eine gewisse Volksschichte massgebend betrachtet werden können? Gewiss 
nicht Ohne die Bedeutung der bisherigen Untersuchungen auch nur im geringsten 
anzweifeln oder vermindern zu wollen, muss es uns doch klar sein, dass das 
weite Feld der ethnologischen Forschungen durch dieselben nicht bereichert 
wurde. Freilich verfolgten ja diese Untersuchungen überhaupt nicht ethno­
logische Zwecke, daher auch ihre Bedeutung bisher eine mehr theoretisch- 
wissenschaftliche, wie descriptiv-praktische ist. Und doch eröffnen sie eine 
weite, nachgerade entzückende Perspective für weitere Untersuchungen, deren 
Bedeutung für die Ethnologie eine überaus grosse werden kann. Werden die 
Körösi’schen Untersuchungen von der Hauptstadt auf das ganze ungarische 
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Reich ausgedehnt, so können daraus Resultate gewonnen werden, die für 
die ethnisch-anthropologische Kenntnis der Bevölkerung von geradezu imminenter 
Bedeutung sind. In den, auf grund der in der Hauptstadt von allen Teilen 
des Landes zusammengewürfelten und fortwährend fluctuierenden Bevölkerung 
gewonnenen Resultaten muss jeder Rassencharakter verschwinden. Werden 
aber solche Untersuchungen auf Landesteile ausgedehnt, deren Bevölkerung 
eine weniger vermischte, von Anbeginn her mehr einheitliche Masse bildet, 
so müssen in ihren Resultaten zweifelsohne entschiedene ethnische Charaktere 
zum Ausdrucke gelangen. Solcherart wird es möglich sein, zu eruieren, wie 
die bisher wenig gekannten Gesetze der Volksbewegung im Kreise einzelner 
Volksstämme oder Nationalitäten zur Geltung kommen, welche Veränderungen 
dieselben durch die verschiedene Zusammensetzung der Bevölkerung und durch 
die Gestaltung der socialen Verhältnisse erleiden, und wie sich die Rück­
wirkung dieser auf jene fühlbar macht. Wahrlich, ein reiches Feld für demo- 
graphisch-ethnologische Forschungen, deren Bedeutung nicht genug hoch 
angeschlagen werden kann.

Freudig mag jeden Freund ethnologischer Forschung das Bewusstsein 
erfüllen, dass in Ungarn die Möglichkeit solcher Untersuchungen schon vor­
handen ist. Der Gesetzartikel XXXIII vom Jahre 1894 hat die standesamtlichen 
Handlungen staatlichen Matrikelämtern übertragen, und das Ministerium des 
Innern hat nicht unterlassen, diese Reformaction auch für die Zwecke der 
Statistik auszunützen. Laut Verordnung des Ministers des Innern s. Z. 60000/95 
sind sämmtliche Matrikelführer verpflichtet, nach jedem Geburts-, Trauungs- 
und Todesfall statistische Bulletins auszufüllen, die eine Menge von Fragen 
demographischer Natur enthalten, so — um: nur die Geburtsbulletins näher 
zu beleuchten — über die persönlichen Verhältnisse (Alter, Beruf, Confession, 
Nationalität) der Eltern des neugeborenen Kindes, über den Zeitpunkt und 
Ort der Geburt, über die wichtigsten Verhältnisse der Ehe, aus der das Kind 
entsprossen (Dauer der Ehe, Anzahl der aus derselben geborenen und noch 
lebenden Kinder) etc., so dass sich hier1 ein äusserst reichhaltiges Material für 
populationistische Untersuchungen bietet, deren Verwertung für Zwecke der 
Ethnologie eine leichte ist. Ebenso erhält auch die Mortalitätsstatistik ganz 
neue Unterlagen, auf deren Basis dieser Wissenschaftszweig sehr eingehend 
cultivirt werden kann. Bei der umsichtigen Und fachkundigen Leitung unserer- 
statistischen Aemter darf wohl kein Zweifel darob herrschen, dass das reiche 
Material auch nach dieser Richtung hin ausgebeutet werden wird.

So eröffnet sich denn eine neue Perspective für weitere Forschungen 
auf ethnischem Gebiet; neue Ziele und Aufgaben steigen vor den Augen der 
Demographen empor und es kann nur eine Frage der Zeit sein, dass die 
solcherart gewonnenen Resultate auch im Interesse der Volkskunde verwertet 
werden.



Ursprung des Volksnamens „Ugor“.
Von Dr. Bernhard Munkácsi.

(Schluss.)

Wenn aber der Volksname ogundur nichts anderes ist, als die Plural­
form von ugur, ogur, so folgt hieraus ganz natürlicher Weise, dass die Namen 
onogundur und onogur, beziehungsweise unugur identisch sind, ferner dass, so 
wie die Namen ogundur und onogundur, auch ugur und unugur sich auf ein 
Volk bezogen haben, welches wenigstens ursprünglich türkischer, insbesondere 
bulgarischer Rasse und Zunge war. Und tatsächlich weist auch manch anderer 
Umstand hierauf hin. Das Buch des von Chorene berichtet von den Bulgaren, 
dass zur Zeit Arsak I. (II. Jahrh. v. Chr.) „von den Bulgaren viele (von ihrem 
Vaterlande) abgeschnitten wurden, in unser Vaterland kamen und lange Zeit 
unterhalb Koy in einem fruchtbaren und brotreichen Landstrich wohnten.“ 
Die armenische Provinz Koy entsprach dem griechisch-lateinischen Colchis, 
über dieses aber berichtet Agathias, ein Geschichtsschreiber des VI. Jahr­
hunderts, dass „dort eine Feste namens Ovóyoupi?, welche ihren Namen offenbar 
vorzeiten von jenen Onoguren genannten Hunnen erhielt, die die Kolcher über­
fallend, dort überwunden worden sind“ (s. das Citat: Ethnographia, V. 18; 
Kutin, Relationes I. 262. u. II. 85). Auch ein lateinisches geographisches 
Werk aus dem IX. Jahrhundert erwähnt eine Provinz Onogoria in der Gegend 
der Sümpfe des Asowischen Meeres, also im alten Gebiete der Bulgaren. 
Auch das kann kein zufälliges Zusammentreffen sein, dass jenes Volk später 
den Namen unugur führt, in dessen Sprache die türkischen Elemente die 
besondern Lauteigentümlichkeiten der altbulgarischen Sprache aufweisen.

Bei dieser Lage der Dinge haben wir nun ernster zu nehmen jene als 
Einfall öfters und seit langem laut gewordene, aber systematisch nirgend 
bewiesene Ansicht, wonach der Name ugor, ogor, ugur sich ursprünglich auf 
türkische Völker bezogen hat, umsomehr als dessen oben angeführte composita, 
wenn auch nicht mit mathematischer Gewissheit — was bei den Namen von 
seit uralten Zeiten hingeschwundenen Völkern nicht erwartet werden kann — 
so doch mit grosser Wahrscheinlichkeit gleichfalls aus dem türkischen zu 
erklären sind.

Jeden bezüglich des türkischen Ursprungs des Volksnamens ogur, ugur 
und seiner Compositen etwa noch auftauchenden Zweifel behebt die Tatsache, 
dass auch ein anderer diesem Namen mit unverkennbarer Regelrichtigkeit 
entsprechender Name sich findet, welcher in besser beleuchteten geschicht­
lichen Zeiten entschieden auf türkische Völker angewendet wurde, und das 
ist: Oguz, Ogur. So, respective mit Zusammenziehung ghuz, nennen die 
arabischen und byzantinischen Schriftsteller die Turkomanen, Seldsuken und 
Kumanen, die letzten Schwärme der Völkerwanderung, welche im Verhältnis 
zu den bisher erwähnten u^ur-Völkern aus mehr östlichen Gegenden hervor­
kamen. Der Name Oghuz Khans spielt in der türkischen Genealogie eine 
grosse Rolle, Beweis dessen, dass in diesem Namen, beziehungsweise in dem 
denselben tragenden Stamm das Türkentum einen seiner ältesten Reprä­
sentanten erkennt. Wir kennen übrigens auch den Ursprung des Namens 
Oghuz. Wie Vámbéry berichtet (Török faj, 13.) wird das alte Bett des Oxus 
auch heute noch Ouz genannt. Wenn wir noch hinzunehmen, dass der alte 
griechische Namen des Flusses ist, welcher sich auch in zend. Va/su, 
sanskrt Vaksu erkennen lässt, kann es nicht zweifelhaft sein, dass der Volks­
name oghuz vom Flussnamen Oghuz abstammt, wie wir dies auch bei den 

Ethn. Milt. ft. Ungarn. V. i



90

Volksnamen: wotjakisch Ud-murt, sürjenisch Komi-mort, oderostj. As-ja/ sehen. 
Dass aber dieser Volksname oghuz faktisch mit dem Volksnamen ogur, ugur 
zusammenhängt, wird äusser der genauen lautlichen Uebereinstimmuug auch 
durch folgende Stelle des Budagov’schen Wörterbuches (L, 142.) äusser allen 
Zweifel gestellt: oguz cali „ein Nebenzweig der turkomanischen Jomuten.“ 
Der Name caudar eines andern turkomanischen Stammes ist nach dem Wörter­
buche des Sejk Suleimann zugleich der Name des Sohnes des Khan Oguz. 
(Vámbéry, Török faj, 6.) Obwohl zu Zwecken der Ethnologie noch nicht 
gehörig ausgebeutet, ist die Uebereinstimmung der Volksnamen oguz und ogur 
schon lange aufgefallen. Kasemberg erwähnt sie schon 1841. Dann wieder­
holt Vámbéry diese Ansicht; auch Graf Géza Kuun sieht in der Einleitung 
zum Codex Cumanicus deutlich, dass „nőmén Ugor cum nomine Turcarum 
eponymo Oghuz idem esse videtur“ und führt im Zusammenhänge hiemit 
äusser dem oben erwähnten oguz cali als Analogie an, dass sich durch denselben 
Lautwandel unterscheiden der von Plinius erwähnte Namen Temerinda und 
der skythische Namen Neptuns Thamisadas (S. 63). Noch genauer hebt er 
diese Ansicht im Index des II. Bandes seines Buches „Relationes Hungarorum“ 
hervor, wo er im Artikel Jugra die Form Ugor die hunnische Variante des 
Namens Oguz nennt und als Beleg den Frauennamen Kpfza bei Priskos mit 
dem türkischen Worte Kiz = Mädchen, vergleicht, ferner Ibn Fozlan’s 
Schreibung blatavär mit der slavischen Form vladavar (S. 202). Endlich 
erklärt sich für dasselbe Verhältnis dieser Namen in „Magyar Nemzet Története“ 
(Geschichte der Ungarischen Nation, S. CCCII.) Géza Nagy, der auch das 
besondere Gebiet des Ursprungs des Namens ugor in dem zum Türkischen 
gehörigen hunnisch-bulgarischen findet. Nach dem Gesagten bietet sich als 
wahrhaftiges Columbus-Ei die Lösung dar, dass der Volksname ogur, ugur 
nichts anderes ist. als die westtürkische Aussprache des mit dem Wort Türkmen, 
Türk gleichbedeutenden osttürkischen Volknamens o'(uz.

Aber dieser Lautwandel z: r, der hier zwischen den ost- und west- 
türkischen Volks- und Sprachzweigen als Schiboleth erscheint, ist in der 
magyarischen Sprachwissenschaft auch anderswo wohl bekannt. Bekannter­
massen ist dies die eigentümliche Lautbesonderheit der türkischen Elemente 
der magyarischen Sprache, wie wir sie zusammen mit andern dergleichen 
eigentümlichen Zügen auf dem ganzen Gebiete des Türkentums nur im cuvasi- 
schen finden, in jener Sprache, die wir als der altburgarischen Sprache ent­
sprossen betrachten müssen, worauf hinzuweisen wir wiederholt Gelegenheit 
hatten. Nun leuchtet ss uns ein, warum die Magyaren in den Sprachen des 
Auslandes den Namen un-ugur, on-ugur, führen, also den Namen jenes onogur- 
Volkes der Kaukasusgegend, welches wir oben in unsern Erörterungen als 
einen Zweig des Bulgarentums erkannt haben. Dies on-ugur, oder wie es mit 
einfacherer Form bei Menander benannt wird, u^wr-Volk war es, von dem 
die mit den bisher stufenweise immer genaueren Beifügungen „alt-türkisch“, 
„alt-cuvasisch“, „alt-bulgarisch“ benannten türkischen Elemente der magyarischen 
Sprache stammen, und dessen Cultureinfluss, beziehungsweise sein geschicht­
licher Connex mit dem eine grundverschiedene Sprache sprechenden Volke der 
Magyaren es erklärlich macht, dass diese bei den byzantinischen Schriftstellern 
des IX. Jahrhunderts unter dem Namen turk erscheinen, unter welchem bis­
her sonst nur die Osttürken, die Stammesverwandten der Onoguren verstanden 
wurden. Die Benennung ongru (ugri) seitens der Slaven ist also nur eine 
genauere Bezeichnung gegenüber der von den Byzantinern gebrauchten all­
gemeineren Benennung turk, solchergestalt, als wenn wir Baiern statt Deutsche 
sagen. Die wirklichen w^or-Elemente der magyarischen Sprache sind also —
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•wie wir nun sehen — eigentlich ihre türkischen Elemente, und die einzige 
Sprache, welcher die Beifügung ugor nach altem historischem Rechte zukommt, 
ist heule die ¿uvasische.

Das ethnische Bild der Magyaren, ihre Erscheinung, Tracht, Sitten waren 
In der Zeit, als sie auf der Bühne der europäischen Geschichte auftreten, von 
der der Türken, namentlich der Bulgaren, jener Zeit kaum wesentlich ver­
schieden. Es kann auch eine enge historische Verbindung zwischen den 
Magyaren und den Onugoren, beziehungsweise Bulgaren nachgewiesen werden. 
Aus der Urheimat, welche wir auf die beiden Seiten des Uralgebirges, respective 
in das Oberland der Flüsse Tobol und Ural zu verlegen haben, wo sie nördlich 
mit den Wogulen, südlich aber mit iranischen Stämmen, namentlich mit den 
Alanen benachbart sein mussten, mögen sie wohl durch den Einfall der 
Hunnen genötigt in die Gegenden des Kaukasus und des Kaspischen Meeres, 
in die Nachbarschaft der Onoguren oder östlichen Bulgaren gezogen sein. 
Auch die Bulgaren, die wir als den Typus der Westtürken im Altertum betrach­
ten können, waren nicht die Urbewohner der Nordgegenden des Kaukasus, 
^sondern haben sich, wie Moses von Chorene bezeugt, um das II. Jahrhundert 
v. Ch. hier niedergelassen, offenbar von Nordosten, von der kirgisischen Steppe 
her kommend, wo ihr Name ugor im IV. Jahrhundert v. Ch. den Skythen 
Herodots bekannt war, und sich auch auf das magyarenartige Volk an den Flüssen 
Isim, Tobol und Irtis erstreckte. Auf die Heimat in der Kaukasusgegend weisen 
die im VI. Jahrhundert gegründeten Städte Klein- u. Gross-Majar in Daghestan, 
die Stadt Majar an der Kuma, das fpoupiov vöv Mav&zpöv des Theophylaktos, 
welches mit dem vorigen wahrscheinlich identisch ist, ferner jener Bericht 
des Konstantinos hin, demgemäss ein Teil der Magyaren nach der unglück­
lichen Schlacht mit den Petäenegen, sich nach Osten wendend, an die Grenzen 
Persiens, also in seine alte Heimat wanderte. (S. Ethnograpia, V., 14). Als 
die Bulgaren, den Hunnen folgend, von hier aus allmälig hinausschwärmten, 
folgten ihnen als alte getreue Gefährten auch die Magyaren. Von Theophanes 
•erfahren wir, dass die Hunnen am Asow’schen Meere, als sie im Jahre 528 
ihren getauften Fürsten Gordas getödtet hatten, den Mouapsf^, d. i. Magyar, 
den Bruder des vorigen zum Könige machten. Dieser Name ist ein Beweis 
dessen, dass in den Kriegen der Hunnen, beziehungsweise der unter diesem 
Namen auftretenden Bulgaren auch magyarische Truppen teilgenommen haben 
mögen. Den Bulgaren drängt sich nach den erfolgreichen Vorkämpfen der 
Recken auch die Masse des Volkes nach, und gründet in Lebedia, in der 
Nähe von Cherso eine neue Heimat. Als nach dem Tode Kuvrat’s, in der 
zweiten Hälfte des IV. Jahrhunderts, seine Söhne das bulgarische Volk und 
seine Bundesgenossen in viele Stücke aufteilen, und Kotrag an der mittleren 
Wolga und an der Kama Grossbulgarien gründet, mussten mit ihm auch eine 
grosse Zahl von Magyaren in diese Gegenden ziehen, welche die von den 
mittelalterlichen Beisenden erwähnte Magna Hungaria gründeten. Endlich 
finden wir nach dem Berichte Ibn Roszteh’s in der Nachbarschaft der Magyaren 
die Hszkel-Bulgaren auch in der Heimat Etelköz (Magy. Nemz. Tört. 23. 24), 
welcher Umstand mit dem früher angeführten es erklärlich macht, warum 
die Magyaren im Anfang den Slaven als östische Bulgaren, d. i. als On-ugoren 
erschienen sind.

Aehnliche Gründe erklären die Uebertragung des Namens ugor, beziehungs­
weise in nördlicher Aussprache jugor, auf den Magyaren verwandte Stämme, 
so dass wir auf Grund dieser Erörterungen als Endresultat folgendes ansetzen 
.können:

1. Der Name ugor, ogur ist ursprünglich die zusammenfassende Bezeich­
7*
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nung der westlichen Türkenstämme, gegenüber den mehr nach Osten woh­
nenden und sich auch mundartlich unterscheidenden oyu^-en, die sich gewöhn­
lich türk benannten und auch gegenwärtig benennen.

2. Der einzige auch gegenwärtig lebende Rest der uralten ajror-Sprachen 
ist die öuvasische, eine Mischsprache.

3. Nur infolge historischer und Cullur-Berührungen gelangte der Name 
on-ugur oder in seiner slavischen Gestaltung ugor und andernteils das ein­
fache ugor, resp. jugor zu den Wogulen und Ostjaken.

4. Die als gemeinsam anzunehmende Bezeichnung der Magyaren, Wogu- 
len und Ostjaken ist mansi, maná (im wogulischen Wogulen und Ostjaken 
bedeutend), respective der Vorderteil der moges (sprich magyer) bei Anomy- 
mus, demzufolge wir die Sprachen dieser Völker mit gutem Grunde „magya­
rische“ oder „magyaren-artige“ Sprachen nennen können, und die Sprachen­
gruppe, zu welcher sie gehören „finnisch-magyarische Sprachgruppe“.

5. Da aber die europäische Wissenschaft, von der Uebereinstimmung 
der im Wege der sprachgeschichtlichen Entwicklung ähnlich gewordenen 
Volksnamen ugor und jugor ausgehend, bereits in der Anwendung des Namens 
ugor auf die Magyaren, Wogulen und Ostjaken übereingekommen ist: kann 
diese auf geschichtlicher Grundlage wenigstens einigermassen berechtigte 
Benennung für diesen bestimmten engern Kreis gleichfalls angenommen 
werden.

6. Hingegen ist die Ausbreitung des Namens ugor auf die gesamten 
finnisch-magyarischen Sprachen gänzlich zu verwerfen, da er vom ethnologi­
schen Standpunkt durch nichts begründet werden kann und dabei bei dem 
gegenwärtigen Stande der Entwicklung unserer Sprachwissenschaft unzweck­
mässig ist.

i
——

Der Tod in Glauben und Brauch der SloVaken,
Von Julius Lovcsänyi.

(Schluss.)

Der Todeskampf — des Todes Sieg.
Nahet sich schon der Kampf ums Leben seinem Ende, wird der Geist­

liche geholt, die „letzte Oelung“ dem Sterbenden erteilt; fühlt er sich 
danach besser: schlechtes Zeichen; wird es ihm schwerer: kann er genesen. 
Auch Freunde und Bekannte kommen herbei zum „Abschied“', der Sterbende 
äussert seinen letzten Willen: wie man ihn ankleiden, in was für einem Sarg 
und an welcher Stelle man ihn begraben soll; auch teilt er Geheimnisse den 
Kindern mit, damit er ruhen könne. Hie und da ordnet die sterbende Mutter 
an, dass ihr Kind, welches sie als Waise nicht zurücklassen will, dreimal 
unter ihren Sarg durchgezogen werde.

Währenddessen tummelt sich der Tod schon um das Krankenhaus; die- 
Haushunde wittern ihn und heulen und graben an der Hausmauer Löcher. 
Mitunter stellt er sich bei einem Schwerkranken ein, der noch kurze Frist 
hat, steckt den Kopf beim Fenster hinein und fragt: Seid ihr alle zuhause? 
Doch hört und sieht ihn nur der Todkranke. Oft erscheint er auch im Zimmer
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am Lager des Kranken, und stellt sich zu seinen Füssen. Der hat noch kurze 
Zeit zu leiden. Geht er zum Kopf über, ist der Kranke ein Opfer des Todes; 
er bemerkt ihn, es beginnt die Agonie. Die Anwesenden umstehen das 
Krankenbett, beten und schluchzen leise, um ihm den Tod zu „erleichtern“. 
Hie und da wird er auch angerufen und mit Wasser besprengt, dass er „zu 
sich komme“, doch lebt ein so Ueberweckter nur 24 Stunden. Vorwiegend 
aber ist es Sitte, dem Sterbenden seinen Kampf zu erleichtern, und zu dem 
Zweck wird er mit datura stramonium umräuchert oder mit dem decoctum 
von lavendula vero, ainga genevensis getränkt, mit letzterem Kraut wird auch 
das Bett bestreut. Schwer ist der Todeskampf auf Hühnerfedern, daher werden 
solche aus dem Bettzeug herausgenommen. Man meint auch, dass ein Neu­
geborenes nicht sterben könne, bis die Patin nicht erscheint und den Korb 
mit dem Taufgeschenk in die Ecke stellt. Im allgemeinen sagen unsere 
Slaven: wie das Leben, so der Tod. Braves Leben bringt leichten Tod, und 
ein ruhiges Scheiden von der Welt bringt Glückseligkeit. Daher sagen auch 
ehrliche Leute: ich schulde niemandem, nur Gott meine Seele. Von den 
Bösen aber hören wir sagen : er hat nichts, nur die Seele, auch die ist er 
dem Teufel schuldig; oder: er (sie) ist verschwunden, nur sein Geruch (d. i. 
böser Ruf) ist geblieben. Wer aber am letzten Fasching stirbt, kommt in die 
Hölle; denn an diesem Tage ist die Hölle offen, die Teufel verweilen auf 
der Erde. Man meint weiter, dass ein ungetauft verstorbenes Kind zu gewissen 
Zeiten weinend am Friedhof umherirrt; wer es hört, sage : bist du ein Knabe, 
so taufe ich dich auf Adam’s, bist du ein Mädchen, auf Eva’s Namen, im 
Namen Gott Vaters, Gott Sohns und des heil. Geistes. Ein so getauftes Kind 
wird sogleich Ruhe finden, und nicht mehr weinen um seinen Namen. Stirbt 
aber eine Wöchnerin ohne „Reinigung1 (d. h. erster Gang zur Kirche nach 
sechswöchentlichem Kindbett), verwandelt sie sich in den Tod, der in 
weissem Leintuch die Menschen abholt. —- Dies sind Beispiele eines Aber­
glaubens, dem tiefer religiöser Sinn und inniger Hang am Glauben zugrunde 
liegt, welcher unsere Slaven vor allem charakterisiert.

Endlich ist die Agonie zu Ende, der Tod dort zu Häupten des Sterbenden 
hat den Sieg davongetragen. Wer ist nun dieser Tod?

Erstlich begegnet, er uns als hohe, hagere Frauengestalt mit weissem 
Tuch bedeckt — die weisse Frau der Germanen. Sie ist es, die bei unseren 
Slaven als „Gevatter Tod“ in den Märchen in verschiedenen Varianten eine 
grosse Rolle spielt. Wir führen nur eines an.

Ein armer Bauer, sehr vieler Kinder Vater, konnte für sein Letztgeborenes 
keinen Paten finden; ja die Leute redeten ihm zu: wozu die vielen Kinder, 
wenn er ihnen nicht zu essen geben kann. Schweren Herzens ging er also 
in die Weite einen Gevatter suchen. Erst traf er den Teufel, doch den wollte 
■er nicht, da er ungerecht scheide und Gutes mit Bösem zahle. Dann traf er 
auf Golt; den wollte er auch nicht zum Paten nehmen, da er, ein armer 
Sünder, einen so mächtigen Herrn nicht entsprechend empfangen könne. 
Endlich kam ihm der Tod (in Gestalt einer Frau) entgegen. Was weinst du, 
und wohin gehst du ? fragte ihn dieser. Und als er ihm seine Lage entdeckte, 
tröstete ihn dieser: Weine nicht und küminre dich nicht, ich will dir Gevatter 
sein..— Und wer bist du? fragte der Bauer! Ich bin der Tod! war die 
Antwort. — Ja, dich mag ich als Gevatter — sagte hierauf jener —, weil 
der Tod einem jeden, Reichen und Armen, gerecht ist. — Nun geh’ heim, ich 
komme bald zu dir, sagte noch der Tod und sie trennten sich. Der Bauer 
kam mit Freuden nachhause, und es wurde alles bereitet zu würdigem 
Empfange, was ein armer Mann nur beschaffen kann. Gevatter Tod kam, 
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trug das Kind zur Taufe und brachte es zurück, ass und trank aber gar 
nichts. Beim Abschied sprach sie zum Bauer: Sei unbesorgt, dass du arm 
bist; alles sollst du haben, was deine Seele wünschen kann ; du musst aber 
alles pünktlich ausführen, wie ich anordnen werde. Der Bauer versprach’s. 
Da schickte ihn Gevatter Tod in eine Stadt wo ein Prinz trotz aller ärztlichen. 
Fürsorge dem Sterben nahe war. Diesen solle der Bauer in einem gewissen 
Kräutersud dreimal baden; der Tod werde zu den Füssen des Kranken stehen, 
und niemand werde ihn sehen nur sein Gevatter. Der Bauer führte alles aufs 
pünktlichste aus. Nach dem ersten Bade richtete sich der Prinz im Bette 
auf, nach dem zweiten machte er schon einen Gang im Zimmer, und nach 
dem dritten war er vollständig gesund. Der Bauer wurde königlich beschenkt 
entlassen. Dann sandte ihn der Gevatter in eine andere Stadt, wo eine 
Prinzessin am Sterben war. Auch diese heilte er auf gleiche Weise, und 
wurde mit Dank und reicher Belohnung entlassen. Schon hatte der Bauer 
des Goldes so viel, dass er es kaum schleppen konnte. Als er sich so nach­
hause beeilte, hörte er, dass ein Graf nach vielen Kosten und Arzneien sein 
schweres Leiden nicht los werden könne. Er meldete sich also bei ihm. 
Kaum trat er aber in das Zimmer des Kranken, da erblickte er seinen Gevatter 
Tod zu Häupten des Kranken stehen und mit dem Finger deuten: dem möge 
er nicht helfen. Unserem Bauer war es jedoch um den Grafen leid, und er 
liess das Bett umkehren, also, dass der Tod zu Füssen stehen kam, und 
richtete sein Bad her, nach welchem der Graf auch wirklich gesund wurde.. 
Nun eilte er aber auch nachhause, denn er fühlte Sehnsucht nach seiner 
Frau und seinen Kindern, und war Herzens froh, ihnen milteilen zu können,, 
dass sie nun wegen Not nicht sorgen müssen. Als er schon seinem Hause 
nahe war, trat ihm der Tod entgegen und sprach: Gevatter, wusstet Ihr nicht, 
dass Ihr den Grafen nicht hättet heilen sollen ? Der Bauer aber entschuldigte 
sich, dass der Tod dem Grafen zu Füssen stand, als er ihn zu heilen anfing.. 
Der Tod schien beruhigt und sagte: Ge.vatter, besuchet mich heute um 
Mitternacht! Der Bauer versprach’s, ging nachhause, und es war grosse- 
Freude ob des vielen Goldes. Als Mitternacht nahte, rüstete sich unser Bauer 
auf den Weg zum Friedhof. Nahe daran traf er einen Greis, der ihn fragte, 
wohin er gehe. „Ich habe am Friedhof eine Gevatterin,“ sagte dieser, „die 
gehe ich besuchen, doch sehe ich kein Haus “ Da sagte der Greis: dort ist 
ein Haus bald fertig; hat aber diese Gevatterin bei dir etwas genossen ? — 
Und als der Bauer antwortete, dass sie nicht nur nichts genossen, ja gar 
nichts angerührt habe, warnte ihn der Greis, er möge gleicher Art bei der 
Gevatterin weder essen noch trinken. — Als nun der Bauer in den Friedhof 
trat, bemerkte er, dass sich ein Palast aus der Erde erhebe, aus ihm der 
Tod heraustrat, den Gevatter freundlich empfing und in ein grosses Zimmer 
führte, dessen Wände mit Todtenköpfen reichlich bedeckt waren. In der 
Mitte aber stand ein grosser Tisch, daran dicht neben einander Kerzen; die 
einen waren noch ganz, die anderen zur Hälfte, und wieder andere bis zu 
kurzem Stummel abgebrannt. Da fragte der Bauer, was denn die Kerzen 
bedeuten? „Das sind die Lebenslichter der Menschen; wessen Kerze abbrennt, 
der stirbt“, war die Antwort. „Und welche ist denn meine Kerze?“ fragte 
unser Bauer, und Gevatter Tod zeigte auf ein ganz kleines Stümpfchen, auf 
das kürzeste, hin. Bald entschuldigte sich auch der Tod, er müsse auf eine 
Weile sich entfernen, werde aber bald wieder zurückkehren. Kaum entfernte 
sich aber der Tod, vertauschte unser Bauer sein Lebenslicht mit einem noch 
hoch flackernden Bald kehrte der Tod zurück und erblickte sogleich das 
Stümpfchen an Stelle der grossen Kerze. Da sprach er zum Bauer: Ihr 
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sagtet doch Gevatter, Ihr möget nur ein gerechtes Urteil, und jetzt habt 
Ihrselbst betrogen. Ihr werdet bald sterben und Eure Kinder nicht auferziehen. 
— Kaum kehrte der Bauer heim, brannte seine Kerze ab und er starb.------

Es ist nicht schwer, in unserem Tod mit weissem Leintuch den Einfluss 
wahrzunehmen, den die als Todesbote fungierende germanische „weisse Frau“ 
ausübte; ausserdem stimmt unser „Gevatter Tod“ mit dem germanischen über­
ein ; nur dass er hier Mann, dort aber unter dem Einflüsse der „weissen 
Frau“ als Frau erscheint; statt Arzt und Jüngling treffen wir einen Bauer, 
ein Zeichen, dass unser Slave — durchgehends Bauer — diese Kolle nur mit 
sich identificieren kann. Hierin tritt eben die nationale Individualität hervor.

Wir trafen im Märchen vorn „Gevatter Tod“ weiters die Symbolik des 
Lebenslichtes in der Gestalt einer Kerze. Dem haben wir noch etwas beizu­
fügen : den Glauben von Lebenskerzen als Talismane; leider hier im Gebrauch 
zu Bösem. Unseren Slaven ist nämlich der Aberglaube wohlbekannt, dass 
Kinderfinger die Leuchtkraft eines ewigen Lichtes haben, es müssen aber 
Finger ungetaufter Kinder sein. Diese haben die magische Eigenschaft, dass 
sie nie abbrennen und ein von niemandem sichtbares Licht geben. Daher 
werden solche Finger von Dieben und Räubern zu ihren Geschäften gebraucht, 
von den Oberhirten (baca in der Volkssprache) aber zu allerlei Zaubereien.

Kehren wir nun zum Tod zurück, erscheint er uns in seiner zweiten 
Gestalt, als schepperndes Skelett, mit grossen, tiefen Augenhöhlen, grossmäch­
tigen Zähnen, statt der Nase eine tiefe Ritze mitten im Gesicht, Füsse und 
Hände scheppern bei jedem Tritt unheimlich, wenn er mit der Sense einher­
schreitet. Er hat die Kraft sich in ein Kind, eine schwarze Katze etc. zu ver­
wandeln. Kein Loch ist ihm zu klein, keine Ritze zu schmal, kein Schloss stark 
genug bewacht, dass er unbemerkt nicht einschleichen könnte. Seine langen 
Füsse reichen mit einem Schritt von einem Ende der Welt zum andern, seine 
Hände ergreifen jeden. Fortwährend wacht er hinter dem Rücken des Menschen. 
Oft lässt er sich auch tragen, bald nach dem Friedhöfe, bald zur Stadt als 
Gevatter. Bei den ersten Schritten pflegt er zu fragen: Mensch bin ich dir 
schwer? und auf verneinende Antwort macht er sich leichter, auf bejahende 
noch schwerer; dasselbe tut er auch bei den zwei letzten Schritten. Obwohl 
er überall zuhause ist, hat er doch auch seine eigene Wohnung, zu der im 
engen Tale ein finsteres Loch führt. Innerhalb aber ist es ein Palast voll 
brennender Kerzen. Mitunler lagert sich der Tod auch in ein des Abends 
nachlässig vom Kopfe abgeworfenes Frauentuch ein, dessen Knoten nicht 
gelöst wurde. Laut der Volkspoesie ladet er oft Leute zum Todestanz ein; 
so z. B. singt der Oberhirt in einem Volkslied, dass ihn der Tod zum Tanze 
führe. Ja unsere Märchen kennen auch das Analogon der Todtenbraut; so meint 
der Volksglaube : wer vom Brautpaar vor der Hochzeit stirbt, wird Todes­
bote, von der Braut aber meint man, dass sie in eine Fee sich verwandle.

Der Tod, wie wir ihn hier aufführten, ist stets ein Weib. Einen per­
sönlichen männlichen Todesgott — wie er bei den Germanen bekannt ist — 
kennt unser modernes Slaventum nicht. Wohl aber erinnert an seine einstige 
Existenz unter anderen auch jenes Lied, darin der Tod dem Schäfer verbietet, 
das „Vater Unser“ zu beten. Dieser Todesgott aber scheint durch das Christen­
tum gänzlich verdrängt und vergessen zu sein. Der Tod in seiner jetzigen Auf­
fassung erscheint nur als vollziehendes Mittel göttlichen Willens. Daher 
erteilt in der Volkssage Gott den Befehl, er möge diese oder jene Person vor 
seinen Tron führen, die Seelen der 12 Unschuldigen bringen, welche er nachher 
in 12 Sterne verwandelt. Somit ist der Tod (das Sterben) ein Kampf der Seele 
im Scheiden vom Körper. Ist er eingetroffen, entflieht die Seele aus dem
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Leibe, der Sterbende lässt, haucht sie aus. Die Seele verwandelt sich in eine 
Taube und fliegt den Anderen nach in den Himmel. Um ihr dies zu erleichtern, 
werden'die Fenster geöffnet. Hie und da will man dennoch die Seele zurück­
halten, daher wird das Fenster nicht geöffnet; man meint sogar, dass die 
Seele des armen Kindes siöh im Hause verbirgt. Wir führten oben Beispiele 
an, dass der Volksglaube das Leben mit dem Verscheiden in Zusammenhang 
brachte. Zur Ergänzung fügen wir noch hinzu, dass der Teufel auch seinen 
Seelen auflauert. So in den „Drei Brüdern“, deren gehängte Seelen der Teufel 
sogleich ergriff und in den Kessel warf, wo Menschenfleisch siedet. Auch 
andere böse Geister haben ihre Seelen, an welche sie für erwiesene Dienste 
Anspruch erheben. Dies gilt besonders von Zauberern und Hexen.

Das Fräulein Von Kanizsa.
Ein Abenteuer auf der Adria.

Ein moslimisches Guslarenlied in zwei Fassungen.

Von Dr. Friedrich S. Krauss.

(Fortsetzung.)

(Ramo’s Fassung.).

Pa Diananu oprostijo ruke 
pa Diananu tiho progovara: 
— 0 Dianane, ialosna ti majka! 
Evo tebi celikli jegeta, 
tari gvoigje suinjem nevoljnicim. 
Umijes li povesti gjemiju? 
znas li senet ikud na turciju?

A veli mu Dianan buljubasa: 
— Ibrahime dragi pobratime, 
kako ne 6u umjeti povesti? 
Nije sala ni petnaest dana 
a nek moli dvanaest godina, 
kako vozim po moru galiju! 
Ja umijem povesti gjemiju 
a znam brate senet na turciju. 
U Masiju visoku planinu 
tud je brate senet na turciju 
i zeleno polje Jastrebovo.

Sto se zove Masija planina 
tu je Maso bijo buljubasa; 
sto se zove polje Jastrebovo 
tu je Jastreb bijo harambasa. 
Vise polja omaknuta jela; 
nije Jela, da je drvo bila, 
neg je Jela bila cobanica.

Er löste Dianans Hände aus den Ketten 
und sprach zu Dianan mit gedämpfter Stimme: 
— 0 Dianan, Trauer über deine Mutter! 860 
Da nimm entgegen stahlgeschweisste Feilen, 
feil durch die Ketten leidbeladner Sklaven! 
Verstehst du die Galeere selbst zu steuern? 
Kennst welchen Weg da nach dem Türkenland?

Drauf spricht zu ihm der Rottenhauptmann Dianan: 865 
- 0 Ibrahim, mein liebster Herzensbruder 1 

wie sollt’ ich mich aufs Steuern nicht verstehen? 
Es ist kein Spass nur blosse fünfzehn Tage, 
geschweige denn erst volle zwölf der Jahre 
zu lenken aut dem Meere die Galeere! 870
Jawohl, ich kann die Meergaleere lenken 
und weiss den Weg zum Türkenland, o Bruder: 
in Masa, in dem hohen Waldgebirge, 
dort, Bruder führt der Weg ins Türkenland 
und übers grüne Feld von Jastrebovo. 875
Es stammt der Name Masa — Waldgebirge, 
weil Maso hier gehaust als Rottenhäuptling, 
und das Gefild, das Jastrebovo heisst, 
ward zubenannt nach Jastreb Rottenhäuptling.
Ob dem Gefild die ausgerutschte Tanne, 880 
doch diese Tanne war kein Baum gewesen, 
vielmehr ein Hirtenmägdlein Tanne hiess.
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Vrag nanijo Masu buljubasu 
pa pritisko Jelu cobanicu, 
spod njeg se omaknula Jela. 
3 tog se zove omaknuta Jela. 
5ve je senat tuda na.turciju. 
Tuda éemo okrenut gjemiju.

Kade zacu Bozulagic Ibro 
)a se natrag bjese povratijo, 
>ravo ide kapetan djevojki 
1a on njojzi Boga pomoc viknu 
i ona mu zdravljem prifatila; 
za toga sjede govoriti:

— 0 Titore, oci obadvije! 
to si mi se tamo zabavijo ?

A jeli joj Bozuragic Ibro : 
- Cu li mene miada gospojice, 
i se zeljan turak dobajivo, 
rakog udri i dva i tri puta 
Dáanana i pedeset puta . . . 
A veli mu kapetan djevojka:

- Aj aferim Titol barjaktare! 
mcvala ti iz ramena ruka.
Ondar veli miada gospojica: 

k O Titore, dra^i od ociju! 
ko tebi tri tovara blaga 
k ti ajde do Janjoka sigji, 
Cedí mi roblje iz Janjoka, 
edi mi tri sind^ira roblja.

IKat to zacu Bo^uragié Ibro 
. zemljice na noge skoéijo 
, tri mazge blaga pocerao 

evo ga do Janjoka grada.
Tamam bijo na grad na kapiju 
ceka ga miad janjocki bañe 
vede ga u bascu zelenu, 
da nj turi od zlata skemliju 
punu mu casu dofatijo.

Í
amam Ibro casu oborijo 
. stade placa i sokaka, 
ra stade gvozgja kaurskoga. 
ad pogleda Bozuragic Ibro, 
vo ti cet/est sujanja 
lanjidze grada bijeloga, 
momaka, ni u jednog brka, 
imbiru, u jednom sindziru.

Der Teufel führte hin den Hauptmann Maso, 
der drückte nieder wohl die Hirtin Tanne.
Hier rutschte unterm Leib ihm aus die Tanne; 885 
drum heisst der Ort die ausgerutschte Tanne.
Da führt gerad der Weg ins Türkenland; 
dorthin wir werden die Galeere steuern.

Als Bo^ulagiü Ibro dies vernommen, 
zurück er wieder zur Kajüte kehrte 890
geradenwegs zum Fräulein Kapitän.
Er rief ihr zu: ,Es sei dir Gott gewogen !‘ 
entgegen gab den Gruss sie: ,sei gesund!‘ 
Darnach sie hub zu sprechen an zu ihm: 
— 0 teurer Titor, du mein Augenpaar! 895
Warum verweiltest du so lang mir dorten?
Es gibt Bescheid ihr Bozuragic Ibro:
— Vernimm mich wohl, du junges Edelfräulein! 
In meine Macht erlangt’ ich endlich Türken; 
jedwedem gab ich zweimal, dreimal Hiebe, 900 
docn Dianan wohlgezählt auch fünfzig Streiche.

Da spricht zu ihm das Fräulein Kapitän: 
— Ei, wohlgetan, o Titol Fahnenjunker! 
Erblühen soll die Hand dir aus den Schultern!

Des weitern sprach das junge Edelfräulein: 910
— 0 Titor, teurer mir denn meine Augen! 
Hier hast du Maultierlasten drei an Schätzen, 
und mach dich auf hinan zur Burg von Janok, 
führ mir heraus das Sklavenvolk aus Janok, 
führ mir heraus drei Kettenzüge Sklaven! 915

Als Bozuragic Ibro dies vernommen, 
vom Teppichsitz er auf die Beine sprang. 
Drei Mulen schatzbeladen vor sich treibend 
den Weg er nihm hinan zur Burg von Janok. 
Gerad als er ans Tor der Burg gelangt, 920
empfing ihn schon der junge Ban von Janok. 
Er führte fort ihn in den grünen Garten 
und schob ihm unter einen goldnen Schemmel 
und reichte gleich ein volles Glas ihm dar.

Kaum war das erste Glas geleert von Ibro, 925 
entstand Getös auf Plätzen und in Gassen, 
erhob Gerassel sich von Christenketten.

Als Bozuragic Ibro aufgeschaut, 
da sah heran er vierzig Sklaven nahen, 
die waren von der weissen Stadt Kanizsa, 930 
nur lauter Bürschchen, ohne Schnurbart jedes 
in einem Kummet und an einer Kette.

(Fortsetzung folgt.)



Zur Volkskunde der Hienzen.
Von Irene Thirring-Waisbecker.

III. Mundartliches.

1. Sprüchwörter. )1

1) Aus Bunker’s Sammlung: Heanzische Sprüchwörter (Ethnol. Mitteil., B. III.,. 
11.-12. Heft) kennen wir Nr. 9, 16, 25, 33, 38, 40, 47, 49, 57, 66, 69, 72, 80, 85, 91, 92, 
96, 98, 99 — die fast ebenso im Volksmunde in Güns und Umgebung fortleben.

2) -Ofenkrücke.
3) Statt Kiritag (aus Jabing).
‘) Je eher das erste - Kind die Zähne bekommt, desto schneller kommt das 

zweite nach.
5) Speiende Kinder, bleibende Kinder.
6) Beim Ablernen einer Geschicklichkeit stiehlt man die Kunst und lässt dem. 

andern doch seine Kunst.
7) Der lang hustet, lebt lang.

1. Jede Oaweit bracht sei Zeit.
2. A jed’s Reindl find’t sei Deckerl.
3. A jede Krukker ) hat ihr’n Stül.*2
4. A jed’s Has'l find’t sei G^as’!.
5. Ä guet’s Woat find’ a guat’s Oat.
6. Selbe’ essen macht fett.
7. A langsame Sau d’rwischt selten an guten Biss’n.
8. Essen und Trinker macht dicke Schinker.
9. Essen und Trinken halt Leib und Seel z’samm.
10. Wie beim Essen, so bei de Oaweit.
11. Wie de Bauer, so sei Zeuch.
12. Deä guet schmiät, foat guet.
13. Was de Kopf vegisst, müssn de Füss’ lei’n.
14. Wenn d’Katz nit z’haus is, ham die Mäus’ Hodi ).3
15. Kloane Kinder treten af ’d Schoos, grosse af’s Herz.
16. Frühe Zähnd’, gschwind eins in ’d Händ ).4
17. Speibete — bleibete )5
18. Mit die obern Zähnd’ wachsen d’ Kinder in’s Grab.
19. Wasch mä den Pelz und mach mä’n nit nass.
20. Hochzät hoalten und Haus al’brenne is oans.
21. Hochzät gehn und G’vatterschaft stehn is an Ehr, aber den Peidl 

macht’s leer.
22. Stül was, hast was, leän was, kannst was, und lass jedem das Seinige )..6
23. Ä fingerlanger Mann is a’ ä Mann.
24. Von reiche Leit muss mä’s Spoaren leä’nen.
25. Wiä’st die pett’st, so lieg’st.
26. Vüle Händ, schnell’s End.
27. Bist einigange, muasst a aussägehn.
28. Aus nix wiäd nix.
29. De’ Gscheitere gibt nach, de’ Esel fallt in Bach.
30. Wä’st nit auffigstiegn, wäst nit awä gfalln.
31. ’S Diena is a schwar’s Leben.
32. Deä lang huischt, lebt lang ).7
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33. Hät mä’s nit, so tät mä’s nit.
34. Eh’ af a Simperl ) voll Fleh aufpassen, wie af an Madl.1
35. Ä gute Kui t’uit oll’ Joahr ausschittn.

') Ein kleiner, aus Stroh geflochtener Korb.
2) Wenn sich jemand geschäftig macht.
’) Sinn: Oben hui, unten pfui. Druck statt Druckgewand.
4) Da hilft kein Weinen.
5) Zahlt Kravaten (Dummköpfe) Kroaten
6) Fehler machen Plutzer ist eine bei den Hienzen gebräuchliche Art Krug,, 

wird besonders in Jabing bei den „Plitzelmachern“ gebrannt.
’) Hunger krank.

36; Miä kan den Fuchsen die Haut nuä oamal aziehn.
37 Ä fühle Wengeri is ä Mengeri.
38. ’S Steäm (Sterben) hebt mä si af d' Letzt auf.
39. Wenn die Nussn guit gratn, gratn die Buim.
40. Ä schlechter Glaubn is dä Hiänerglaubn (Hühnerglauben), wo da. 

Hahn nix weiss.
2. Redensarten.

1. Dei hat vül Hosen z’waschen und wenich zum aufhängen ).*2
2. Dei’s is, wiä wenn mä dem Bedle’ a Laus a’nimmt.
3. Ja, ja, so geht’s, wenn aus de Niss a Laus wiäd.
4. Das Madl wiä’s Haus, de Bue wiä d’ Faust, is no de Bua meäL
5. Schad um’s Schmalz.
6. A jed’s Mande’l hat sei Spo’(f)n.
7. Dä lugt wiä druckt.
8. Deis is af än hohlen Zahn’d.
9. Deis frisst nit und zahlt a koa Steue’(r).
10. Deä’ hau’rt auf, dass d’Fetzen fluichen.
11. Das und das und alles umenander.
12. Kraut und Ruib’n durcheinander.
13. Mit de’ Kiächen ums Kreuz.
14. Dei had was läuten ghört, und weiss nit was.
15. A schöner Druck, a schöner Schmuck, dann is scho schön ^3
16. Deis hat kan Rachen und kan Gschmachen.
17. Is halt immä was, was den Himmel hoalt.
18. Deis is a Gschau, wiä die Katz, wenn’s donnät.
19. Füi deis is koa Kräut’l gwaksen.
20. Da hüft koa Woanen ! )4
21. Na so blecht’s, Kravaten! )5
22. Na deis muss i sagen, deis hat sie gwaschen.
23. Aus is aus, hin Is hin.
24. A so a Afheben’s machen ; und is nix dahintä.
25. Känn’st dä alle Finger a’schlecken nach den.
26. Ä so än Plutzer machen ).6
27. Sixt es, schaust es, da hast es.
28. Sixt es Plitzerl.
29, I weä’ de’s Wilde «wirammen.
30. Deis passt wiä d’ Faust auf’s Aug.
31. Eä’ legt si’ auf die Ofenbank und sagt er is vo’ Hummer krank )-7
32. Deä oaweit, dass ihm die Boaner scheppe’(r)n.
33. In Kukmiern is die Wöld mit Breder verschlag’n.
34. Geh nach Sintersdorf in die Kaibelschul.
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35. Gem mer a Randi bet’n.
36. Del lägt sie rindhohl ).1
37. A so a hoaklicher Kletz’n.
38. Hol di’ de’ Kukuk; hol di’ de’ Deixel )*2
39 Die ganze Oaweit g’hert de’ Katz.
40. Deä’ macht sei Stadltor auf, dass ma mit an Heu-Leiterwagen einer 

kann.
41. Dei findt in allen a Granl ).3
42 Had all’s sei Hackeri.
43- Ä schämt si d’ Seel heraus.
44. Na woat, i weä de’s gehn ; i weä di’ fuidä’n.
45. Ä dudelt si’ an, dass ä pfnecht.
46. Ä had was gspant ).4
47. Hiezt hoast’s si schmukkeh und drukken, dass’ glenkt.
48. Des is a gfundner Handel fui ihm.
49. Halt dei Pappen ).5
50. Ä so was und no was is a was.
51. Deis gschicht mä hoat ).6

') Sie liegt so lang, dass sie rindhohl (wie das Brod) wird.
2) Teufel.
3) Ueberall was auszusetzen.
*) Geahnt.
5) Mund.
’). Schwerfallen.
7) Was geht mich das an?
8) Schau, dass du fertig wirst.
9) Nicht ganz gescheidt.
l0) Wahrscheinlich „Geriss“ (sehr umworben}.
“) Ungefähr in dem Sinn: das ist schon umsonst.
12) Windwirbel.
,s) Ungefähr dem ungarischen nesze entsprechend..
u) Rettig! Im Sinne der Strafe oder des Auszankens.
1B) Ich werde dich jagen.

6) penzen antreiben.
”) Jajgentag und Jadhaari — mir unerklärlich. .Jadhaari angeblich Zigeunerwort.
18) patzen = stolz sich-zeigen.

MAG»«
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■52. Deis und das, geht all’s in an A waschen!
53. Was los i drauf? )7
54. Schau, dass d’ übe’ Oat kummst ! )8
55. Dei is nit ganz dahoam ! Dei is anbrennt ! )9
56. Um dei is s’Gris!  )10*
57. Dei hat’s deis scho’ rod ).11
58. S’ macht an Schradl ).12
59. Sä da hast! )13
60. Da hast dei Radi ! )14
61. I wer di’ stampern! )15
62. Deis gschicht, wenn d’ Katz an Oa legt, wenn’s glei in Nest sitzt.
63. ’S penzt ) ummersunst, deis gschicht am St. Jajgentag ) (oder am 

St. Nimmelstag.)
16 17

64. I’ was ’s eh, kä(r) um die Hand, is anders.
65. Schmeckst äs nit, den lauten Gruch ?
66. Is dei angschirrt; antan wiä a Haubenstok; hergegen tuit se si patzen ) 

und geht so gstatzt wie de Hahn im Petersiel, wie der Hahn am Mist!
18

67. Du Spirifankerl, du! Jadhaari mit di(r)! aussi von de’ Kuchel!
68. Mach mä koane Mandeln ! I we’(r) de helfen von Federn af Stroh !
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69. Kruzitürken, bin i heint dekemmen ).1
70. Ödög aschtä! hebts nit an ?2)
71. Dei is ferm! Kidln hats stukke viere; a so poschet anzogn! Macht 

die än Pflanz !3)
72. Ghupft wiä gsprungen; alles oans.
73. Dei hat an Kheppelzahnt;4) i nimm no den Taschenfeitl und schneid’» 

ausse !
74. Wenn ä anmal anhebt, dann reisst ä a ein; de(r) Schad’n.
75. Wie geht’s eng, Moam ? So stad und stad!
76. Bei uns is nit so, wiä bei’d oamen Leut; mi(r) ha(b)n dehoam a nixP 
77. Woast a in dem Krieg, wo s’ mit Griäsknedl gschossn habn.
78. Heint hat sie die alte Lisi anglahnt, dass ma fölli verbrunnä’ san.
79. Das is oanmal zu kurz (= um die Hälfte zu kurz), oanmal so lang; 

(= noch einmal so lang)
80 Deis truckt aus dä läxn (Achselhöhle) ä Schmalz aussi.

3. Eigentümliche Ausdrücke.

a) Eigenschaften'. Ä a’drahte (abgedrehte, pfiffige), ä hoppertasch (hoch­
mütige), ä rare (seltene), ä so ä Schuss, ä so a Wind (übereilige), ä angriäte, 
(angerührte, empfindliche), ä Tschankerl (Uebermut)*),  ä Zwiderwurzen (mürri­
sche), ä Flitschen (Nichtsnutz), ä soa Daibel (Tölpel), a Lahmlaketer (Unbehülf- 
licher), a Tapnachi (Nachtapper, der immer zu spät kommt), a Dalken (blöder),, 
ä griebener, a Schmalsgsell (pfiffiger), ä Raffer (Raufer), ä Grapser (der alles 
für sich zusammenrafft), a Hautaschinder (Hautabschinder), än oam’s Hascheri 
(armer Hascher), ä Wasel (Waise), ä Hallodri (Lump), ä alt’s Krukkel (Krücke, 
alte Person), ä Waberl (kleines Kind, Säugling), ä Paungert (schlimmes Kind), 
ä Nigl (ebenfalls schlimmes Kind; aber auch eine Mehlspeise, zumeist aus 
Heidenmehl), ä rumpicher (Uebermütiger), ä Haspel (Ungeschickter), a hecheliger 
(mürrischer, streitsüchtiger), ä Noken, ä Mirl, ä Urschel (Dumme), ä punkete 
(dicke, kleine, Punkel = Bündel), a zan’dürre (zaundürre, magere), ä graupete 
(zerraufte), ä granpachtiger (mager), kniaradlt (knieweit), kralewatschet (krumm­
beinig), gschiänkelt (schielend), gschelewengert (schief), tärrisch, teärisch (taub),, 
a ploat’s Gsicht (breites Gesicht), Kukkerschecken (Sommersprossen), pumpel- 
gsund (kerngesund), eä kikizt (er stottert), kikezen, kakezen (stottern), ä zahnt- 
gluketer (zahnlückiger), ä plateter (Kahler), ä Plätzen (eine kahle Stelle), ä 
had’ koa Granl Hoar am Schädl, blademosich, bladenoabich, bladägsteppät 
(blatternarbig), schiäch (garstig, wild), kramich (krank auf den Füssen), kriäppn 
(über etwas hinübersteigen), ummäpasln (herumtändeln), gametzn (gähnen), 
lousen (lauschen, horchen), ä steirisches Uebergangl (ein vorübergehender 
Regen), ä Lugenschippl (Lügner), einweimperln (sich einschmeicheln).

b) Verschiedenes: Pum-Hienz (eigentlicher Flienz), pumfest (sehr fest),. 
Söllner, Hulner (Einwohner), Gwuisl (eine grosse Menge, die durcheinander 
läuft), wax (frisch, lebhaft), einäpurrn (hereinfahren); der bleibt da oder dort 
(wohnt da oder dort), kluich (sparsam), a’lei’m (ableiben, abnehmen), fiänzeln 
frotzeln (spotten, höhnen), afghust (aufgehetzt), reän (röhren, weinen), umknotzen

J) Kurutzen und Türken; bin ich jetzt erschrocken oder angekommen.
2) Ördög adta (Magy.), fangt ihr nicht an?
8) Die ist schön; poschert bauschig.
‘) Kheppelzahnt Zahn (übertragen Mund) einer Dratscherin.
*) Siehe A. Herrmann: A hienczek. S. 15. Ebenspanger: Hienz’sche Reste der 

altdeutschen Götterlehre. Jahresbericht für 1894 der Section Vasmegye des ungarischen 
To uristenvereins.



102

•(umlungern), platzen (weinen), khiren (schreien), luilen (lutzeln, schlürfen), 
schuiln (schaukeln), strixnen (prügeln, vom Strick), fechten (betteln), hoam- 
platten (heimführen), roglich (locker), ä’nuiseln (abarbeiten, mit einer Tändel­
arbeit sich beschäftigen), kramt (kracht), lätschert (weich), klost (bohrt, schmerzt), 
Klumsen (Spalte), zälexent (zerweicht, zerfallend), antechteln (mit Wasser 
anziehen lassen), s’pfnitscherlt (es stinkt), randweis (kleinweise, allmälig).

c) Vom Wetter'. K schiäch’s Weder kimmt (garstige Wolken kommen), 
külbich (wolkig), ghoarti (klarer Himmel), himlitzen (blitzen), sie regnt (es 
regnet), sie schneibt (es schneit), duan, dunän tuat’s (es donnert), sie plaschelt 
(es plätschert).

d) Von der Arbeit: Die Oaweit (die Arbeit), ä Anpakker (ein Anpacker), 
ä taucht an, ä zuicht an (er arbeitet mit Leibeskräften), ä nimmt sie an Rand 
(er entschliesst sich), gschaftich (geschäftig), stimpfaul (stinkfaul).

e) Feldarbeiter):  Okkän (ackern), sahn (säen), tessen, oanä (eggen), stupfen 
(setzen), Plutschkät raffen (Unkraut jäten), Gras mahn, Grummet mahn (Gras, 
■Grummet mähn), düngen (düngen), heindln, hauen (heindeln, hauen, die Erde 
mit einem Karst | Hacke] bearbeiten), lesgoanen (Lesegarnen, nachlesen), Woaz 
(Weizen), Trad (Korn), d’Gäschtn (Gerste), Höbern (Hafer), Hoadn (Heiden), 
Ruim (Ruben), Ruimtaschen (Rübenkraut), Hoar (Flachs), Hoarlinset (Flachs­
samen), Krautsteign (Krautacker), Kobäsam (Krautsamen), Pfnotsen (kleines 
Kraut), Greit (Waldgrund, der Acker geworden ist; greifen, Wurzel aus­
nehmen), Sengst tangelt (Sense dengelt), Pautzen (Botzen, Knospen), das Hoar 
wird graft (ausgerauft), grifelt (der Samenkopf abgenommen), die Ruim werden 
ghachelt (gehechelt), der Hoaden wird aufbökelt in Schippeln (in kleinen 
Haufen aufgestellt, wenn er gemäht ist), hoarene Leinwand (feines Leinen), 
rupfene Leinwand (grobes Leinen).

*

f) Partikeln: Ehs (ihr), enger (euer), eng (euch). Mi(f) (wir). Gehmmer 
(gehn wir), stehmmer (stehen wir), wemmer (wenn wir), plei’mer (bleiben wir), 
wenn-s/ kimmst (wenn du kommst), weilsZ drin warst (weil du drin warst), 
eppäs (vielleicht), täneh (soeben), amehd (am Ende, vielleicht), hiertzn, hiertzeten 
(jetzt), gsichteraugen (zusehends), ent, drent, iän (drüben), toni (weg), aft (nach­
her, dann), päs (bei den), auffi (auf, hinauf), äwi (hinab), fiäri (hervor), aussi 
(hinaus), eini (hinein), tuäri (durch). I weä se schon sagn (= Ich werde ihnen 
schon sagen).

*) Wir verweisen auf die Sammlung von Benennungen der Feld- und Küchen­
gerätschaften ünd vielem Andern der Hienzen von Bünker: Das Bauernhaus in der 
Heanzerei. Wien, Anthropol. Mitteil. XXV,

**) Der Name der Hienzen (A Magyar Turista Egyesület vasvármegyei osztályának 
1895. évi jelentése.) und Die Hienzen, ein halbverschollener Volksstamm in Ungarn 
(Abdruck aus der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung).

IV.

Nachtrag zum Geschichtlichen.

Während diese kleine Arbeit schon dem Drucke vorlag, erhielt ich durch 
die Freundlichkeit des Herrn Professor Herrmann jene Aufsätze, die Johannes 
Ebenspanger, ein guter Kenner der Hienzen, in letzter Zeit veröffentlicht hat.**)  

Da ich darin Einiges über den Namen der Hienzen lese, kann ich nicht 
umhin, diesbezüglich noch einige Zeilen meinen hier früher mitgeteilten 
Ansichten beizufügen.
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Herr Ebenspanger meint: er könne schon darum die Version, die den 
Namen „Hienzen“ von dem Grafen Heinrich von Güssing abstammen lässt, 
nicht ernst nehmen, da in dem Geschlechte der Grafen von Güssing wohl 
mehrere Heinriche waren, aber der mächtigste und wildeste Graf Iván 
hiess.

Die schon citierten verlässlichen geschichtlichen Quellen lassen uns aber 
Heinrich als den mächtigsten, Iván hingegen als den wildesten Ritter seines 
Geschlechts gar wohl erkennen. Heinrich, der zweite seines Geschlechtes, 
lebte 1228 bis 1274. Von 1254 bis 1274 war er als Judex curiae, Palatin 
und Banus ein Lenker der Geschicke des ganzen ungarischen Reiches. In 
seinem eigenen Gebiet aber (in der jetzigen Hienzerei) herrschte er, wie Csák 
Máté in Oberungarn, einem Fürsten gleich. Fast alle Festungen an der West­
grenze Ungarns gehörten zu seinem Besitz oder standen wenigstens unter 
seinem Einfluss. Die Stadt Güns, die noch heute als der Mittelpunkt der 
Hienzerei gilt, wurde unter seinem Schutze erbaut und besiedelt, und Heinrich 
selbst erbaute sich unten in der Stadt eine zweite Feste neben der jetzt als 
Óház bekannten älteren Festung. Er verlieh den Bürgern der Stadt Privilegien, 
die Robert Karl später bestätigte. Und die Burgen Güns, Bernstein und St. 
Veit waren die Stützpunkte seiner Macht; jedoch reichte seine Macht auch 
in die deutschen Gebiete des Comitates Sopron, wo er ebenfalls grosse 
Besitzungen hatte, hinüber. Obwohl sein Charakter von Ränkesucht, Trotz 
und Starrsinn nicht freizusprechen ist, so lassen seine Handlungen doch 
Ehrgeiz und Macht als die Triebfedern derselben erkennen. Er begründete 
die Macht und das Ansehen seines Geschlechtes, und nach seinem Tode 
vereinigte sein Geist noch seine vier Söhne — Iván (auch Johann genannt), 
Peter, Nikolaus und Heinrich —, die aber zur Bedeutung ihres Vaters nicht 
mehr hinanreichten. Vorübergehend bekleideten wohl Iván, Nikolaus und 
Heinrich die ersten Aemter und Würden des Reiches, aber sie konnten sich 
in denselben nicht behaupten. Iván, der wildeste der Brüder, ward durch 
seinen gewinnsüchtigen, geldgierigen Charakter oft zum gemeinen Raubritter, 
den auch seine Heimat im engeren Sinne genommen, die Bewohner des 
Comitates Vas und Sopron, fürchteten. Iván nennt sich in den Urkunden 
gerne „Sohn Heinrich’s“. Zu Lebzeiten seines Vaters nahm er als ältester 
und wahrscheinlich auch kampftüchtigster von den vier Brüdern an den meisten 
Kriegszügen desselben teil.

Dass der Name Hienz nicht allgemein verbreitet ist, spricht meiner 
Ansicht nach auch für die Abstammung des Namens von einer bedeutenden 
geschichtlichen Persönlichkeit unserer Gegend. Ebenspanger bringt den Namen 
„Hienzen“ mit dem alten deutschen Wort Hanse in Verbindung. Was wohl 
der Etymologe zu dieser Verbindung sagt?

Da aber unsere Hienzen nur durch allmälige Einwanderungen und 
Ansiedelungen zu der jetzigen Volksgruppe geworden sind, dürften sie schwerlich 
jemals als eine „Hanse“, als ein festgeschlossener Bund, die Grenzen Pannoniens 
betreten haben, und hätten sie hier nach ihrer Einwanderung einen Bund 
gebildet und sich Hansen genannt, so müssten wir in der Geschichte, in den 
Briefen der Erzbischöfe von Salzburg und der Bischöfe von Passau aus dem 
IX. und X. Jahrhundert, die öfters über die fränkischen Colonien in Pannonien 
schreiben, Spuren über diese Namen finden.

Vielfach verbreitet ist die Ableitung des Namens von dem Worte hienz, 
hiezt, hiezteten, d. i. jetzt. Ob aber eine ganze Volksgruppe, deren nur sehr 
geringer Teil tatsächlich „hienz“ für „jetzt“ spricht, von einem Umstandswort, 
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einem so geringen und nicht auffallend oft gebrauchten Element der Sprache 
benannt werden kann, ist mehr als fraglich.*)

*) Eine gute Anekdote sucht den Namen auch von dem Worte hienz abzuleiten; 
dieselbe erzählt: Als es zur grossen Türkenschlacht bei St. Gotthardt kommen sollte, 
erwartete- der Feldherr Montecuccoli umsonst die Hilfssohaaren aus den Grenzgebieten 
der Comitate Vas und Sopron. Die Hilfstruppen verzogen ihren Abmarsch von einem 
Tag zum andern. Aber als dann Montecuccoli die Schlacht siegreich ausgefochten hatte, 
marschirten sie im Eilschritt einher, und in das Lager angekommen, pflanzten sie sich 
in Reih und Glied auf, ihr Anführer aber meldete: „Hienz sei me dop1 Seither blieb, 
ihnen der Name „die Hienzen".

Als guter Kenner unseres Volkes hat Herr Ebenspanger sehr richtig 
jenen Plan markirt, nach welchem unsere Volksgruppe erforscht werden sollte. 
Aber wenn auch bisher nur wenig über unsere Hienzen geschrieben wurde, 
so kann man das Verdienst jener Ethnographen, die sich mehr oder minder ein­
gehend schon bis heute mit unserem Völkchen befasst haben, doch nicht schmälern.

Da ist vor allem das gewaltige Werk Czoernig’s, „Die Ethnographie 
der österreichischen Monarchie“, das unseren Hienzen schon den ihnen zu­
kommenden Platz unter den Volksgruppen gewiesen hat. Czoernig’s Werk 
wird wohl jeder Ethnograph Oesterreichs und Ungarns zur Grundlage seines 
weiteren Forschens nehmen müssen. Dass sich kein früheres, aber auch kein 
nach der Ausgabe des Czoernig’schen Werkes erschienenes Werk mit jenem 
vergleichen konnte, findet wohl darin seinen Grund, dass jenes Werk Czoernig’s 
nicht die Arbeit eines Einzelnen, sondern eines grossen, geschulten Beamten­
körpers war, das von Czoernig selbst, und von vielen Fachmännern aus allen 
Teilen Oesterreich-Ungarns geführt wurde; an dieser ersten genauen ethno­
graphischen Aufnahme Oesterreichs-Ungarns wurde 16 Jahre lang gearbeitet. 
Selbstverständlich geht Czoernig bei den einzelnen kleinen Gruppen, zu welchen 
auch unsere Hienzen gehören, nicht auf die Details ein. Czoernig’s Werk bildete 
bezüglich der Deutschen auch die Grundlage für Paul Hunfalvy’s „Magyarország 
Ethnographiája“, in welchem aber dieser, besonders in den Teilen, die das Ungar. 
Volk und dessen Sprache behandeln, natürlich ganz selbstständig vorgeht.

Schwicker entnimmt die wissenschaftlichen Angaben zu seiner volkstüm­
lichen Arbeit „Die Deutschen in Ungarn“ hauptsächlich diesen beiden Werken, 
er hat aber mit Sittenschilderungen und Detailzeichnungen das Bild der ein­
zelnen Gruppen zu vervollständigen gesucht, bezüglich der Hienzen sich der 
Leitung A. Becker’s vertrauend. (M. A. Becker : Die Heanzen. Oesterr. Revue, 
3. Bd., 1863)

Anton Herrman versuchte als erster eine Skizze von dem Volksleben 
der Hienzen zu geben ; und im gegebenen, strengbegrenzten, knappen Rahmen 
veranschaulicht der sorgsam zusammengestellte Artikel: A hienczek, wenn auch 
nicht eingehend, so doch getreulich, die Lebensw'eise, die Sitten unseres Völkchens.

Unter den übrigen Arbeitern, die sich mit unseren Hienzen befassen, muss 
vorerst Bünker genannt werden, mit seinem „Bauernhaus in der Heanzerei“ 
der uns gleichsam eine Reihenfolge von photographisch genauen Aufnahmen 
in Wort und Bild über das Bauernhaus und das Leben des Hienzen bietet.

Möge nun jeder Kenner unseres Völkchens, als welcher sich auch Herr 
Ebenspanger in seinen interressanten, schon öfters benannten Artikeln gezeigt 
hat, mit seinem Wissen nach Kräften zu jener Arbeit beisteuern, welche die 
Abstammung, den Typus der Hienzen wissenschaftlich bestimmen soll. Und 
mögen die Fehler des Laien, hiemit die Fehler dieser geringen Arbeit, den 
Wissenden anspornen, dieselben zu berichtigen.

(Ein Aufsatz über Volkspoesie der- Hienzen folgt.)



Kleinere Mitteilungei}.
Normativ für die Ansiedlung der Zeltzigeuner im Alcsúther Dominium.

Statuiert vom Erzherzog Josef.1)

1. Stand.
Der Stand der im Jahre 1891 angesiedelten Zigeuner war: 36 Familien 

mit 81 männlichen und 96 weiblichen, zusammen 117 Individuen.
2. Beaufsichtigung und Aufrechterhaltung der Ordnung.
Behufs der Beaufsichtigung und der Aufrechterhaltung der Ordnung wird 

ein Posten mit einem Postenführer und vier Gensdarmen empfohlen, die nur 
zu diesem Zwecke ständig zu beordern sind. Für sie wird auf der Hatvaner 
Puszta eine Kaserne eingerichtet.

Sämmtliche Kosten dieses Gensdarmeriepostens nehme ich auf mich, 
damit der Staat damit nicht belast et werde.

Seitens des Dominiums wird der berittene Flurenwächter, gewesener 
k. u. berittener Gensdarm, Karl Járóka, zum Zigeuneraufseher bestellt, der 
auch bisher diese Agenden zur vollen Zufriedenheit versehen hat.

Unter diesen Zigeunern wird kein Wojwode geduldet.
Diese Zigeuner werden alle als in den betreffenden Puszten zuständig 

inscribiert.
Sie dürfen sich nur für kurze Zeit mit meiner Erlaubnis, beziehungs­

weise der des Güterdirectors oder des betreffenden Gutsverwalters entfernen, 
was dem Postenführer von Fall zu Fall zur Kenntnis gebracht wird; sie 
werden zu diesem Zwecke mit Beisescheinen versehen, welche vom Posten­
führer vidimiert werden.

Die sich ohne Erlaubnis entfernen, werden von den Gensdarmen ver­
folgt und die benachbarten Posten werden hievon telegraphisch verständigt. 
Im Falle der Detention werden sie nachhause geleitet und wenn nötig, nach 
den gesetzlichen Bestimmungen der Jurisdiction zur Bestrafung überantwortet.

Im Falle eines Vergehens gegen das Gesetz und die öffentliche Sicher­
heit (Bettelei und Schlägerei mitinbegriffen) oder eines Verbrechens gehn die 
Gensdarmen im Sinne ihres Beglements vor. Von solchen Fällen verständigt 
der Postenführer mich, wenn ich zuhause bin, sowie den Director und den 
betreffenden Verwalter, mündlich oder durch Telephon.

Von Zeit zu Zeit werde ich persönlich bei den Zigeunern erscheinen, 
um ihre Angelegenheiten zu schlichten. Es ist ihnen verboten, zu mir ins 
Schloss oder in den Garten, oder in die Gemeinde Alcsüth zu kommen, und

') Aus dem von Sr. Hoheit uns gnädigst zur Verfügung gestellten, alle Momente 
Seiner Ansiedlungsbestrebungen bis in die geringsten Details mit Originaldokumenten 
belegenden Archiv der Zigeunercolonisation, welche zufolge der Isoliertheit des Ver­
suches und der Unzulänglichkeit der administrativen Unterstützung nicht vollständig 
gelang, aber durch die dabei gemachten Erfahrungen für alle ähnlichen Bestrebungen 
von höchstem Wert ist. Red,

Ethn. Miit. a. Ungarn V. 8



106

wird dies als unerlaubte Absention betrachtet; ausgenommen, wenn der 
Betreffende einen von mir, vom Director, vom betreffenden Verwalter oder 
vom Postenführer eigenhändig unterfertigten Erlaubnisschein besitzt, in dem 
ersichtlich zu machen ist, für welchen Ort und und an wen er die Erlaubnis 
erhalten hat. Von dieser Verfügung haben auch die Torhüter im Schlosse 
und die Feuerwächter Kenntnis, und weisen die Zudringlichen ab. Solche Fälle 
sind dem Postenführer telephonisch mitzuteilen.

Der Besuch fremder Zigeuner wird nicht geduldet und sind diese durch 
die Gensdarmen zum nächsten Gensdarmerieposten abzuschieben und dort 
zu übergeben.

(Fortsetzung folgt.)

Magyarische Hochzeit im Comitat Fejér.

Das Volk im Comitat Fejér ist frohen Gemütes und sangeslustig; es hat 
viele herkömmliche Verse und Sprüche, die bei Haus- und Familienfesten 
recitiert werden. Namenstag und Sautanz weiden im engern Kreise gefeiert, 
am zweiten Tag der grossen Feiertage und zur Kirchweihe gibt es allgemeine 
Feste und hoch geht es bei Hochzeiten her. In früheren Zeiten wurden 
behördliche Verfügungen zur Beschränkung des Aufwandes bei Hochzeiten 
getroffen, besonders seitens der reformierten Kirche. Auch heute wird die 
Hochzeit in gar weiten Kreisen der Verwandten und Bekannten gefeiert.

Die Hochzeiten weisen auch hier jene allgemeinen Züge auf, die sich 
im Kreise des magyarischen Volkes mehr oder weniger überall finden, es 
gibt aber auch einige eigentümliche Bräuche. Als Brautbitter fungiert gewöhn­
lich der Beistand des Bräutigams. Zur Staffierung erhält auch die Aermste ein 
Federbett, Polster, Bettüberzüge, Schub- oder Hängekasten, zwei Reihen 
Oberkleider, vier Reihen Leibwäsche, Esszeug und Küchengerät; dazu gehört 
auch die Truhe mit dem kleinen Fach, welche die Braut noch als Maid 
erhalten. Die Wohlhabenderen bekommen auch Kühe und Schweine. Zwei 
Brautführer besorgen die Einladung; jeder Geladene bietet ihnen einen Trunk 
an, die geladenen Mädchen pflegen ihnen ein Tuch zu spenden. Am Hute 
und am langen Stabe stecken Sträusse von lebenden oder gemachten Blumen, 
die von den Mädchen erhaltenen Tücher werden an den Stab unter den Strauss 
gebunden. Das Amt des Beistandes versehen angesehenere Männer in gesetz­
terem Alter; wenn sich solche in der Verwandtschaft nicht finden, wird aus 
der Ortsvorstehung jemand dazu gebeten. In vielen Dörfern gibt es 
einen angesehenem Mann im Volke, der bei fast allen Hochzeiten als 
Beistand fungiert und dieses Amtes mit feierlicher Würde waltet, der Trink­
sprüche und Verse zu sagen versteht und der überhaupt als eine unerläss­
liche Gestalt einer gelungenen, glückverheissenden Hochzeit betrachtet wird. 
Die Feier beginnt gewöhnlich beim Brauthause, da versammelt man sich, da 
wird den Gästen Getränk und Backwerk angetragen. Von hier aus geht der 
Zug in die Kirche, wobei die unausbleiblichen Stritzel, welche besonders hier 
in Verwendung kommen, in grosser Menge mitgenommen werden. Bei statt­
lichem Brautgängen werden solche Kuchen auch unter das Volk verteilt und 
wohlhabendere Wirte verwenden nicht selten einen Sack Mehl auf diese 
Kuchen.

Bei der Hochzeitsfeier ziert ein Kranz die Braut, Blumensträusse den 
Bräutigam, die Burschen und Maiden. Wenn die Braut zu Wagen heimgeführt 
wird, schmückt man die Pferde mit Bändern und Sträussen; die Gäste nehmen 
auf den Sitzen zu dreien Platz, so dass zwischen zwei Burschen ein Mädchen
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•oder zwischen zwei Mädchen ein Bursche zu sitzen kommt. Zur Kirche ziehen 
sie fröhlich, aber in stiller Ordnung ; zurück aber kommt der Zug unter lustigem 
Jauchzen, singend und mitunter Schüsse abfeuernd. Einige Feldflaschen sind 
bei der Hand, und besonders wenn man zu Wagen fährt, wird auch die 
Zigeunerbande mitgenommen. Das Hochzeitsmai wird meistens im Hause der 
Eltern des Bräutigams eingenommen; dabei pflegt der Geistliche, eins-zwei 
Mitglieder der Ortsvorstehung und ein paar geladene Gäste aus dem Kreise 
der Intelligenz selten zu fehlen. Auch der Aermste verschafft sich zur Hochzeit 
ein Schaf und einiges Geflügel, Wein und Kuchen; die Wohlhabenderen lassen 
ein Schwein oder gar ein Rind schlachten. Beim Hochzeitsmai geschieht das 
Aufträgen in hergebrachter Weise und die allgemein üblichen Gerichte folgen 
in bestimmter Reihe. Fleischsuppe, Rindfleisch mit Krensauce, Kraut mit 
gekochtem Schweinefleisch oder mit krustigem Schweinebraten, dann gebrate­
nes Geflügel, Strudel und Backwerk sind in dieser Reihenfolge sozusagen 
unerlässlich. Die Speisen werden von den Brautführern aufgetragen, diese 
recitieren bei jedem Gericht einen Gelegenheitsvers, worauf die Beistände zu 
antworten pflegen.

Nach Tisch wird getanzt, wobei auch der Brauttanz an die Reihe kommt. 
Der eine Beistand beginnt ihn. und dann macht jeder mit der Braut eine Tour. 
Hiebei wird ein Teller aufgestellt, worein jeder nach Vermögen Geld für die 
Braut legt. Mit dem Brauttanz ist die Festrolle des Brautpares zu Ende, die 
Gäste aber bleiben noch in fröhlicher Unterhaltung beisammen, und versäumen 
es nicht, den andern Tag zu erwarten, wie man zu sagen pflegt „den Glücks­
morgen des Ehebundes.“

Danos. Alexander Wekerle.

Instructionen für die Brautbitterzunft in Debreczen.1)

i) Aus einem ungarischen Papiermanuscript der Stadt Debreczen, 4°, Ledereinband, 
auf dem Deckel: A nemes vőfél céhé (Eigentum der edlen Brautbitterzunft) anno 1731. 
Arehivzahl 71. Nur einige Blätter am Anfang und am Ende des Buches beschrieben, die 
Mitte leer. Ausgestellt in der historischen Abteilung der Millennal-Ausstellimg, Nr. 6651. 
(Saal XXVII. Vitrine 155.)

2) Dieser Text kommt gleich darauf noch einmal vor, und ist auch auf einem 
eigenen Bogen (wohl die Originalurkunde) eingelegt.

A. Brautführer-Instruction.* 2)

1. Nach dem Beispiele und der guten Ordnung anderer Innungen ist es 
■nötig, dass auch die ehrsame Brautbitterschaft in gute Ordnung gebracht werde; 
vor allem wird erfordert, dass unter ihnen ein bestimmter Wirt oder Vor­
steher bestellt werde, .der auf die Angelegenheiten der Gesellschaft fleissig 
acht gebe, und von dem die übrigen abhängen und ihm gehorchen.

2. In ihre Gesellschaft sollen sie zur Brautbitterschaft solche Personen 
aufnehmen, welche sowohl zur städtischen Concivität, als auch zur Braut­
bitterschaft beeidet und obligiert sind.

3. In Bezug auf seine Qualification aber sei der Brautbitter eine humane, 
ehrbare, gut beleumundete, sanfte, gottesfürchtige, fromme, wahrsprechende, 
beständige, nicht eine inhumane, wankelmütige, frivole, verbuhlte, falsch- 
züngige Person.

4 Wenn einer eine solche ungehörige, unordentliche und verbotene 
Handlung begeht, (welche ohne Wissen des Magistrates bestraft werden kann), 
ist es dem Wirt gestattet, ihn bis zu einem Gulden zu bestrafen, wenn aber 

8*
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einer sich schwerer vergeht, soll es dem Magistrat zu wissen gemacht werden. 
Wer in seinem Amte nicht ordentlich vorgeht, oder aber sich bei Hoch­
zeiten vor dem Auseinandergehen der Gäste betrinkend, sich für den Dienst 
untauglich macht, soll es ihm freistehn, einen solchen zum erstenmal um 
einen, dann wieder um einen Gulden zu strafen, wenn aber weder die Strafe, 
noch die Ermahnung verfängt, und der sich nicht bessert, soll er seines Amtes 
enthoben werden.

5. Niemand soll über das bei Hochzeiten zu geben übliche Salär eine 
Bezahlung nehmen, aber wenn jemand aus freiem Willen dazu bewogen wird, 
mehr zu spenden, soll es erlaubt sein, das anzunehmen.

6. Wenn jemand von den armen Einwohnern keinen Brautbitter finden 
sollte, ist der Wirt gehalten, gegen Zahlung von 8 Polturen einem solchen 
einen Brautbitter zu bestellen und zu stellen.

Actum in Senatu Debrecinensi, 18. Januarii 1695. Nos N. Iudex et 
Senatus Civitatis Debreczin. *

Anno 1696. die 9. in Senatu.
7. Damit aber die bisherigen Unzukömmlichkeiten vermieden werden 

beim Aufgebot, soll der Brautbitter seine Sache so einrichten, dass er Samstag 
nach dem Mittagsläuten sogleich dort beim Hause der Herrn Prediger sei, 
damit nicht einmal der eine, ein anderesmal der andere, der eine früher, der 
andere später, ein anderer nachts Ihre Ehrwürden behelligen. Wer dagegen 
handelt, soll fürderhin bestraft werden; niemand aber soll das Aufgebot von 
Sonntag verschieben.

8. Zur Trauung soll jederman am Mittwoch um 9 Uhr hinaufgehen, wer 
später kommt, kommt vergebens.

9. Das Jungfernborten-Lösegeld wird hinfüro aufgehoben, niemand soll 
der Braut die Borten nehmen, und wer sie ihr nimmt, soll sie nach der 
Gepflogenheit ohne Lösegeld zurückgeben, und in wie viel er mit dem Haus­
wirt handeleins geworden, mit der Bezahlung soll er sich begnügen.

10. Wenn aber irgend ein Mann nach seiner Convention nicht zahlen 
will, soll er vor den Magistrat geladen werden, und soll mit ihm die Bezah­
lung geordnet werden.

11. Jeder von den Brautbittern soll die gute Ordnung und Brauch der 
Gesellschaft in jeder seiner Verwendung einhalten, ansonsten es dem Wirt 
zusteht, ihn kraft des Punktes 4. bis zum limitierten Poenale zu bestrafen.

Per Jur. Notarium. Mitgeteilt von A. Herrmann.
(Schluss folgt.)

Deutsche Volkslieder

1.
Das an Bergeri auf, 
Und das and’re wieder a, 
Geh leich ma dei Derndel, 
Das mei is nit da.

Das Derndel ausleichen, 
Das wär ma schon recht, 
Aber du tat’s ma’s verwüsten, 
Dass i’s nimma mecht.

t) dir es.

und Reime aus Ofen 
(Budapest.)

2. 
Schatzerl bist harb, 
Oder kennst mi nit, 
Oder is das dei Fenster nit?
I’ bin nit harb, 
I’ kenn di schon, 
Du hast an Bausch, i’ siach da’s’) an. 
P hab an Bausch, 
Du siachst ma’s an, 
Und i’ geh z’Haus, bin do a Mann.
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3.
Das Liaserl is mei anzig’s Leben, 
Das wasz das Liaserl wohl;
Sie hat ma ihra Kladerl geb’n, 
Dass' i' ihr’s nahen soll.
Und wann mei liabs Liaserl tat sterben, 
Wer wird wohl ihra Kladerl erben ? 
Oh Pein, oh Qual, oh Not!
Da wein i’ mi zu todt.

4.
Maderl steh auf, 
Leg’s Kiderl an, 
Die Fuhrleid sein drauss, 
Sie fürdern') schon!
Ei lass sie fürdern, 
Wie sie wölln, 
Sie solln die Ross 
Im Stall einstelln.

5.
In mein Syrup-heferl 
War a Frauenkäferl.
I hab’s aussa g’nomma 
Und schleck’s ab.
Und vor dera Jausen 
Tuat’s ma heut no grausen, 
S’ war ka Frauenkäferl, 
S’ war a Schwab!

6.
Kellner! Umaspringen! 
Mir a Bier bringen!
Nur ka’ sauers Gschlader 
Stellt’s ma für!
Wirst di’ tani2) packen 
Mit der Lamlacken!
Gscherder3) Pudelkopf!
Is das a’ Bier ?

7.
Du mei’ liaber Guader: 
Du mei’ Stiefbruader! 
Kriegst den Astaubbesen, 
Wast das eh 1 
Und der Schwiegervater 
Kriegt den alten Kater, 
Und die Schwiegermutter 
Viele Flöh’.

8.
Mirl mach’s Türl zua, 
S’ kommt da Zigeinabua, 
Nimmt di bei deina Hand, 
Führt di in’s Zigeinaland, 
Schneidt deine Wangeri aus, 
Macht a paar Patscherl draus.

9.
(Tagelied.)

Hat’s ans g’schlagn, hat’s zwag’schlagn 
Schlagt’s halba vieri,
Muass i’ aufstehn, muass i’ hamgehn, 
Pfüat di Gott, mei Liabi!

10.
Sagt die Ahn’l, Ahn’l4) 
Zu dem Ahn’l, Ahn’l,5) 
Soll Spanl-anl8) z'sammklauben; 
Nimmt der Ahn’l, Ahn’l 
Ein Spanl-anl, 
Schlagt die Ahn’l, Ahn’l 
Auf d’Hauben.

11.
Wart Büaberl, wart, wart, 
I’ geh ja gar hart.
Meine Schüacherl san hal,7) 
I’ fall allawal.

12.
Mariandl is so guat, 
Mariandl is so treu, 
Bis i’ a halbets Knödel iss, 
Daweil isst sie schon drei.

13.
Eisenbahn, Eisenbahn, 
Locomotiv;
Wann i’ a schöns Maderl siach, 
Mach i’ an Pfiff!

14.
Dort drunten im Graben 
Da tanzen die Schwaben, 
Bei der kleinen Geigei,8) 
Bei der grossen Bumburri.

15.
Dort droben am Bergeri, 
Wo der Kukuk schön singt, 
Dort tanzt der Herr Pfarrer, 
Dass die Kutten umspringt.

’) füttern — a) weg — s) geschorner — Grossmutter — 5) Grossvater — 8) Späne 
.(das zweite anl ist aus rhythmischen Gründen angefügt) — ’) schlüpfrig — 8) Geige.
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16.
(Spotttied auf Oebstlerinnen.)

Wabert wir, Wabert wir, 
D’ Buama steig’n auf Kronabir’; 
Lass nur steigen, lass nur steigen, 
Die Wabert wird’s scho abatreiben.

Die Wabert nimmt an Stecken, 
Tuat die Buama schrecken, 
Die Buama fragen nix danach, 
Laufen der Wabert überall nach.
Mitgeteilt von Josefine r. Findczy- Weisz.

Armenisches Marchen aus Siebenbürgen.
Máláohé.

Pándénin timácen g’ánchni irék yodsá márt; gi gánnin u -/osk gi xárnim 
meg pánvori mé héd.

— Hástád márt is, u tér ámené chis páni ez khu cerácéd vérá ?
— Chim unáchi dolváth!
.Entune ales éz si irék-hárur ozkin phéch, sá chi bedk e mezig; meg 

dárén mé vérá jéd bi vidsáris. Párov.
Gárnu snorhágalulheámp éz oskéstáné, ergus gi pho/e u éz inegálonk 

kél/árgin pástré khénárin mec gi téne; gi kéne hác u mis u teb i dun gethá. 
Pájc mésin foduné meg hábésdáchogh thérchuh mé gi modigná, gi -/éle éz 
kélyárgé u gi théri. Dun g’ethá bás-yésádz márlé áránc bás-/és — més-/uL 
G’áse géngáné, the inchbes khálile. Pánov gi náji ásor edevánc ál éz ién u 
éz éndáneáché ámen-dvur háché. Meg dárén mé vérá nujn yodsá mártiké 
álvés pándénin timác in.

— Sád is vástégi mjér éstégové?
Gi bádme báronnun, the . . .
— Hős e ozgá irék hárur oski, médig árá éstéginé; meg dárén mé vérá 

álvés ástin bi khálink.
Snorhágál gu-ká; ergu oskov gi'kéne gérágur, khurash. Dun g’ethá, 

pájc génigé duné che; gi báhe éz oskéstáné fogkov séngin mec u inkhé jéd 
g’ethá pánduné. Dun g’uká génigmárté — pájc éhide the pá/té dunn eghile 
— u gi dzáye éz féghé séngovén istovové meg odár sábondéúmé éz ov hédé 
perile. Irguné dun g’uká erigmárté.

— De génig, himbig unink bol bán, duvile Ástvádz.
— Uy e ? .
Ás hácin edév, jérp tun chis egbi duné, dunn khálilim u foghov séngin 

mec erguhárurnésunéuthé oski báhilim.
Génigé gi mári u midju meg sátén mé devánc gárogh e áselu, the 

dzáyile éz foghov sendugé. Ághkhád g’ánchnin oréré. Dárun vérché erigé 
pándénin timác álvé gi hántébi yodsá bárondáché héd.

— Ná tér chis yodsáchi?
Gáse pánvoré, the inc hántébile . . .
— Gi desnum, the khezi ch’okni oskin-árdzáthé, ár ales éz si ináláyé,. 

ájs jéráni báné éz khiéz.
Dun gi dáni. Ájc gárnu zinkhé téráci párégámé.
— Dur indzi éz málá/é; cugé pérnic g’ánim, ánor mód bi sákecnum; 

ánor hámár khezi g’udám. éz árci cugé, inc pérnim ná.
Térácin ozgá or gi pérne ál meg miédz cugmé u /ostumin korá pánvorin 

g’udá. Génigé tánág g’árnu u g’ésbáne éz cugé: neksevin mec meg khármé 
gi kédnu. Erigé gi dsáncná éz báávágán kháré, gi dáni zán oskericin mód; 
khésánházár fiorin kéndévile. Kháré diámánt eghile.
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Himbig nor dun sinechuchile, pándup gánnechuchile, sád gédrédsnér 
várcile. Ágheg kénácile phesán. Báronnéré álvés áje g’árnun zinkhé. Timácnjéré 
g’ele sád snorhágál márté.

— Ástudzo edevánc cezig bárdágán im éz jéránuthiunés. Himbig ájn 
gáchuthián meé im, or éz bárkés sáhové gélám jéd vidsárelu.

— Mink jéd chink éntuni, paje dur ézzán — áámin Ástudzo pháráché.

Das Blei.

Drei reiche Männer gehen an der Fabrik vorüber; sie bleiben stehen 
und lassen sich mit einem Arbeiter in ein Gespräch ein.

— Du bist schon ein gesetzter Mann und arbeitest noch nicht für eigene 
Rechnung?

— Ich hatte kein Glück!
— Nimm also diese dreihundert Dukaten zu leihen, Zinsen brauchen 

wir keine; nach einem Jahre wirst du’s uns zurückerstatten. Gott mit dir!
Er nimmt die Dukaten dankend entgegen, wechselt zwei und tut das 

übrige in die hohe Krämpe seines Hutes, kauft Brot und Fleisch und geht 
nachhause. Aber auf den Geruch des Fleisches naht ihm ein Raubvogel, rafft 
ihm den Hut weg und fliegt davon. Der beschenkte Mann kommt ohne Geschenk 
nachhause, erzählt traurig seiner Frau, wie es ihm ergangen. Auch fürderhin 
erwirbt er mit Arbeit das tägliche Brot für sich und seine Familie. Nach 
einem Jahre sind dieselben reichen Männer wieder vor der Fabrik.

— Hast du mit unserm Geld viel gewonnen?
Er erzählt den Herren, dass ....
— Hier sind andre dreihundert Dukaten; gib acht aufs Geld; nach 

einem Jahre werden wir wieder herkommen.
Er bedankt sich; um zwei Dukaten kauft er Speise, Kleidung, Er kommt 

nachhause, aber seine Frau ist nicht zuhause; er verbirgt die Dukaten in 
der Aschenlade und geht in die Fabrik zurück. Die Frau kommt nachhause, 
weiss aber nicht, dass ihr Mann da war — und verkauft die Asche sammt der 
Lade einem fremden Seifensieder, den sie mit sich gebracht hatte. Abends 
kommt der Mann nachhause.

Nun Frau, jetzt haben wir Geld genug, Gott hat uns gegeben!
— Wo ist’s ?
— Heut nachmittags, als du nicht zuhause warst, war ich hier und 

verbarg in die Aschenlade 298 Dukaten.
Die Frau wird ohnmächtig und ist erst in einer Stunde im stände zu 

sagen, dass sie die Aschentruhe verkauft hat. In Armut gehen die Tage dahin. 
Am Ende des Jahres begegnet der Mann vor der Fabrik wieder den reichen 
Herren.

— Bist du also noch immer nicht reich geworden ?
Der Arbeiter berichtet, was geschehen ist.

Ich sehe, dass dir Gold und Silber nichts hilft; nimm dies Blei, 
es wird dich glücklich machen.

Er nimmt es mit nachhause. Sein benachbarter Freund besucht ihn.
— Gib mir das Blei; ich mache ein Fischnetz, dazu will ich es ver­

wenden ; ich gebe dir dafür den ersten Fisch, den ich fangen werde.
Der Nachbar fängt andern Tags einen Fisch und gibt ihn seinem Ver­

sprechen gemäss dem Arbeiter, seine Frau nimmt ein Meser vor und tödtet 
den Fisch: in seinem Innern findet sie einen Stein. Der Mann erkennt den 
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Edelstein und trägt ihn zum Goldschmied; er erhielt 20.000 Gulden dafür. 
Der Stein war ein Diamant.

Nun lässt er ein neues Haus bauen, eine Fabrik errichten, dingt viele 
Gehilfen. Das Gewerbe geht gut. Die Herren besuchen ihn wieder. Der 
überaus dankbare Mann geht ihnen entgegen

— Nächst Gott verdanke ich euch mein Glück. Jetzt bin ich in der Lage, 
dass ich euch meine Schuld mitsammt den Zinsen zurückzahlen kann.

— Wir nehmen das nicht zurück, sondern gib es — der Kirche, wende 
es zur Ehre Gottes an. * * *

Wenn auf deiner bisherigen Lebensbahn deine mühevolle Arbeit dich zu 
keinem materiellen Erfolg gelangen liess, wende eins am Rad des Glückes: 
beginn’ etwas anderes, und du wirst Glück haben.

Szamosujvär. Mitgeteilt von Kristof Szonyott.

Die Ethnographie auf der JVIillenniums-Ausstellung.
Resultate. Wir worden noch Gelegenheit haben, die ethnographischen Momente 

der Ausstellung eingehend zu besprechen. Hier wollen wir nur auf einzelnes von beson­
derer Wichtigkeit hinweisen. Die eminent ethnographischen, unschätzbaren Collectionen 
aus dem Hirten- und Fischerleben sind für das ung. ethnogr. Museum gesichert, ebenso 
die Jagd-Abteilung. Zu bedauern ist, dass die vierte Urbeschäftigung, welche unserm 
Lande den Stempel eines Agrikulturstaates verleiht, der Ackerbau, nicht in ähnlicher 
Weise, in der historischen Entwicklung seiner Geräte dgl. veranschaulicht wurde. — 
Geplant war eine tunlichst vollständige Sammlung von Hausgeräten, besonders alten 
und primitiven, ethnographischen Charakters. Dr. Jankó brachte eine reiche Collection 
zusammen, die aber hauptsächlich wegen Raummangels nicht zur Ausstellung gelangte 
und nun einige Säle des ethnogr. Museums füllt. Das Ausstellungsdorf stellt in seinen 
Bauernhöfen manche interessante Gestalt des heimischen Gewohnheitsbautes dar, bietet 
aber kein schematisches Bild der Bauernhaustypen in Ungarn. Die Häuser des Ausstel­
lungsdorfes werden einzeln verkauft und in kurzem fortgeschafft. Es ist wirklich schade, 
dass das Dorf in seiner Gesammtheit nicht erhalten bleibt, als Hauptobject, aber auch 
Unterbringungsraum eines ung. ethnogr. Museums. Irgend ein Vergnügungsetablissement 
oder eine Sommerfrischen-Unternehmung sollte das ganze Dorf kaufen und es an einem 
geeigneten Orte aufstellen. Die innere Einrichtung der Bauernhäuser liess in Hinsicht 
auf Realität einiges zu wünschen übrig, aber auch so repräsentiert sie ein gar bedeu­
tendes Stück heimischer Object-Ethnographie, welches dem Lande unbedingt und um 
jeden Preis erhalten werden muss. Die officiellen Schritte sind diesbezüglich getan 
worden, aber noch ist die Erwerbung nicht gesichert. Ein energisches Eingreifen ist 
dringend erforderlich. — Im Pavillon der Hausindustrie und in anderen Räumen, be­
sonders in den Verkaufsbuden um die Kirche und in der Agrikulturhalle, sind viele 
wertvolle Erzeugnisse des Hausfleisses unseres Volkes aufgespeichert, aber die Aus­
stellung bot kein übersichtliches anschauliches Bild unserer Volksindustrie und Kunst. 
Auf diesen Gebiete erscheint eine das ganze Land umfassende, planmässige, einheit­
liche Action erwünscht, wobei die ethnographischen Momente, welche indirect auch die 
wirtschaftlichen bedingen, zur gehörigen Geltung zu bringen wären. In allen Abtei­
lungen der Ausstellung finden sich überdies einzelne Gegenstände, die für heimische 
Volkskunde wichtig oder doch interessant sind, und die in natura oder in einer Nach­
oder Abbildung für das ungarische ethnographische Museum geborgen werden sollten. 
Im allgemeinen bekundete sich ein reges Interesse für die ethnographischen Teile der 
Ausstellung. Leider blieb der Besuch aus dem Auslande unter den Erwartungen zurück.

Das Personal der XX. (ethnographischen) Gruppe der Ausstellung. SectionscomM: 
Ehren-Präsident Graf Eugen Zichy. Präs. Géza Batthyány. Stellvertr. Eugen Radisits. 
I. "Untergruppe (Ethnographie): Vicepräsident Gr. Géza Kuun. Stellvert. Camill Fittier, 
Anton Herrmann. Referenten: Josef Huszka, Ludwig Katona. II. Untergruppe (Haus­
industrie): Präs. Emil Abonyi. Referenten: Dr. J. Kovács, Josef Szterényi. Von den 
Gruppenmitgliedern beschäftigen sich mit Volkskunde: Otto Herman, Paul Hoitsy, 
Dr. Johann Jankó, Maurus Jókai, Ludwig Kálmán, Theodor Lehóczky, Dr Karl Pápai (J), 
Zoltán Péterffy, Baron Béla Radvánszky, Dr. Ladislaus Réthy, Stefan Téglás, Johann 



113

Xantus (f), Gruppencommissäre: Stellvertr. Präsident Eugen Radisits. Mitglieder: Anton 
Herrmann, Josef Huszka, Dr. Johann Jankó, Dr. Julius Kovács, Dr. Aladar Návay, 
Zoltán J. Péterffy, Karl Ráth, Dr. Johann Szendrei, Josef Szterényi. Jury der Gruppe 
XX. A. Ethnographie und Hausindustrie. Präsident Emil Abonyi, Vicepräsident Karl Ráth, 
Referent Zoltán Jágócsi-Péterffy. Ernannte Mitglieder: E. Abonyi, Eugen Deil, J. Fodor, 
Frau Alexander Hegedüs, Anton Herrmann, J. Huszka, Dr. Johann Jankó, Sigm. Kubinyi, 
Z. Péterffy, K. Ráth. — Kroatische Abteilung: XX. Hausindustrie : Juroren: Hermann Bollé, 
Dr. Milan Kresié, August Pisa'ié, Witwe Dr. Karl Herich, Dr. Johann Szendrey. — 
Bosmsch-herzegovinische Jury: Präsident Eduard Ritter v. Horovitz, Vicepräsident Kon­
stantin Hörmann ; T. Petraki Petrovié, Mujaga Mehmedovic, Baron Karl Redwitz.

Ihre Majestät die Königin von Ungarn könnte Jedem als leuchtendes Beispiel dafür 
dienen, wie man die heimische Industrie fördern und unterstützen muss. Ihre Majestät 
besitzt bekanntlich in der Nähe von Wien eine kleine Meierei, und hat nun beschlossen, 
die Wohnräume des Meiereigebäudes durchaus mit ungarischen Einrichtungsstücken zu 
versehen, und sie hat hiedurch einen neuerlichen Beweis jener Vorliebe für die Erzeug­
nisse der ungarischen Hausindustrie gegeben, die sie während der ganzen Dauer der 
Ausstellungszeit und auch früher schon bekundet hat. Frau Ida v. Ferenczy liess eine 
grosse Zahl ungarischer Sachen in die Ofner Burg schaffen, damit die Königin ihre 
Auswahl treffe. Ihre Majestät wählte denn auch sehr viel von den bereits in der Aus­
stellung besichtigten Gegenständen aus. So z. B. Kalotaszeger Varrottas-Arbeiten aus 
der Collection der Frau Gyarmathy, eine in Rot gehaltene ungarische Bauerneinrich­
tung, zahlreiches Glas-Service, Teppiche und Polster, Torontáler Provenienz ; aus der 
grossen Industriehalle ein rotgeblumtes Tischgeschirr, sowie Kaffee- und Theeservice ; 
dann kaufte Ihre Majestät für ihre kleine Küche in der Meierei Kochtöpfe für die 
Zubereitung von Gulyásfleisch, Eisentöpfe, Backmulden für ungarisch zubereiteten Kuchen, 
ferner aus dem Ungarischen Handelsmuseum stammende zahllose Krüge und Krüglein. 
Für ihre Enkelkinder kaufte die Königin ungarische Bauernbänke und Stühlchen. In 
der kroatischen Ausstellungshalle erstand die Königin zahlreiche Teppiche, und im 
bosnischen Pavillon, aus dessen reichem Inhalte die hohe Frau schon so manchen Ein­
kauf gemacht, wurden diesmal diverse Seidenstoffe gekauft.

Erzherzogin Isabella ist die Protrctorin des Frauenvereines zur Unterstützung der 
Stickerei-Hausindustrie in Pozsony und Umgebung, dessen prachtvolle Arbeiten in dem 
Hausindustrie-Pavillon der Ausstellung mit Recht allgemein bewundert wurden. Es ist 
zu hoffen, dass die hohe Protectorin die edlen Bestrebungen des Vereinsauch fürder­
hin wirksam fördern wird.

Otto Herman’s Auszelch iung. Die ausländischen Mitglieder der Jury der historischen 
Hauptgruppe der Millenniums-Ausstellung fanden sich bewogen, an Otto Herman fol­
gendes Schreiben zu richten: Hochgeehrter Herr I Es war nicht möglich, Ihnen, als 
einem Mitglied der Jury, für Ihre Sammlung von Instrumenten der Urbeschäftigungen 
eine Auszeichnung zu votiren. Wir dürfen sagen, dass Ihre Stellung innerhalb der 
wissenschaftlichen Forschung so hoch normirt ist, dass es einer formalen Auszeichnung 
nicht bedarf; Sie haben auch Sorge getragen, dass Ihre Sammlungen Ihrem Vaterlande 
zu Gebote stehen und erhalten bleiben. Uns aber, den vom Auslande hinzutretenden 
Mitgliedern der Jury, bereitete die Ausstellung Ihrer Sammlung eine Enthüllung, und 
wir möchten nicht von hier scheiden, ohne Ihnen unsere höchste Bewunderung für Ihr 
Werk ausgesprochen zu haben. In geradezu vorbildlicher Weise sind hier die Reste 
einer Kultur erhalten, die im Verschwinden ist. Dieses unscheinbare, aber für die Ent­
wicklungsgeschichte der Menschheit unvergleichlich wichtige Material in seiner Bedeu­
tung richtig erkannt, mit so viel Einsicht und patriotischer Liebe festgehalten zu haben, 
betrachten wir als eine der glänzendsten Leistungen dieser an Ehren so reichen histori­
schen Ausstellung und schätzen uns glücklich, uns in der Verehrung Ihrer Arbeit Ihren 
Landsleuten anschliessen zu dürfen, in der Hoffnung, dass es Ihnen vergönnt sein möge, 
Ihr grosses Werk weiter zu fördern, und dass es uns beschieden sein möge, die Anre­
gungen, die wir durch Sie empfangen haben, fruchtbringend weiter zu tragen. Buda­
pest, 6. Oktober 1896. Dr. 0. Finsch, Delmenhorst. J. Lessing, Berlin. H. M. Cundall, 
London. St. Schnütgen, Köln. Wendelin Boeheim, Wien. L. Delamarre-Didot, Paris. 
Thewalt, Köln. Gaston Le Breton, Rouen. F. Bluntschli, Zürich. Dr. W. Neumann, Wien. 
R. Dieterich, Wien. Ete Lair, Paris. E. Reussens, Louvain

Auszeichnungen anlässlich der Ausstellung. Für Verdienste, welche die Volks­
kunde betreffen, erhielten: Otto Herman (Hirtenleben und Fischerei) allerhöchste 
Anerkennung; Camillus Fittier (Bauernhäuser) Ritterkreuz des Franz-Josef-Ordens; 
Dr. Julius Kovács (Ansstellungsdorf) Titel eines königl. Rates. Wir vermissen bisher 
die Auszeichnung des Grafen Eugen Zichy (kaukasische Ausstellung), Géza Nagy (Jagd), 
Dr. Johann Jankó (Ausstellungsdorf), Josef Huszka.



114

Frau S. v. Gyarmathy, die ausgezeichnete Schriftstellerin, die verdienstvolle Be­
gründerin der Renaissance der Kalotaszeger Volksstickerei, einer der schönsten, höchsten 
Blüten ungarischer Volkskunst, ist seitens der königlichen Familie anlässlich der Aus­
stellung besonderer Auszeichnungen teilhaftig geworden. Die Königin und fast alle Erz­
herzoginnen machten wiederholt Einkäufe in dem unter dem Protectorat der Fr. v. Gyar­
mathy stehenden Laden, wobei besonders die ungarische Gesellschafterin der Königin 
die echten und originalen Kalotaszeger Stickereien ganz nachdrücklich von gewissen 
anderswo feilgebotenen minderwertigen Nachahmungen unterschied. Auch Prof. Dr. 
R. Virchow erwarb hier einige Gyarmathy-sche Stickereien. — Auch gegenüber dem 
unlängst erschienenen Prachtwerke der Frau v. Gyarmathy über Kalotaszeg und 
seine Volksstickerei bekundete man allerhöchsten Ortes ein lebhaftes Interesse ; die 
Königin und die Erzherzoginnen bestellten Prachtexemplare des Werkes. (10 fl., zu wohl­
tätigen Zwecken bestimmt.) Besonders seitens der der Verfasserin seit langem in huld­
voller Freundschaft gewogenen Familie des Erzherzogs Josef wurde Frau v. Gyarmathy 
für ihr Buch mit sinnigen Angebinden und anerkennenden Aeusserungen ausgezeichnet. 
Dem gegenüber mag es allgemein befremden, dass die rühmlichst bekannte Schöpferin 
dieser durch sie weltberühmten heimischen Volksindustrie weder das Anerkennungs­
diplom der Ausstellung, noch die golderte Medaille erhalten hat. Wahrscheinlich ist ihr 
eine besondere allerhöchste Auszeichnung zugedacht.

Volksgewebe der Székler und Csángó in Siebenbürgen, sehr geschmackvoll und 
dauerhaft, dabei überaus billig, fanden in der Ausstellung guten Absatz und sind auch 
nach Schluss derselben zu beziehen, u. zw. die Székler von der Székler Weberei in 
Maros-Vásárhely (Frl. Katinka Ávéd und Marie Papp) und die Csángógewebe von der Frau 
Johann Sipos in Csernátfalu, (Comitat Brassó).

Josef Huszka hat für die Goldberger-sche Kattundruck- und Färbe-Fabrik in Buda­
pest eine Serie von sehr gelungenen, prächtigen Dessinmustern aus ungarischen Moti­
ven componiert. Die mit diesen Mustern versehenen ausgezeichneten Kattuns erregten 
in der Ausstellung Aufsehen und haben alle Aussicht, auch im Auslande in Mode zu 
kommen ; von ungarischen Frauen sollen sie jedenfalls bevorzugt werden. Der II. Haupt­
eingang der Ausstellung, ein mächtiges Székler-Tor, ist vom Prof. Huszka entworfen 
worden, der auch einige Säle der historischen Ausstellung in ungarischem Stil gemalt bat.

Matyó-Hochzeit Im Ausstellungsdorfe hielten am 8. September Leute aus Mezőkövesd 
im Comitat Borsód eine Hochzeit. Nach der bürgerlichen Trauung und kirchlichen Ein­
segnung gab es ein frohes Fest mit Tanz, wobei volkstümliche ländliche Ringlstritzel 
verteilt wurden. Das stramme, dralle Volk, besonders die ganz junge Braut mit ihrem 
hochragenden Kopfputz, erregte lebhaftes Interesse. Einige Hochzeiten, deren Abhaltung 
im Ausstellungsdorfe geplant war, mussten unvorhergesehener Hindernisse wegen unter­
bleiben

Unterbringung des ethnographischen Museums. Die provisorisch in einem Zinshause 
untergebrachten Räume der ethnographischen Abteilung des ung. National-Museums sind 
überfüllt. Nun soll noch die Einrichtung der meisten Häuser des Ausstellungsdorfes 
dazukommen. Es wird geplant, diese Sammlung vorläufig in einem Gebäude der histo­
rischen Ausstellung zu unterbringen, bis ein entsprechendes Museum geschaffen würde. 
Es wäre erwünscht, dass möglichst bald ein vernünftiger Entschluss gefasst werde.

Ös-Budavára (Das alte Ofen). Nach dem Vorbilde von Alt-Wien, Alt-Prag, war 
auch mit der ung. Millennalausstellung ein Vergnügungsort im grossen Stile verbunden, 
welcher architektonisch sehr sehenswert ist und für Volkskunde manches Interessante 
darbot (schlafende Fakire, tanzende und heulende Derwische, Harem, orientalisches 
Volksleben, albanesische Zigeuner, italienische Volkssänger, Volkstänze, Aufzüge, Bauern­
theater u. s. w.). Uns sagte am meisten Serli’s Gesellschaft zu, eine Musikkapelle mit 
gemischtem Chor und Solosängern, die eine grosse Menge besonders älterer ungarischer 
Musikweisen wirkungsvoll zum Vortrage brachten. Diese Kapelle wäre übrigens auch 
in der Ausstellung selber sehr am Platze und für dieselbe eine nicht unbedeutende 
Attraction gewesen. Es hätten da systematisch historische Concerte ungarischer Musik 
veranstaltet werden sollen, etwa nach Káldy’s Vorbild.

Die ethnographische Missionsausstellung, über die wir in dieser Zeitschrift (V. S. 
32—35.) berichtet haben, ist am 7. Juni durch die Kronprinzessinwitwo Erzherzogin 
Stefanie feierlich eröffnet worden und erfreute sich am 27. Oktober des Besuches Sr. Majestät 
des Königs. Beide allerhöchste Gäste wurden durch Alexander Wekerle, den Präsidenten 
dös die Ausstellung veranstaltenden Comités zur Erbauung der Rudolf-Votivkirche in 
Kispest, empfangen, und durch den Director der Ausstellung, Dr. Johann Jankó geleitet, 
der mit erklärenden Erläuterungen diente. Die allerhöchsten Besucher interessierten sich 
lebhaft für die Objecte der Ausstellung, würdigten den grossen Wert derselben und 
verliehen dem Wunsche Ausdruck, dass dieselben der Oeffentlichkeit erhalten werden. — 
Die Anschaffung der Ausstellung für das ungarische Museum für Völkerkunde scheint 
gesichert zu sein.



Statistische Litteratur.
Militärstatistisches Jahrbuch der österreichisch-ungarischen Monarchie über das Jahr 

1894. Im Jahre 1894 waren in der österreichisch-ungarischen Monarchie 823.844 Stellungs­
pflichtige. Von diesen erschienen tatsächlich blos 757 027 zur Stellung, so dass 66.817,. 
das ist 82 per Mille, stellungsflüchtig wurden. Diese an und für sich schon recht traurige 
Tatsache wird noch bedenklicher, wenn man die Verhältnisse der früheren Jahre (1892 
blos 80 per Mille, 1893 8l per Mille) damit vergleicht und daraus ersieht, dass das schlechte 
Beispiel immer weiter um sieh gTeift. Krain mit 120 per Mille, Galizien mit 106 per 
Mille, die Bukowina mit 95 per Mille, Ungarn mit 96 per Mille und Kroatien und 
Slavonien mit 118 per Mille zeigen ein stetiges Anwachsen der Ziffer der StellungB- 
flüehtlinge. Speziell in den Ländern der ungarischen Krone finden wir 1892 93 per 
Mille, 1893 schon 97 per Mille und 1894 bereits 99 per Mille. Dass hiebei jedoch nicht 
Unlust zum Waffendienste, sondern ungünstige Erwerbsverhältnisse und schwierige 
Existenzbedingungen die Hauptursache bilden, geht aus der Tatsache hervor, dass die 
Militärbezirke Budapest und Temesvár recht günstige Ergebnisse aufweisen, während 
Kassa alljährlich mehr zurückgellt. Während beispielsweise in Szolnok von je 1000 
zur Stellung Berufenen nur 15 nicht erschienen, waren in Eperjes 416, in Ungvár sogar 
438 nicht aufzufinden. Wie schwierig muss sich der Existenzkampf in jenen Gegenden 
gestaltet haben, wenn fast jeder zweite Mann der Heimat den Rücken kehrt und dadurch 
nicht nur der Armee, sondern auch dem Vaterlande Hunderte kräftige arbeitsfähige 
Arme entzogen werden. Diese stummen Zahlen reden eine recht deutliche Sprache 
und es wäre eine verdienstliche Arbeit für Nationalökonomen, in diesen Gegenden auf 
Mittel zur Besserung zu sinnen. Einigen Trost gegenüber diesen Schattenseiten gewähren 
die von Jahr zu Jahr günstiger werdenden Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung. Die 
intensive Aufmerksamkeit, welche man seit längerer Zeit schon der körperlichen Ent­
wicklung der Jugend widmete, beginnt langsam segensreiche Früchte zu tragen. 1892 
waren 224 per Mille, 1893 251 per Mille und 1894 282 per Mille der ärztlich Untersuchten 
zum Waffendienste tauglich. Im Ganzen wurden 214.411 Mann assentirt, 1893 blos 
187.159 und 1892 171.310 und participierten sämmtliehe Militärbezirke mit Ausnahme 
Wiens an dieser stufenweisen Besserung. Die gesundesten und kräftigsten Wehrpflich­
tigen entsendete Szabadka (Maria-Theresiopel — Infanterie-Regiment Nr. 86) mit 586 
per Mille Tauglichen; dann kommt Székely-Udvarhely mit 462 per Mille, Békós-Csaba 
mit 398 per Mille, Eperjes mit 376 per Mille, Maros-Vásárhely mit 312 per Mille u. s. w.; 
am ungünstigsten steht der Ergänzungsbezirk des Infanterie-Regiments Nr. 49 mit 162 
per Mille. Unter den Assentirten befanden sich 33.150 Mindertaugliche, und zwar die 
Meisten aus Galizien, die Wenigsten aus Eszék in Kroatien. Von den Assentirten 
entfielen 146 per Mille der Gesammtzahl auf Leute kleinen Schlages (153—160 Centiméter) 
und lieferten die Bezirke Kassa und Temesvár hievon das Hauptcontingent. Die grössten 
Leute besitzt Zara, wo 594 per Mille aller Assentirten über 171 Centiméter gross waren. 
Die Statistik zeigt, dass die Tauglichkeit mit der Zunahme der Körpergrösse von 
153—175 Centiméter steigt und bei den grösseren Staturen wieder merklich abfällt. 
Budapest, welches im Vorjahre verhältnismässig die meisten Assentirten hatte, trat heuer 
diesen Vorrang an Nagy-Szeben ab, lieferte aber, wie Temesvár und Innsbruck, noch 
immer mehr Assentirte, als für den Durchschnitt der Monarchie berechnet wurde, während 
Josefstadt, Krakau, Pozsony, Lemberg und Kassa weit darunter blieben. Zieht man die 
einzelnen Staatsgebiete in Betracht, so ergibt sich, dass die Länder der ungarischen 
Krone in allen drei Jahren weit günstigereVerhältnisse nachgewiesen haben, als die im 
Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder. Von den 214.411 Assentirten befanden 
sich 101.778 Rekruten in der ersten Altersklasse, das heisst 474 per Mille gegen 444 
per Mille des Vorjahres. An diesem günstigen Tauglichkeitsverhältnis participiert in 
erster Linie der Militär-Territorialbezirk Budapest. Andererseits zeigt die Statistik, dass 
die körperliche Entwicklung unserer Bevölkerung auch im 22., ja selbst im 23. Jahre 
noch eine recht bedeutende ist, und liefern speciell die Untersuchungen der eingereihten
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Mannschaften während ihrer Dienstzeit hochinteressantes und wichtiges Material in dieser 
Beziehung.. Am auffallendsten tritt dies in den Militärbezirken Zara, Przemysl und Kassa 
zu Tage. Ob dies nicht in der kümmerlichen Ernährung der Bevölkerung liegt ? ! Eine 
•erfreuliche 1 esserung bezüglich der Schulbildung der Rekruten zeigt sich in den Bezirken 
Budapest, Zágráb, Nagy-Szeben, Zara, Prag, Josefstadt und Krakau. Welch grelle 
Gegensätze jedoch auf ganz kleinem Raume auch hier zu finden sind, zeigt der Militär- 
Territorialbezirk Nagy-Szeben, wo das Infanterie-Regiment Nr. 21 in Hermannstadt nur 
241 per Mille, Nr. 82 in Székely-Udvarhely hingegen 959 per Mille Rekruten mit Schul­
bildung besitzt. In ganz Ungarn hat nur das Infanterie-Regiment Nr. 76 Sopron) keinen 
Rekruten ohne Schulbildung. Die ungünstigsten VorbildungsVerhältnisse bieten, wie 

¡alljährlich, Dalmatien und die Bukowina. Von den 756.100 Stellungspflichtigen wurden 
395.752 zurückgestellt und 145.937 als waffenunfähig classifieiert oder gelöscht. Auch 
Bier hat sich das Verhältnis günstiger gestaltet, 516 per Mille gegen 529 per Mille, 
respective 179 per Mille gegen 197 per Mille des Vorjahres. Zu dem Befunde „untauglich“ 
hat das Zurückbleiben der körperlichen Entwicklung in weit höherem Grade beigetragen, 
als alle übrigen Gebrechen zusammengenommen. So wurden wegen Körperschwäche 
•von je tausend zur Stellung gelangenden Wehrpflichtigen 463, wegen aller übrigen 
Gebrechen blos 245 zurückgestellt, waffenunfähig classifieiert oder gelöscht. Die meisten 
körperlich Zurückgebliebenen hatte der Ergänzungsbezirk Nr. 69 Székesfehérvár mit 675 
per Mille, die wenigsten Nr. 82 Székely-Udvarhely mit 205 per Mille. Auch hier zeigt 
sich, welch bedeutende Fortschritte die körperliche Entwicklung bei uns noch im 22. 
und 23. Lebensjahre macht. So wurden von den im Jahre 1871 geborenen Stellungs- 
pfliclitigen ärztlich untersucht: in Oesterreich 197.407, in Ungarn 133.642. Von denselben 
wurden wegen Körperschwäche untauglich befunden in der ersten Altersklasse, d. i. im 
Jahre 1892 in Oesterreich 104.110, in Ungarn 67.212; in der zweiten Altersklasse, d. i. 
■im Jahre 1893 in Oesterreich 79.796, in Ungarn 54.293; in der dritten Altersklasse, d. i. 
im Jahre 1894 in Oesterreich 35.726, in Ungarn 30.170. Nach den Nationalitäten betrachtet, 
finden wir die meisten Assentirten bei den Rumänen, dann folgen Kroaten, Magyaren, 
Slovenen. Czechen, Polen, Ruthenen und zuletzt die Deutschen. Der Grösse nach erscheinen 
.zuerst die Slovenen, Kroaten, Czechen, Deutschen, Rumänen, Ungarn, Polen und Ruthenen 
Wegen allgemeiner Körperschwäche wurden die meisten Ruthenen zurückgewiesen, dann 
folgen die Slovenen. Recht erfreuliche Ve hältnisse berichtet uns das statistische Jahrbuch 
.aus Bosnien und der Herzegovina. Steigende Zahl der Wehrpflichtigen, Verminderung 
.der ohnehin auf ein Minimum gesunkenen Stellungsflüchtigen und im Allgemeinen auch 
Besserung der Tauglichkeitsverhältnisse. Zur Stellung waren heuer 34.387 gegen 
•31.511 vom Jahre 1892 einberufen. Hievon fehlten von den ersten drei Altersklassen nur 
.240 Mann, welche ohne Bewilligung von der Stellung wegblieben; ein überaus günstiges 
Besultat, welches nicht allein der Anhänglichkeit des Bosniers an seine vaterländische 
Scholle, sondern wohl auch teilweise den moralischen Errungenschaften der österreichisch- 
imgarischen Verwaltung zugute geschrieben werden muss. Die meisten Stelliingsflüchtlinge 
hat Mostar mit 11 per Mille, dann folgt Sarajevo mit 10 per Mille, Dolnja-Tuzla mit 
8 per Mille und endlich Banjaluka, welches gar keine Stellungsflüchtlinge aufzuweisen 
hatte. Von den Einberufenen wurden 1341, meist aus Familienrücksichten, vom Dienste 
befreit, 2583 wurden assentirt (gegen 2446 im Jahre 1893), das ist 75 per Mille der zur 
Stellung Einberufenen; 17.107 wurden zurückgestellt, 1739 wurden gelöscht und 30 einer 
späteren Entscheidung' Vorbehalten. Der Religion nach tragen die Katholiken und 
Israeliten zu den Assentirten in geringerem Verhältnis bei, als die Mohamedaner und 
Griechen. Die kräftigsten Leute entsendet Mostar, wo trotz der Stelhingsllüchtlinge im 
Jahre 1894 noch 3508 Taugliche verfügbar blieben, während in Dolnja-Tuzla, um das 
Contingent zu decken, beinahe auf alle Stellungspflichtigen gegriffen werden musste. 
Die günstigsten Gesundheitsverhältnisse herrschten im Pozsonyer Corps mit 6'81 per 
Mille, die schlechtesten in Zara mit 11'36 per Mille. Bedeutende Besserung zeigte sich 
in Budapest, Przemysl und Lemberg Nach den Nationalitäten finden wir bei den 
Deutschen: die geringste Abgabe an Heilanstalten, die geringste Sterblichkeit, den 
geringsten täglichen Krankenstand, den geringsten Verlust an Diensttagen und die 

‘kürzeste durchschnittliche Dauer der Erkrankungen. Bei den Magyaren den geringsten 
Krankenzugang, den günstigsten Heilerfolg, jedoch die längste durchschnittliche Dauer 
der Erkrankungen. Bei den Polen: die höchste Sterblichkeit, den höchsten durchschnitt­
lichen Krankenstand und den.grössten Ausfall an Diensttagen. Bei den Ruthenen: den 
höchsten Krankenzugang und die meisten Abgaben an Heilanstalten; bei den Rumänen 
•den ungünstigsten Heilerfolg. • Die Czechen und Kroaten bewegten sich überall in 
mittleren Verhältnissen.

„Statistisches Jahrbuch der Haupt- und Residenzstadt Budapest. I. Jahrgang 1894 . 
vom Vicedirector des communal-statistischen Bureaus Prof. Dr. Gustav Thirring, behandelt 
in streng statistischer Form, also verschieden von der so st üblichen descriptiven Methode,
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die Verhältnisse der Hauptstadt nach allen irgendwie in Betracht kommenden ziffer­
mässig erfassbaren Relationen Um die Eigenartigkeit und Reichhaltigkeit dieses Buches­
erkennen zu lassen, wollen wir die Ueberschriften der siebzehn Abschnitte, in die das- 
Werk eingeteilt ist, mitteilen. Sie lauten: Physikalische Verhältnisse; Topographische- 
Verhältnisse; Gebäude- und Wohnverhältnisse; Ständige Bevölkerung; Populations­
bewegung ; Sanitätswesen ; Urproduction und Besitzverhältnisse ; Industrie, Handek 
und Waaren verkehr ; Communicationswesen ; Creditverhältnisse; Bautätigkeit, öffentliche 
Arbeiten; Approvisionirüng, Consumtion ; Culturelle Verhältnisse ; Wohltätigkeit; Oeffent- 
liche Sicherheit, Feuerlöschwesen; Steuern; Communaler Haushalt.

Entwicklung und Organisation der ungarischen amtlichen Statistik. Am 18. April 1 J. 
waren es 25 Jahre, dass Se. Majestät der König das Geschäfts-Normativ des ungarischen 
statistischen Landesbureaus genehmigte und so ein selbständiges Amt zur Verseilung 
der Agenden def amtlichen Statistik Ungarns ins Leben rief. Das 25jährige Jubiläum 
des Bestandes des ungarischen statistischen Amtes fällt demnach mit der Millenniums- 
Feier zusammen. Das königl. ungar. statistische Bureau wollte in, diesem aus doppelten 
Gründen denkwürdigen Zeitpunkte gleichsam einen Grenzstein zur Bezeichnung der 
bisherigen Entwicklung der ungarischen amtlichen Statistik stellen und liess durch 
Gustav Bokor die Geschichte dieses Amtes schreiben und publiciert dieses Buch in der 
Reihe ihrer Editionen. Das Werk beschränkt sich jedoch nicht auf die viertelhundert­
jährige Geschichte des statistischen Amtes, sondern beleuchtet die Entwicklung unserer 
amtlichen Statistik von den ersten Anfängen bis zur heutigen hoch entwickelten Orga­
nisation. Vor dem Jahre 1848 hat es eine amtliche Statistik in Ungarn eigentlich nicht 
gegeben. Das im Jahre 1848 vom Minister des Innern 1 áron Szemere ins Leben gerufene- 
statistische Amt, an dessen Spitze Alexius Fényes gestellt wurde, konnte in Eolge der 
eingetretenen politischen Wirren nur kurze Zeit wirken. Dann kam das absolute Regime- 
mit seinen zu weit getriebenen Datensammlungen. . Gleichsam zur Contrôle und zur 
Ergänzung dieser Sammlungen setzte die Akademie der Wiss, im Jahre 1860 eine statistische 
Commission ein. Mitglieder derselben waren: An ton Csengery, Graf Emil Dessewffy, 
Ladislaus Korizmics, Johann Hunfalvy,: Alexander Kőnek, Melchior Lónyay, Julius Kautz, 
und andere. Erst nach Ernennung des zweiten verantwortlichen Ministeriums wurde- 
eine selbständige statistische Section ins Leben gerufen. Der damalige Minister für 
Ackerbau, Gewerbe und Handel, Stefan Gorove, acceptierte das von Carl Keleti aus­
gearbeitete Memorandum zur Organisation der Section und betraute Keleti auch mit der 
Leitung dieser Section, welcher ein „statistischer Rat“ beigegeben wurde. Erst auf 
Vorschlag Szlävy’s, im Jahre 1871. wurde die section in ein selbständiges Amt umge­
wandelt. dessen Director Carl Keleti blieb. Das Buch erzählt dann die mannigfachen 
Schwierigkeiten, mit welchen das Amt zu kämpfen hatte. Die Epoche 1873—1879 war 
für dasselbe eine wahre Hungerperiode. Doch es arbeitete unverdrossen weiter und 
gerade in jene Epoche fällt der IX. internationale statistische Congress, welcher bekanntlich 
in Budapest im Herbst des Jahres 1876 abgehalten wurde. Sowohl in der Vorbereitung 
des Congresses, als bei denVerhandlungen desselben spielte die amtliche Statistik Ungarns 
eine sehr rühmliche, von der gesammten europäischen Gelehrtenwelt anerkannte Rolle. 
Im weiteren Verlaufe bespricht das Buch die Mängel unserer mit Oesterreich gemein­
samen Eisenbahn-Statistik, die Technik der Waarenverkehrs-Statistik und erwähnt die 
in der Hauptstadt und in Fiume errichteten ständigen Exposituren zur Contrôle der 
richtigen Waaren-Declarationen. Solche Exposituren sollen noch in anderen Provinz­
städten errichtet werden. Das letzte Capitel des Buches ist der Gegenwart gewidmet, 
und zählt die in den einzelnen Zweigen der Statistik neuestens durchgeführten oder 
geplanten Reformen auf.



Sitzungsberichte gelehrter Gesellschaften.

Festsitzung der Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft.
Die Millenniums-Festsitzung der Ungarischen Ethnographischen Gesell­

schaft versammelte am 7. Juli Vörmittags ein spärliches Publicum in dem 
geräumigen Saale der Ausstellungs-Festhalle. An dem grünen Tische des 
Präsidiums nahmen neben dem Präsidenten Grafen Dr. Géza Kuun in 
Vertretung des Cultusministeriums Sectionsrat Nikolaus Szinrecsányi und 
Museums-Director Emerich Szalay Platz. Ferner waren mehrere Mitglieder 
-der Gesellschaft erschienen. Auch mehrere Damen waren anwesend.

Die Festsitzung wurde um 11 Uhr eröffnet. Präsident Graf Géza Kuun 
■eröffnete die Sitzung mit einer gehaltvollen Vorlesung. Es ist wenig Völkern 
gegeben, sagt der Vortragende, dass sie die Feier ihres tausendjährigen 
Bestandes feiern können. Die Völker Vorderasiens, die Babylonier, Assyrer, 
Chaldäer wechselten in rascher Beihenfolge; wie sie entstanden, so sind sie 
•auch im,Dunkel der Geschichte verschwunden. Die einzelnen Völkerschaften 
bekämpften einander, sie breiteten sich aus und gingen dann spurlos in dem 
Völkergemisch Vorderasiens zugrunde. Egypten und China müssen mit einem 
andern Massstab gemessen werden. Egyptens Geschichte reicht auf Jahrtausende 
zurück, und die Grösse und Macht des egyptischen Staates basirt auf der hoch­
entwickelten Kultur und den Nationaleigentümlichkeiten des egyptischen Volkes. 
Auf die Börner übergehend, beschreibt Bedner die Millennarfeier der Börner, 
welche aus Anlass des tausendjährigen Bestandes des römischen Volkes unter 
dem Dictator Philippus in Bom mit den ludi gladiatores begangen wurde. 
Bedner führt dann, die Nationaleigenschaften der einzelnen Völkerschaften 
Revue passiren lassend aus, dass die Werke des Nationalgenius autochtonen 
Ursprunges sind und nicht nur die Römer, auch die Profeten der Juden, 
sowie Turgenjeff bei den Russen sind nur die verkörperten Gestalten der 
Volkseigentümlichkeiten, und ihr Einfluss beruht darauf, dass das Volk in 
ihnen sein eigenes Bild, seine eigenen Vorzüge und Fehler erblickt. Die 
neuere Zeit hat mit ihren ausgebildeten Verkehrsmitteln die Berührungs­
punkte der einzelnen Nationen unermesslich vermehrt, aber durch die viel­
fache Berührung der Völker werden die Nationaleigentümlichkeiten derselben 
nicht verwischt werden. Das ungarische Volk war nach den Aussagen der 
ältesten Schriftsteller im Besitze ausgezeichneter Denker und grosser Geister. 
Die Völker sowie die Individuen haben verschiedene Eigenschaften, die 
Hellenen waren Künstler, die Römer Politiker, der Deutsche ist individuell. 
Unser Volk ist gläubig, treu seinem gekrönten König, es ist freiheitsliebend 
und strebt fortwährend der Wahrheit zu. Diese Eigenschaften werden die 
ungarische Nation auch im künftigen Jahrtausend erhalten. — Redner 
begrüsst sodann die erschienenen Vertreter des Ministeriums, des Museums 
•und der Ausstellungsdirection.
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Sectionsrath Szmrecsányi begrüsst sodann die Gesellschaft im Namen 
des Ministers und sagt für die eifrige und so wichtige Tätigkeit der Gesell­
schaft Dank.

Sodann verliest Dr. Ludwig Katona das Begrüssungsschreiben und 
-Telegramm des Prager Vereins für Linguistik, welcher seine Publication 
(Ophir und die Ruinen von Zimbabye in Südostafrika von Oskar Lenz) der 
Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft gewidmet und aus Anlass der 
Festsitzung 100 Exemplare dieser Publication der Gesellschaft eingesendet hat.

Dr. Ludwig Katona hielt sodann einen Vortrag, in welchem er die bis­
herigen Resultate der ungarischen ethnographischen Forschung zusammen­
fassend, die ungarische Sprache und somit auch den ungarischen Stamm als 
ein Völker- und Sprachengemenge der ugrischen und türkischen Völkerschaften 
kennzeichnet, welche Vermischung eine so innige ist, dass heute der 
eigentliche Urstamm gar nicht mehr bestimmt werden könne.

Nach der beifällig aufgenommenen Vorlesung (und nachdem Dr. Ladislaus 
Réthy seinen Vortrag über die Entstehung der ungarischen Nation wegen der 
vorgeschrittenen Zeit von der Tagesordnung abnehmen liess,) hielt Dr. Julius 
Kovács einen freien Vortrag über das Ausstellungsdorf. Es war das Ziel der Aus- 
stellungsdirection, jeden Volksstamm inmitten seiner Behausung, in der natio­
nalen Tracht und inmitten seines alltäglichen Lebens den Besuchern der 
Ausstellung vorzuführen, und dieses Ziel wurde dank der Mithilfe der Gemeinden 
und Comitate glänzend erreicht.

Die Gesellschaft begab sich hierauf in das Ausstellungsdorf, wo ein 
Rundgang durch die einzelnen Gebäude des Dorfes gemacht wurde.

Nach Pester Lloyd.
Die Ung. Ethnographische Gesellschaft hielt am 29. Sept, in den Locali- 

täten der Akademie der Wissenschaften unter dem Präsidium Dr. Bernhard 
Munkácsi’s ihre Jahresversammlung. Der Bericht der Rechnungsrevisions- 
Commission wurde zur Kenntnis genommen, das Budget für das laufende 
Jahr mit 2922 fl. genehmigt, dem Secretär Dr. Ludwig Katona für sein 
selbstloses Wirken protocollarisch Dank votirt. Sodann fanden die Wahlen 
statt. Zum Präsidenten wurde Dr. Graf Géza Kuun, zum Copräsidenten 
Museumsdirector Emerich Szalay, zu Vicepräsidenten Dr. Bernhard Munkácsi 
und Aladár György, zum Generalsecretär Béla Vikár, zum Secretär Anton 
Herrmann, zum Cassier Dr. Julius Zolnai, zum Controlor Dr. Eugen Weiss und 
zum Bibliothekar Dr. Johann Melich gewählt. Ferner wurden 40 Budapester 
Mitglieder und 10 Mitglieder aus der Provinz in den Ausschuss gewählt, u. zw. 
I. Hauptstädtische: Dr. Georg Alexics, Johann Asbóth, Dionis Balásy, Dr. 
Ludwig Baróti, Dr. Alexander Bartha, Alexius Benedek, Dr. Samuel Borovszky, 
Dr. Samuel Czambel, Josef Fekete, Dr. Karl Fiók, Géza Gárdonyi, Dr. Ignaz 
Goldziher, Dr. Johann Jankó, Dr. Paul Joannovics, Josef Huszka, Dr. Benedikt 
Jancsó, Alexius Kada, Dr. Ludwig Katona, Paul Király, Dr. Julius Kovács, 
Dr. Ignaz Künos, Samuel Kurcz, Dr. Béla Lázár, Ernst Lindner, Béla Mader, 
Karl Mészáros, Géza Nagy, Nikolaus Nagy, Baron Feodor Nikolits, Dr. Ladis­
laus Réthy, Dr. Josef Sármai, Dr. Julius Sebestyén, Willibald Seemayer, 
Adolf Strausz, Georg Szathmáry. Dr. Johann Sziklay, Dr. Moriz Szilasi, Koloman 
Szily, Georg Tialiosz, Dr. Heinrich v. Wlislocki. — II. Aus der Provinz: Dr. 
Josef Balassa, Valentin Bellosics, Emerich Dugovich, Koloman Gál, Franz 
Gönczy. Julius Istvánffy, Ludwig Kálmán, Dr. Johann Karácsonyi, Samuel 
Kolumbán, Theodor Lehóczky. Vor und nach der Generalversammlung hielt der 
Ausschuss eine Sitzung, in welcher zum Redacteur der „Ethnographia“ neuer­
dings Dr. Bernhard Munkácsi gewält wurde. Es wurde noch beschlossen, 
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den neugewählten Copräsidenten Emerich Szalay durch eine Deputation zu 
begrüssen. Bei Gelegenheit dieser Begrüssung entwickelte der Milpräsidenl 
(der bei dem Umstande, dass der Präsident Gr. Kuun nicht in Budapest 
wohnt, berufen ist, der Gesellschaft eigentlich vorzustehen) kurz sein Pro­
gramm, und betonte die Wichtigkeit dessen, dass die Gesellschaft sich in 
jeder Richtung entwickele und mit dem ethnographischen Museum in möglichst 
enge Verbindung trete und verbleibe. Er verlieh seiner Hoffnung Ausdruck, 
dass das bei der Millennalausstellung der Volkskunde in gesteigertem Masse 
entgegengebrachte Interesse dauernde und wertvolle Resultate zu Gunsten 
dieser ausnehmend nationalen Wissenschaft ergeben w~rde. Die Deputation 
nahm diese Enuntiation mit lebhafter Befriedigung entgegen.

In der Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft sprach am 31. Oktober Béla Vikár 
über die systematische Sammlung ungarischer Balladen. Demnächst sollen die besten 
der bisher gesammelten Piecen mit ihren Molodien zur Kenntnis der Gesellschaft gebracht 
werden. Weiterhin las Johann Melich jiber die ungarische Redensart „Egy követ fújni“ 
(Unter einer Decke spielen, wörtlich = einen Stein blasen), A. Herrmann über die ver­
wandte Redensart „Kigyókövet fújni“ (= Schlangenstein blasen), indem er ein reiches 
Material über den Schlangenstein im Volksglauben der Magyaren und anderer Völker 
beibrachte.

Ungarische Akademie der Wissenschaften. Die erste Klasse hält am 3. November, 
Nachmittags 5 Uhr, eine Sitzung mit folgender Tagesordnung: „Eine prähistorische 
ungarische, beziehungsweise finnisch-ugrische Euphonie-Relation“, von Emil Setälä. 
„Die Heimat der slavischen Kirchensprache und die ungarische Landnahme“, von Georg 
Volf. „Beitrag zur Genealogie der Árpáden-Familie“,'von Wilhelm Peez.

Die Archäologische und Anthropologische Gesellschaft hielt am 28. Oktober ihre 
ordentliche Monatssitzung Josef Hampel sprach über die Aufdeckung eines alten Fried­
hofes bei Bezdés und die dort gemachten interessanten Funde aus der Zeit der Land­
nahme. Géza Nagy disserirte über die ¡alten Schwerter, welche auf der Millenniums- 
Ausstellung zu sehen sind.

Die Ungarische Geographische Gesellschaft hielt am 18. Oktober unter dem Vor­
sitze ihres Protectors, Sr. königl. Hoheit des Herzogs Phillipp von Coburg eine Fest­
sitzung zur Feier ihres 25jährigen Bestandes, wobei der Protector die Verdienste der 
Gesellschaft hervorhob unrd Prof. Dr. Alexius Marki einen Vortrag über Vergangenheit 
und Gegenwart dei’ ungarischen Kartographie hielt.

In der Kemény-Zsigmond-Gesellschaft irt Maros-Vásárhely hielt am 25. Okt. Edmund 
Nemes einen wichtigen Vortrag über von ihm in alten Székler Kirchen unter Kalk- 
sehichten entdeckte wertvolle Wandgemälde, darunter eins, welches Gestalten aus der 
Heidenzeit der Magyaren darstellen soll.

Zur Vermählung im Hause des Erzherzogs Josef. Es ist eine schöne Gepflogenheit, 
besonders in Italien, als Hochzeitsangebinde kleinere interessante Festschriften für einen 
vertrautem Kreis herauszugeben. Namentlich die Volkskunde ist hiedurch um gar 
manchen höchst wertvollen Beitrag bereichert worden. Wir widmen dies bescheidene 
Heft unserer Zeitschrift, die ihren Bestand dem erhabenen Brautvater verdankt, dem 
durchlauchtigsten Brautpaare, dem wir zugleich unsere ehrerbietigst huldigenden Glück­
wünsche darbringen.



Die italische Herkunft der Rumänen.*
Von Dr. Ladislaus Rethy.

Seitdem die naturwissenschaftliche Methode die vergleichende Sprach­
wissenschaft, die Ethnologie und andere verwandten, den Menschen als natür­
liche Erscheinung behandelnden Disciplinen regelte, fühlen wir immer mehr, 
dass die Geschichtsschreibung, welche das Hauptgewicht auf die geschriebenen 
Quellen und Denkmäler legt, immer mehr Lücken zeigt; aus diesen Lücken 
entstand eine ganze Reihe der historischen Fragen, auf welche nur diese 
neueren Kenntnisse die Antwort geben können. Auch selbst die römische 
Geschichte, die auf eine unerschöpfliche Fülle und Vielseitigkeit der Quellen 
und Denkmäler gestützt, mit ihren auf zahlreiche Teilfragen der Specialstudien 
sich erstreckenden Erfolgen, fast das Niveau der Vollkommenheit einzu­
nehmen scheint, lässt eine ganze Reihe solcher Fragen ungelöst, deren 
methodische Lösung die historische Auffassung in wichtigen Punkten ändern wird.

Der auf dem Gebiete des römischen Reiches entstandene Romanismus, 
d. i die Entstehung der neu-romanischen Völker und die Verteilung in ver­
schiedene nationale Einheiten, ist auch eine solche Frage, deren richtiges 
Bild wir in der römischen Geschichtsschreibung, den grossen Mommsen auch 
nicht ausgenommen, vergebens suchen.

Im Grunde falsch, aber durch seine grossartige Tätigkeit auch bei 
den mit dem römischen Zeitalter sich beschäftigenden Historikern geheiligt, ist 
der Grundsatz, dass der Romanismus ein identischer Begriff mit der in den 
Spuren der Eroberungen gegangenen, amtlichen Herrschaft der lateinischen 
Sprache sei. Neben dem amtlichen Latein beachten sie zwar die lingua rustica, 
aus deren einzelnen Zweigen unmittelbar die neu-lateinischen oder romanischen 
Sprachen entstanden, aber alles, was sie im Anschlusse hieran sagen, ist so 
sehr unbestimmt, sozusagen nur nebenbei berührt, dass sie betreffs des Wesens, 
der Bedingungen, des Modus und der Consequenz des Romanismus keinen 
befriedigenden Aufschluss geben.

Aber die Erfassung des natürlichen Wesens des Romanismus steht mit 
hochwichtigen historischen Interessen in Verbindung. Im Westen, wo wir die 
Fortsetzung der lateinischen Welt ohne Unterbrechung von Jahrhundert zu 
Jahrhundert bis in unsere Zeit sehen, fallen die Grenzen der lateinischen

* Dieser geistreiche Aufsatz ist der Antrittsvortrag unseres alten Mitarbeiters Dr. L. 
Rethy, den er in der II. Classe der Ungarischen Akademie der Wissenschaften am 
7. Deeember 1896 unter dem Titel „A romanizmus Ulyricumban“ (Der Romanismus in 
Illyricum) gehalten hat. Ivan Costa hat seiner rumänischen Uebersetzung dieser Studie 
den Titel „Lösung der Frage über den Ursprung der Rumänen“ gegeben. Dieser rumäni­
schen Ausgabe entnehmen wir die Karte, welche die Wanderungen der Rumänen im 
Sinne dieser Abhandlung veranschaulicht. Das ungarische Original erscheint in den 
Abhandlungen der histor. Classe der Ung. Akad. d. Wissensch. XVI. Bd. 12. Heft. Eine 
französische Uebersetzung ist in Vorbereitung. Die Redaction.

Ethn. Mitt. a. Ungarn V. 9
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Welt beinahe mit den einstigen Grenzen des römischen Reiches zusammen, 
und wo nicht, wie in Brittanien und den süd-deutschen Provinzen, dort 
macht das Umsichgreifen der germanischen Stämme die Veränderungen der 
ethnographischen Grenzen verständlich, und so hat dort die Frage des Romanis­
mus im Auge des Historikers eine untergeordnete Stellung, und es verursacht 
keinen Riss, wenn der Historiker diese Frage gänzlich der Sprachwissenschaft 
überlässt, wie dies tatsächlich auch der Fall ist. Das ist der Grund, warum sich 
die westeuropäischen Schriftsteller mit dem Romanismus als nationbildendem 
Factor innerhalb der römischen Geschichte sozusagen kaum befassen.

Aber bei uns, am Rande des antiken Rom, wo die Sache des Romanismus 
mit einer unverständlichen Erscheinung in Verbindung ist, wo sich die Geschichten 
des antiken Rom neben den wissenschaftlichen Interessen auch mit strittigen 
ethnographischen Interessen verweben: mussten sich die Forschungsmittel 
naturgemäss ändern, beziehungsweise erweitern, denn der Stoff selbst ist anderer 
Natur, als dort.

Die Methoden der Wissenschaft ändern sich mit der Erweiterung der 
Kenntnisse und den örtlichen Verhältnissen gemäss und nehmen neue Elemente 
in sich auf. Bei uns schlägt die Frage des Romanismus in die Ethnographie, 
also mussten dort ethnographische Punkte auftauchen, wo vor dem Forscher 
des westlichen Römerturas die Wichtigkeit dieser Punkte verschwindet.

Unsere Lage bringt es mit sich, dass wir die an der Endgrenze des 
römischen Reiches geschehenen Ereignisse aus neuen Standpunkten und mit 
anderen Mitteln, mit tieferer Kenntnis der localen Verhältnisse und näher 
betrachten, als man sie im Westen sehen kann; wir können auch getrost 
sagen, dass wir die Dinge auch besser sehen, als sie die west-europäischen 
Gelehrten überhaupt zu sehen vermögen.

Paul Hunfalvy, mein unvergesslicher Meister, war es, der die rumänische 
Sprachwissenschaft, die heimatliche und balkanische Ethnologie in die römische 
Geschichte hineinbrachte; so habe ich seine Tätigkeit fortgesetzt, als ich meine 
Arbeit „Az oláh nyelv és nemzet megalakulása“ (Die Gestaltung der rumäni­
schen Sprache und Nation) schrieb.

An der Hand dieser Studien erkannte ich die Oberflächlichkeit jener 
herrschenden Auffassung, dass zur Römerzeit mit dem amtlichen Umsich­
greifen der lateinischen Sprache die Romanisierung der Barbaren Hand in 
Hand ging. In meinem Buche beschäftige ich mich einen Abschnitt hindurch 
damit, dass ich die Quellen, Gründe und Bedingungen des Romanismus 
erforsche, was mich zu dem Resultate führte, dass es auf dem Gebiete Daciens 
im ethnographischen Minne gar keinen Romanismus gab. Ich habe entwickelt, 
dass die lateinische Sprache in mehreren Provinzen des römischen Reiches 
nur das äussere Mittel des Lebens bildete, welches nur über den Völkern 
schwebte und beim Aufhören überall spurlos verschwand, wo nicht wirklich 
lateinisch (romanisch) sprechende Völker Platz genommen hatten.

Nur dort entstanden neue römische Völker, wo sich Colonisten mit 
römischer Sprache sesshaft machten, dorthin trugen sie als Verkehrsmittel der 
Familie und der Gesellschaft die Sprache des Lebens mit sich, oder sie über­
trugen mit ihrer Art ihre Muttersprache.

Jedoch waren die römischen Colonisten in den Reichsprovinzen nicht 
gleichmässig verteilt. Hispanien wurde 197 v. Kr. römische Provinz, als Italien 
noch reichlich über heidnische Elemente verfügte; gleichfalls suchten Gallien 
viele italische Colonisten auf, erwarben sich eine neue Heimat und erweiterten 
mit Hilfe der Assimilation rasch die Grenzen der römischen Sprache, durch 
unmittelbare Berührung die autochthonen Idiome tilgend, welche um die 



123

römischen Colonien herum auf immer kleineren Raum verengt wurden, und 
ihre letzten üeberreste (mit Ausnahme des noch heute lebenden Baskischen 
und Bretonischen) schmolzen erst im Mittelalter in die spanische und französi­
sche Sprache.

Abgesehen von der norditalischen oder lombardischen Ebene und den 
südlichen Tälern der Alpengegenden, welche geographisch Zusammenhängen 
und den natürlichen Weg des Romanismus bilden: wissen wir im Osten nur 
an den adriatischen Teilen der Balkanhalbinsel von dichter italischer Colonisation.

Die Küstengegend Dalmatiens und Albaniens, welche die Natur sozusagen 
an Italien ausliefert, da sie von dort aus am leichtesten zugänglich und 
am geeignetesten zu coionisieren ist, zeigt seit 146 v. K., als sie unter die 
römische Herrschaft kam, ebenfalls das Bild der bewegten lateinischen Welt, 
während die Kaiser z. B. das erst spät römisch gewordene Dacien grössten­
teils mit klein-asiatischen Colonien bevölkerten.

Die um das Mittelmeerbecken herum sich ausbreitenden Provinzen waren 
also diejenigen, wo sich dem Romanismus Raum bot, wo sich die italischen 
Schwärme strahlenförmig gruppierend, überall die lingua rustica einbürgerten, 
aus welcher die spanische, portugiesische, provemjalische, französische u. a. 
neu-romanischen Sprachen entsprangen. Entferntere Provinzen, wie Germanien, 
Brittanien, Pannonien, Dacien, Klein-Asien, Afrika blieben auch bei der Kennt­
nis der amtlichen lateinischen Sprache dieselben, die sie vor der Eroberung 
waren, und ihre Sprachen haben im Ganzen nur äussere Einflüsse, Cultur- 
wörter angenommen, wie das die lateinischen Elemente der englischen und 
der deutschen Sprache deutlich zeigen.

Ich bin überzeugt, dass der Umfang der lateinischen Welt in der Römer­
zeit nicht grösser war als der heutige, sondern insofern enger, dass z. B. der 
Romanismus in Spanien und Frankreich erst am Ende des Mittelalters seine 
heutige Ausdehnung erhielt, und dass sich das auf dem Balkan entstandene 
Walachentum nur im XII—XIV. Jahrhundert über die Donau hinübergezogen 
und in den Karpathengegenden eingebürgert hat.

Der balkanische Ursprung des Walachentums ist endgiltig gelöst. Auch 
die Walachen selbst werden sich in das Unabänderliche fügen, und die jüngere 
Generation der walachischen Gelehrten, die nicht politisiert, sondern lernt, 
verkündet auch ollen (Gaster, Tiktin. Nadejde, Alexi u. a), dass die Wiege 
der walachischen Sprache nur auf dem Balkan zu suchen sei.

In Bezug auf den Ort, die Verhältnisse und die Zeit des Ursprungs ist 
aber die Frage nicht definitiv entwickelt. Das ist zwar schon, die specielle 
innere Angelegenheit des Walachentums, aber die ungarische Wissenschaft, 
welche bei der Lösung der Frage die Hauptrolle gespielt, darf sich nicht 
damit begnügen, dass sie die Theorie der dacischen Continuität widerlegt hat, 
wir müssen weiterschreiten auf dem Pfad und zur ersten Quelle des Ursprungs 
gelangen.

Das walachische Volk und die walachische Sprache entstand auf dem 
Balkan. Das ist der einzige wissenschaftliche Standpunkt, von dem der die 
Frage Studierende ausgehen kann. Aber „wann“ und „wie?“----------- auf
diese Fragen will ich jetzt noch einmal zurückkehren, und auf diese, wie ich 
glaube, eine handgreiflichere und bestimmtere Antwort geben, als ich in mei­
nem vor zehn Jahren geschriebenem Buche geben konnte. Damals sah ich 
den balkanischen Romanismus nur in Umrissen und als Schaubühne bezeich­
nete ich die Küstengegenden der Adria als solche, wo die Lebensbedingungen 
des Romanismus gegeben waren; die Details konnte ich aber nicht unter­
scheiden, so dass, obzwar der Rahmen richtig bezeichnet ist, die Farben des 

9*
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Bildes zusammenfliessen, und es auch damals schon so schien, dass etwas 
aus der Erklärung fehlt. So war es auch; heute sind die Details scharf 
abgegrenzt vor mir, und wie ich die Sachen heute sehe, steht das Resultat 
von meiner damaligen Auffassung weit ab. Heute sehe ich und bemühe ich mich 
nachzuweisen, dass wir auf der Balkanhalbinsel nicht einen in Bezug des 
Alters und Inhaltes einheitlichen, sondern drei, mit einander nicht zu ver­
wechselnde, organisch nicht zusammenhängende und auch inhaltlich abweichende 
Romanismuse unterscheiden müssen. DerProcess der Gestaltung derwalachischen 
Sprache erweitert sich auf Grund meiner neueren Forschungen durch damals 
noch gar nicht geahnte Details.

Die drei verschiedenen Phänomene des balkanischen Romanismus fasse 
ich in Folgendem zusammen:

1. In dem unter römische Herrschaft gekommenen Illyricum begann die 
Colonisation von Italien her schon im Jahrhundert unserer Zeitrechnunng im 
grossen Masse, was in der Kaiserzeit im I und II. Jahrh. einem immer grösseren 
Wachstum entgegen ging. Vom Quarnero hinab bis Dyrrhachium entstanden 
in langer Reihe lateinische Colonien, welche ein zweites Italien auf die 
Küstengegenden zauberten. Nennenswertere Colonien sind: Tarsatica (neben 
Fiume, heute Tersato), Senia (Zeng), Jader (Zara), Blandona (Vrana), Scordona 
(über Sebenico hinaus), Riditarum । ebenda), Tragurium (Trau), Salonae (Spalatro), 
Epetium (Strobrez), Deljminium (Trilj), Narona (Metkoviö), Epidaurum (Ragusa- 
Vecchia), Risinium (Risano), Acruvium (Cattaro), Lissus (Ljes), Dyrrhachium 
(Durazzo). Auf den Inseln: Issa, Solentia, Brattia, Pharia, Corcyra-Nigra u. s. w.

Die Sprache, welche sich auf diesem Landstreifen eingebürgert, war mit 
der italienischen identisch, und da sie mit derselben in ununterbrochener 
Verbindung stand, nahm sie Teil an deren zeitweisen, sowohl äusseren als 
inneren Veränderungen, d. h.. so in Italien, wie an den dalmatischen 
Küsten entstand aus dem Lateinischen nach denselben Sprachgesetzen eine 
gemeinsame Entwicklung, die alt-italienische Sprache. Die Nähe und der unmittel­
bare Verkehr der Völker gab für die Gemeinschaft bleibende Garantie, so 
dass das dalmatinische und italische Italienertum, so wie heute, auch in der 
Römerzeit höchstens als Provincialismen von einander verschieden sein 
konnten.

Dieses dalmatinische Lateinertum hat die um die Colonialstädte herum 
wohnenden eingeborenen illyrischen Elemente früh assimiliert und in die 
römische Gesellschaft hineinbezogen. Aus den palaeographischen Denkmälern 
Dalmatiens, von denen die I. Ausgabe des Corp. Inscr. Latinarum 1608 auf­
zählt, kennen wir unzählige Personennamen illyrischen Ursprungs, ein Zeichen 
dessen, dass sich die römische Gesellschaft durch viele illyrische Elemente 
erweitert, mit denen an den Küstengegenden die illyrischen Idiome verschwan­
den. Aus den romanisierten Elementen gingen auch grosse Kaiser hervor, so 
Diocletianus, dessen glänzender Palast zu Spalato die Teilnahme des illyrisehen 
Stammes an der römischen Civilisation verkündet.

Die italienische Sprache der Küstengegenden hat gewiss auch auf das 
Inland gewirkt, und dort konnten auch grössere oder kleinere lateinisch 
sprechende Colonien auf den illyrischen Volksschichten entstehen, welche erst 
später in den Wirren des Mittelalters untergegangen sein mochten. Die kleine 
Geschichte, welche Theophanes niederschreibt (Chronographia 394.), scheint so 
etwas zu beweisen. Vom Einfall des avarischen Kagan redend, schreibt Theo­
phanes : als der Kagan gegen Süden nach Thracien ging und das kaiser­
liche Heer aus dem Haemus herauskommend, die Avaren unvorbereitet trifft, 
hätte sich eine günstige Gelegenheit zum Siege geboten, wenn ein Vorfall 
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das byzantinische Heer nicht verwirrt hätte. Einem Lasttier fiel die Fracht 
vom Rücken; um nun den Treiber aufmerksam zu machen, rief ihm ein Soldat 
folgendes in heimatlicher Sprache zu: „torna, torna, fratre.“ Dies hörte der 
Betreffende nicht, aber die Soldaten hörten es, und in der Meinung, der Feind 
sei in ihrer Nähe, gerieten sie erschreckt „torna, torna“ rufend in die Flucht. 
Ihre Worte „torna, torna, fratre“ sind italienische, woraus folgt, dass äusser 
den Küstenbewohnern auch andere italienische Elemente in den inneren Teilen 
des Gontinents als Stadtbewohner und Landleute entstanden sind Man kann 
es bestimmt annehmen, dass solche lateinische Colonien im heutigen Bosnien 
und Serbien entstanden sind und auch in den Gegenden des Pontus, wo die 
byzantinischen Schriftsteller Römer als einstige Colonisten erwähnen.

2. Die römische Herrschaft hielt die illyrischen Völker mit eiserner Faust 
zusammen, die einst den Kern des Heeres Alexanders d. Gr. bildeten, die 
in späteren Jahrhunderten der christlichen Welt einen Skenderbeg gaben 
und die auch heute der türkischen Herrschaft trotzen, welche nur dem Namen 
nach der Souverain des Stammesobersten der Skipetare ist. Die Unter­
jochung der in den Gebirgsgegenden wohnenden Illyrier kostete die Römer 
viele blutige Opfer, und während die Illyrier der Küstengegenden sehr bald 
mit den Italienern verschmolzen, blieben die Stämme der Gebirgsgegenden bis 
ans Ende Illyrier. Aber der Romanismus kam auch bei ihnen in gewisser 
Form zur Geltung. Die illyrischen Stämme kamen, in Convente verteilt (Conv. 
Salonitanus und Conv. Naronitanus) mit römischen Institutionen in den Zauber­
kreis der Civilistion, in ihre Sprache sickerten römische Wörter ein, deren 
jedes je einen Schritt zum Romanismus bezeichnet. Diese Wörter betreffen 
meist die Begriffe der Cultur und können betreff ihres Inhaltes in folgende 
Gruppen zusammengefasst werden :

Staatliches und städtisches Leben: Kaiser, König, Consul, Fürst, Krone, 
Gesetz, Gerichtshof, Heer, Flotte, Volk (Nation), Maut, Schiffsteuer, Macht; 
Stadt, Dorf, Palast, Haus, Mauer, Turm, Glocke, Tor, Brunnen, Bad, Ziegel, 
Treppe, Fenster, Ofen, Kalk, Kanal, Keller.

Gesellschaft: Friede, Krieg, Nachbar, Freund, Feind, Vater, Eltern, Stief­
mutter, Stiefvater, Onkel, Zwilling, Frau, Ehegenosse, Ehe, Witwe, Arbeit, 
Schulden, Befehl.

Ackerbau, Gewerbe: Acker, Weinstock, Lorbeer, Honig, Apfel, Kastanie, 
Flachs, Pfeffer, Zuckermelone, Wurzel, Ast, Laub. Mühle.

Natur, Zeiteinteilung: Welt, Himmel, Luft, Wind, Sommer, Stunde, Nacht, 
Mittag, Dienstag, Mittwoch, Woche, Jahrhundert, Körper, Leben, Gesundheit, 
Galle, Träne, Kraft, Tod, Fluss, Ufer. Sand, Strahl, Flamme, Pferd, Hund, 
Löwe, Fisch, Taube, Hase, Maulesel, Falke. Herde.

Handel, Werte: Kupfer, Blei, Gold, Silber, Klafter, Elle, Paar, Zahl, 
Summe, Geld.

Namen von Gebraucbsgegenständen; Schwert, Säge, Sattel, Glas, Marmor, 
Barke, Rad, Wagen, Bogen, Schrank, Mühlstein, Ambos, Mantel, Hemd, Bett, 
Kerze, Trinkglas.

Culturwörter : Buch, Feder, Papier, Brief, Schrift, Lied, Märchen, Gedicht, 
Bild, Arzt.

Abstracte Begriffe: Verstand, Wille. Furcht, Vertrauen, Schicksal, Wahr­
heit, Schaden, Hoffnung, Jungfräulichkeit, Tugend.

Durch Vermittlung des an der Küstengegend wohnenden Romanentums 
kam auch das Christentum zu ihnen : Golt, Engel, Teufel, Heilige Dreieinig­
keit, heilig, Kreuz, Kirche, Segen, Wunder, Evangelium, Messe, Pfarrer, Feier­
tag, Erlösung, Gebet, Fasten, Ostern, Weihnachten, u. s. w., alle lateinischer 
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Abstammung in den albanesischen Sprachen. Zu diesen gesellen sich auch noch 
einige grammatische Elemente, so dass man die albanesische Sprache als eine ’ 
auf dem Wege des Romanismus in der Entwicklung stehen gebliebene betrach- 
ten kann.

Es ist zu bemerken, dass ein Teil der entlehnten Wörter ins graue 
Altertum hinführt, als die Phonetik der italienischen Sprache noch nicht aus­
gestaltet war. So gibt es in der albanesischen Sprache mehrere solche Wörter, 
die noch damals hineinkamen, als der Lateiner das caelum als kälum, das 
vicinus als vikinus sprach, also vor dem V—VI. Jahrhundert.

Zur Zeit des weströmischen Kaiserreiches können wir auf der Balkan­
halbinsel nur diese zwei Kreise des Romanismus constatieren.

3. Die dritte Form des Romanismus ist eine spätere als diese. Dies ist 
die Gestaltung der walachischen Sprache. Vordem glaubte ich, dass die gegen­
seitige Berührung der eingeborenen illyrischen Stamme mit den italienischen 
Colonisten und das volkstümliche Latein der christlichen Religion die walachische 
Sprache zustande gebracht habe. Aber diese Erklärung ist falsch. Dies ent­
scheiden zwei Umstände: o) der lateinische Stoff der walachischen Sprache 
gruppiert sich par excellencc um die Begriffe des Hirtenlebens, eine solche. 
Sprache konnten sie aber von den eingeborenen Volksstämmen, Städtebewohnern, 
Golonisten aus dem Bürgerstand nicht lernen; b) in der walachischen Sprache 
fallen auch solche phonetische Eigentümlichkeiten auf, die sich in verschiedenen 
italienischen Idiomen zeigen, aber in der Sprache der an der illyrischen 
Küstengegend wohnenden Italiener nicht vorhanden waren (in den im albanesi­
schen vorkommenden Lehnwörtern finden wir nämlich ihre Spur nicht).

Bei Beachtung dieser Erscheinungen wird man jetzt wohl auf die Lösung 
dieser Frage kommen, u. z. so, dass die die walachische Sprache bildenden 
Grund-Dialekte einzeln und besonders aus Italien gekommen sein mussten, 
unabhängig von den beiden oben skizzierten Romanismen.

Diesen Process lege ich auf Grund der Vergleichung der uns zur Ver­
fügung stehenden Daten in folgendem dar:

Wir können die Zeit nicht mit einer Jahreszahl bezeichnen, wann ? aber 
kaum früher als im VII—VIIL Jahrhundert, damals nämlich, als längst neue 
Völker das alte Rom umgeändert hatten, als auch die italienischen Städte 
Dalmatiens verschwanden, oder sich so sehr entvölkerten, dass sie keinen 
Einfluss auf die eingebornen Rassen mehr ausübten, als die lateinische Amts­
sprache vom Balkan verschwand und ihre Rolle das byzantinische Griechisch 
übernahm, und endlich dann, als sich die Phonetik der italienischen Sprache 
schon ausgestaltet hat, was man genau datieren kann, so wird das c (l) vor 
e und i um das VII. Jahrh. herum zu c, das j, g gestaltet sich ebenfalls in 
diesem Jahrhundert zu , respeetive zu < i; — damals geschah es, dass 
Viehzucht treibende Bergbewohner (Hirten) aus irgend welchen localen Grün­
den oder von Wandertrieben geleitet, aus den apenninischen Bergen, über 
Friaul in der Gegend Aquileja's, Udine’s und über das heutige Krain, vielleicht 
massenhafter in das einstige Illyrien zu wandern begannen, ihre Herden von 
Weide zu Weide treibend.

Dieses italienische Hirtenvolk nannte sich Romanen, seine Sprache nannte 
es romanische Sprache. Warum? . . . wir könnten glauben darum, weil man 
um das VH -VIIL Jahrh. die neuen lateinischen Sprachen im Gegensatz zu 
der lingua Latina, lingua romana nannte. Auf diese Art würde sich dieser Name 
als orientierendes Datum zur Bestimmung der Zeit der Einwanderung darbieten, 
und anschliessend hieran wären wir geneigt uns als Analogie auf den Namen 
der in den südlichen Cantonen der Schweiz und in Tirol wohnenden rumonschen, 
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romanschen (rhätoroman) Nation zu berufen, wenn es nicht gewiss wäre, dass 
erst moderne Sprachforscher diese letzteren Namen auf jene Dialekte 
anzuwenden begannen. Es ist gewiss, dass die Distinction „lingua romana“ im 
Gegensatz zu „lingua latina“ eine literarische war, so nannte man allgemein 
die westlichen neu-romanischen Sprachen, das Französische, das Proven<?alische, 
das Spanische, ohne dass dies in die unteren Schichten des Volkes gedrungen 
wäre; wir müssen also ein solches Gebiet suchen, wo dieser Name ein 
ethnographischer gewesen sein konnte.

Dieses Gebiet aber konnte kein anderes gewesen sein, als die heutige 
Romagna, das Gebiet des ravennaiseben Exarchats, oder südlich davon ein 
solcher Teil des Apenningebirges, welcher zum päpstlischen Gebiete gehört 
hatte. So ist der Name roman von localer Bedeutung, wie napoletano, calabrese, 
sardo. friulano, wie sich auch das italienische Gemeinvolk gegendenweis benennt.

Topographisch blieb der Name romanisch nur in zwei Gegenden Italiens 
erhalten, in Rom und Umgebung (Provinz) als Urname und in der Romagna 
in Folge späterer Ereignisse. Es sei mir gestattet, über das letztere einige 
Worte zu sagen.

Als Odoaker 476 Romulus Augustulus absetzte, kam Italien in den Besitz 
der West-Gothen; den West-Gothen folgte 489 ein neuer Strom, die Ost- 
Gothen und Italien kam unter die Herrschaft Theodorichs d. Gr. Obzwar sich 
die Ost-Gothen an die Cultur der unterworfenen italienischen Einwohner 
anschmiegten, stand doch der Arianismus des herrschenden Stammes mit dem 
röm. Christentum in unausgleichlichem Gegensätze. Der religiöse Contrast 
und der Antagonismus des byzantinischen Kaiserreichs führten zum Kampf, 
als die Heerführer Justinian’s 1., Belizar. und Narses d;e Gothen über­
fallend in einem von 536—555 währenden Kriege Italien dem östlichen 
Kaiserreich erwarben. In Italien, als byzantinischer Provinz, regierte im Namen 
des Kaisers der in Ravenna residierende Exarch. In dieser Zeit übergeht 
der Name Romania auf das ravennaische Exarchat, wie man auch andere 
byzantinische Gebiete so nannte. Romania oder Romaea war der europäische 
und asiatische Teil des östlichen Kaiserreichs, daher kommt das heutige 
Rumelien und die Benennung Rum für Klein-Asien bei den Türken und 
Arabern. Der Kaiser selbst nennt sich römischer Kaiser: Ba^su; töv 'Pwy-alov; 
die griechische Sprache: 'h '[’hüten. (d. i. die römische Sprache und
nicht die hellenische, was dazumal mit dem Begriff des Heidentums eins war).

568 bricht abermals ein germanischer Volksstamm, die Longobarden, in 
Italien ein und brachten Venedig, Ravenna, die Pentapolis (Rimini, Pesaro, 
Fano, Sinigaglia, Ancona), weiterhin mit Ausnahme Rom’s und Siciliens das 
ganze nördliche und Mittel-Italien unter ihre Herrschaft.

Später vertrieben die Longobarden die Griechen aus Ravenna und 
nahmen deren Besitz für sich ein.

Im VII. Jahrhundert wollte sich Rom wegen der Bilderstürmung der 
byzantinischen Herrschaft, welche sich auf Mittel- und Süd-Italien erstreckte, 
entziehen; da aber auch die Longobarden danach trachteten, ihr Reich um 
Rom zu erweitern, riefen die Päpste die Franken zu Hilfe, welche 754 und 
756 die Longobarden schlugen; das befreite Exarchat (Romania) mit der 
Pentapolis schenkte der fränkische König Pipin dem Papste, wodurch sich 
die weltliche Macht des Papsttums begründete.

Der an die byzantinische Herrschaft erinnernde Name Romania blieb 
weiterhin in der Gegend der Adria erhalten; bis zum X. Jahrhundert wird 
es Romania geschrieben, dann wird es zu Romandiola, endlich wird der Name 
Romagna beständig.
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Ob Rom, ob Romania, aber jedenfalls ist der Kirchenstaat das Gebiet, 
aus dessen Gebirgen die Hirtenstämme, die sich Romanen nannten, hervor­
brachen und unter dem Drucke der dort vor sich gegangenen verworrenen 
Ereignisse auf den Weg machten, eine neue Heimat zu suchen.

Alles das wird auch von der Sprachwissenschaft gerechtfertigt. Die phoneti­
schen Eigentümlichkeiten der rumänischen Sprache weisen uns nach Mittel-Italien. 
Auffallend ist z. B. in der rumänischen Sprache, dass sie in gewissen Fällen 
anstatt des qu und gv das p, b spricht, z. B. apa = aqua, patru = quatro. 
lapte = lacte, limba = lingua u. s. w. Diese phonetische Eigentümlichkeit ist 
auch in dem sardinischen Logudoro-Dialekt vorhanden, so : baranta = quaranta, 
bindighi = quindici, abba = aqua. Aber sie fand sich auch in den alten italischen 
Sprachen (gerade in Mittel-Italien); im oskischen: pam = lat. quam, pid = 
quid, pis = qui, petora = quattuor; im sabell-volskischen: sepis = lat. siquis; 
im umbrischen: petur = lat. quattuor u. s. w. Auch in anderen nicht lateini­
schen Sprachen lebte diese phonetische Eigentümlichkeit: im messapischen 
(Süd-Italien) apia = Wasser; in den alt-gallischen, kymrischen Sprachen: 
petvar, petgnar, phedwar = altirisch kethir (vier), pempe, pimp = altirisch: 
kőik (fünf); epo, ep = altirisch: ech (Pferd).

Dieser Archaismus erhielt sich nun bei dem in den Apenninen nomadi­
sierenden Romanentum, wie auch auf der Insel Sardinien, woraus nicht not­
wendig auf den nahen Zusammenhang der beiden Dialekte zu schliessen ist, 
wohl aber kann man annehmen, dass diese Lauteigentümlichkeit einstens, 
als die Romanen nach Illyricum wanderten, in den italienischen Volkssprachen 
auf grösserem Gebiete vorhanden war.

Eine andere phonetische Erscheinung, die r-isierung des l, die ebenfalls 
den Rumänen charakterisiert, lenkt unsere Aufmerksamkeit auf Mittel-Italien. 
Im neapolitanischen Dialekt finden wir die r-isierung des l, noch mehr in 
dem sogenannten römisch-umbrisch-maceratischen Dialekt, wo auch der Z-Laut 
des Artikels r-ificiert wird, so weiterhin im Toskischen.

Ich glaube, wir sind an die Wiege des Rumänentums gekommen, in die 
Gegend der Berge des Apennin, dessen Hirtenwelt auch heute noch so typisch 
ist, wie sie einstens war. Der nomadisierende Rumäne konnte seinen Stammes- 
typus, seine Sprache und seinen nationalen Namen nur von diesem Gebiete 
gebracht haben, welches einerseits vom lateinischen Rom, anderseits vom byzan­
tinischen Rom im Strome der germanischen Völker erhalten wurde.

Als sich dieses Hirtenvolk auf den Weg machte, konnte es in keiner 
anderen Richtung als nach Nord-Ost, gegen Friaul zu gehen, wo es sich 
vielleicht bei den ihm gleichenden furlanischen Hirten eine zeitlang aufhielt; 
oder es schlossen sich auch von diesen welche an und sie setzten ihren Weg 
nach der illyrischen Gebirgsgegend zusammen fort. Vielleicht ist das der 
Grund, dass in der Tonfärbung und auch dem Wortmaterial der rumänischen 
Sprache etwas ist, was an das Friaulische erinnert. Schuchardt erwähnt solche 
Analogien,*  zum B. rum. jarbe, pjele, moarte, poartä — friaul. jarbe, piel, 
muarte, puarte; einzelne Wörter, z. B. rum. betreu, fr. vedran (alt, veterán); 
hieltet gehört die Veränderung, der Wandel des Auslautes d in der Mehrzahl 
in z: rum. leopard-leoparz, friaulich: leopard-leopars u. a. Die gesammte 
Weltanschauung der neuen romanischen Balkanhirten als eines Gebirgs­
stammes wurde durch die Ansprüche des Hirtenlebens begrenzt, in ihrer 
Sprache von geringem Wortschätze spielte ■ die Terminologie des Hirtentums, 
welche sich sozusagen auf die kleinsten Details erstreckte, die wichtigste Rolle.

* Vocalismus des Vulgärlateins II. 46.
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Während einst die römischen Kaiser bürgerliche Bewohner, Handels­
leute und andere Elemente in den Städten Dalmatiens ansiedelten, um dieselben 
zur Hebung der Cultur zu verwenden (Diocletianus), schlagen, nach dem 
Verfall des Römertums, ausserhalb jeden politischen Interessenkreises stehende, 
an die Scholle gebundene, von den grossen Weltereignissen nichts wissende, 
in glücklicher Einfachheit lebende Volkselemente in einer verfallenen Provinz 
des alten Rom ihr Lager auf. Das zugewanderte Volk setzte, kleine Gebirgs­
dörfer bildend, das Nomadenleben auf den fetten Weiden des Drin-, Narenta- 
und Wardar-Gebietes fort.

Die italienischen Hirten finden um ihr Lager illyrische (albanesische) und 
slavische Hirten. Wir müssen wissen, dass die Slaven die Balkanhalbinsel 
schon seit dem HI. Jahrh, überschwemmt hatten. Zwischen den Ankömmlingen 
und den hier gefundenen Illyrern und Slaven entstand schnell eine Vermischung; 
die biegsame und einschmeichelnde italienische Mundart haben sich die Albane­
sen und Slaven gar bald angeeignet und sic verbreitete sich immer mehr von Dorf 
zu Dorf, doch erlitt die ursprüngliche Mundart grosse Aenderungen.

Die romanisierten Illyrer und Slaven — nun schon Rumänen — sprachen 
den erlernten Wortschatz nach den Lautgesetzen ihrer Sprachen und trugen 
in die erlernte Sprache den Geist und die Denkart ihrer alten Sprache hinein.

So beginnt und gestaltet sich auf dem Balkan der dritte Romanistnus, 
bei dessen Entstehung wir neben den Albanesen auch zugleich an die Slaven 
denken müssen. Es ist gewiss, dass wir gleich zu Beginn der Gestaltung neben 
den Illyrismen auch die Slavismen in der rumänischen Sprache finden.

Um das V1I—VIII. Jahrhundert entsteht also eine neue Sprache, solchen 
Inhaltes, der nur den Lebensverhältnissen eines Hirtenvolkes entspricht. Der 
romanische Stoff der rumänischen Sprache teilt sich in folgende Begriffskreise :

Tiere, Tierzucht: Ochse, Ziege, Kuh, Schaf, Widder, Lamm, Kalb, Schwein, 
Ferkel, Hund; Herde, Weide, Schaffährte, Hirte (Schweine-, Kuh-, Kalb-, 
Ziegenhirte), Wolle, Molkerei, Schur, Wiederkäuen, Scheere, füttern, tränken, 
treiben, überwintern, aussommern; Milch, Käse, Butter, Säuerung.

Hausvögel: Henne, Hühnchen, Taube, Schwalbe, Flügel, Ei.
Jagd und, Fischerei: Wild, Bär, Wolf, Fuchs, Hase, Reh, Hirsch; Fisch, 

Jäger, Fischer, Angel, Pfeil, Horn.
Bienenzucht: Biene, Honig, Zelle.
Wald-, Feldtiere: Rabe, Adler, Kranich, Storch, Krähe, Amsel, Zeisig, 

Kukuk, Meise, Sperling, Wiedehopf, Eule, Nest; Maus, Schlange, Grille, Käfer, 
Schmetterling.

PHanzen und Pflanzenkultur: Gras, Aehre, Heu, Stroh, Klee, Grummet, 
Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Flachs, Hanf, Binse, Schierling, Hollunder, 
Zwiebel, Bohne, Linse, Erbse, Blume, Pilz, Erdbeere, Moos, Nessel, Zucker­
melone, Gurke, Kürbis, Kohl, Rübe, Grünzeug, Gemüse, Wein (Weinberg), 
säen, pflanzen, pressen.

Pflanzenfette: Blatt, Laub, Stamm, Wurzel, Dorn, Rinde, Mistel, Stengel.
Wald- und Obstbäume: Linden-, Eichen-, Rüster-, Eschen-, Hartriegel-, 

Pappelbaum, Strauch, Wald; Apfel-, Pflaumen-, Kirschen-, Birn-, Haselnuss-, 
Nuss-, Weichselbaum, Baum, Holz, Brett, Stange.

Haus und Hauseinrichtunq: Haus, Tür, Tor, Schlüssel, schliessen, öffnen, 
Hof, Fenster, Sessel, Tisch, Wand, Ziegel.

Haus- und Wirtschaftsgeräte: Rute, Feldflasche, Axt, Sichel, Messer, 
Gabel, Löffel, Topf, Töpfchen, Trog, Fass, Sack, Kerze, Hirtenflöte.

Metalle: Gold, Silber, Blei, Eisen.
Nahrung,' Kleidung: Brod, Mehl (Mühle), Krume, Ranft, Salz, einsalzen, 
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kochen, braten, Feuerherd, Glut. Asche, Kohle (Kohlenbrennerei), Abendbrot, 
Mittagmahl, Oel, Essig, Pfeffer, Hirsebrei, Schluck, Bissen, Feuer, anzünden. 
Nähen, weben, Nadel, Faden. Hemd, Kamm, Perle, Ring.

Pferdezucht^ Verkehr: Pferd, Fohlen, Stute, Sattel, Halfter, Steigbügel, 
Riemen, Zaum, Zügel, Strick, Fussfessel, Joch. Reise, Herumschwärmen, Wagen, 
Rad, Achse, Zehrung (Nahrung), Spur, Brücke.

Welt, Natur, Zeit: Welt, Himmel, Sonne, Mond, Stern, Erde, Berg, Stein, 
Tal, Weg. Pfad, Bach, Flussbett, Brunnen. Quelle, Pass, Bergspitze, Berg­
abhang, Umgebung, Platz, Kot, Echo. — Wind. Sturm, Regen, Schnee, Frost, 
Eis, Hagel, Blitz, Tau, Reif, Dürre, Licht, Finsternis, Kälte, Wärme. Stunde, 
Tag, Woche, Monat, Jahr.

Gesellschaft:. Kaiser, Richter, Urteil. Dolmetsch, Versammlung, Volk, 
Nachbar, Fremder, Feind, Herr, Knecht, Händler, Handel, Lederer, Gerber, 
Schmied.*

* Das sonstige Material der rumänischen Sprache fassen folgende Begriffskreise 
in sich : der Körper und seine Teile, leibliches Leben, Familie, Fürwörter, Zahlwörter, 
Zeitwörter, deren Detaillierung hier nicht notwendig ist.

** Doch ist auch in der logudoroischen Mundart eine Spur davon.

Dieses ursprünglich italienische Material haben die romanisierten balkani­
schen Stämme nach dem Muster ihrer eigenen Sprachen umgeformt. Ihre 
Meister gebrauchten die Hauptwörter nach italienischem Muster, mit dem 
Artikel, welchen sie dem Worte voranstellten, hier auf balkanischem Boden 
kam der Artikel an das Ende des Wortes, wie dies im Albanesischen herrschend 
und auch in das Bulgarisch-slavische übergangen ¡ist; im Rumänischen sind 
solche Balkanismen: die Umschreibung des Infinitiv, die Bildung des Futurum,**  
die Comparation mittels, der Partikel „mai“, die Bildung der Zahlwortreihe 
von 11—19 und die Bildung der Zehner-Zahlen sammt dem slavischen Wort 
sutä (hundert), welche alle neu und fremdartig sind Zu diesen müssen wir 
mehrere albanesiche und slavische Ableitungssilben rechnen und einen Teil 
des Wortschatzes, welcher einesteils aus dem Albanesichen, andernteils aus dem 
Slavischen in der ersten Periode der Gestaltung, also gleich anfangs in das 
Rumänische gekommen sein musste. Es ist interessant, dass im Laufe dieser 
Umwandlung auch AJt-LaJeirmches in das Rumänische gedrungen ist, dessen 
Kanal die albanesiche Sprache war, (siehe deren alte Entlehnungen).

Dies ist das Bild des Ursprungs und der Entstehung der rumänischen 
Sprache. Eigentümlich und einzig auf dem Gebiete des Romanismus. Offenbar 
ist diese Entstehung nicht dem Italienischen, Spanischen, Portugiesischen, 
Provemjalischen und Französischen anzureihen, als eine gleichalterige Schwester­
sprache derselben, sondern sie ist als später Trieb einer derselben, des Italieni­
schen zu betrachten, welcher auf fremden, wilden Boden gelangt, dessen 
Charakter annahm. Auch inhaltlich ist sie mit denselben nicht gleichbedeutend. 
Die westromanischen Sprachen fassen das Blut, die Denkweise und Tradition 
einer jeden Klasse der nationalen Gesellschaft in sich, während hier nur eine 
Schichte der Gesellschaft die Basis ist, auf welcher sich eine neue Nation zu 
gestalten begann.

Diese Frage hat hiemit auch eine andere Seite, die anthropologische. 
Die Basis des Rumänentums ist italienisch, aber mit der Verbreitung des 
Romanismus hat sieh der Völkercomplex von Generation zu Generation mit 
mehr balkanischem Material bereichert, so, das.s wir das also entstandene 
Rumänentum eher als einen Zweig der albanesischen oder slavischen Rasse, 
als der italienischen betrachten können.

Dass die grösseren, von einander entfernter wohnenden Stämme des 
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illyrischen Volkes den Romanismus angenommen haben und Rumänen wurden, 
beweisen die beiden heutigen Dialekte der albanesischen Sprache, das Toskische 
und Ghegische, handgreiflich. Unter anderem charakterisiert die beiden Dialekte- 
eine Lauteigentümlichkeit, in gewissen Fällen gelangt nämlich bei dem einen 
der r-, bei dem anderen der «-Laut zur Geltung, z. B. Toskeria = Toskenia 
(eine Gegend Albaniens), seinteria = seintenia (Gesundheit), mbreteria = mbre- 
tenia (Königtum) u. s. w., dasselbe finden wir auch in den rumänischen. 
Dialekten, z. B. fereastra = fenestra, arirä = arinä, cire = eine, bire = bine.

Auch in der Bedeutungslehre äussern sich allerlei Albanismen. Im 
Albanesischen hat das lateinische Wort orbus (verwaist) die Bedeutung „blind“, 
so auch im Rumänischen; conventus, was ursprünglich eine Institution bedeutet, 
erhielt im Albanesischen die Bedeutung : Wort, Sprache, weil in den römischen 
Conventen die Verhandlung eine mündliche war ; so ist das auch im 
Rumänischen.

Das Rumänentum, wie es sich aus italienischen, illyrischen und slavischen 
Hirtenelementen gebildet hat, blieb auch weiterhin ein Hirtenvolk. Es streifte 
in den Bergen herum, wo es Weide für seine Herden fand. Berg, Wald und 
Feld ist seine Heimat, die es liebt, deren Lob es in seine Lieder verflochten. 
Als Nomadenvolk hat es Schwärme entsendet, welche bis Griechenland unef 
weiterhin umherschweiften, was wir später sehen werden.

.Als das Syrachamalgam des Rumänentums beginnt, ist dieses schon 
christlich. Der aus Italien gekommene Dialekt brachte eine lateinisch-christliche 
Terminologie nach Illyricum.*  Aber zu jener Zeit war das lateinische Christen­
tum im Balkan schon zerfallen ; das byzantinische Christentum bedient sich 
der griechischen Sprache, die Slaven aber, welche von der Donau bis 
Macédonien zur Macht gelangt sind, entwickeln sich im Kreise des slavischen 
Christentums, als solche bilden sie Reiche und kämpfen mit dem griechischen- 
Element um die Hegemonie.

* Gott, Herrgott, Allmächtiger, Himmel, Kreuz, Altar, Taufe, Glaube, glauben, 
Engel, Gebet, (heilige) Dreifaltigkeit, Seele, Auferstehung, Glaubensbekenntnis, heiliges 
Abendmahl, Eid, Priester, Ornat, Feiertag, Palmsonntag, Pfingsten, Fasching, Trauung, 
(Krone) Totenschmaus, Grab, — weiterhin die Worte, welehe mit dem christl. Religions­
unterrichte im Zusammenhänge stehen: Schule, lernen, Verständnis, verstehen, auf­
merken (hinhören), schreiben, Buchstabe, Gesang.

Das Walachentum fühlt diese Verhältnisse; neben der lateinisch-kirchlichen 
Terminologie hat es auch kirchliche Kunstausdrücke griechischen Ursprungs, 
aber noch mehr aus dem Slaventum, dessen fortschreitende Kultur mit tausend­
fachen Fäden das Rumänentum an sich knüpfte, dieses eigenartige Volks­
element, dessen Sprache, obzwar lateinischen Ursprungs, hinsichtlich ihres 
Wesens dennoch gänzlich ausserhalb des Kreises der lateinischen Kultur steht, 
von der sie in Folge der Seichtheit der Vermittlungsquelle äusser den kirch­
lichen Traditionen sozusagen nichts geerbt hat.

So ereignet sich jener Fall, den die Sprachforscher bisher nicht ver­
stehen konnten, dass während die lateinischen Stämme überall, wo sie ihren 
Fuss hinsetzten, die Keime der Kultur ausstreuten, auf dem Balkan die Slaven 
diese Mission übernommen und ein lateinisch spreehendés Volk in die 
Schranken der Kultur gezogen haben. Als das balkanische Rumänentum in 
der Geschichte erscheint, lebt es schon im Verbände der slavischen Kirche. 
Das glänzende bulgarische Erzbistum von Ochrida ist es, zu welchem auch 
das zerstreut wohnend. Rumänentum gehört. Dieses Volk nannten die Slaven 
Vlachen (Walachen), weil in den slavischen Sprachen vlach soviel wie lateinisch,. 
italienisch, romanisch bedeutet.
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Unter dem Einfluss der slavischen Kirche und Gesellschaft einerseits, 
durch die fortwährende Blutsvermengung andererseits, welche das Rumänen- 
tum als Rasse vermehrte, überfluten eine ganze Menge der primitiven Wörter, 
aber auch grosse und geistig wertvolle Gruppen der Kulturwörter die rumäni­
sche Sprache und erheben sie von der niederen Stufe des Hirtenlebens all- 
mälig zu einem höheren Niveau der slavischen Gesellschaft. So finden wir 
also, dass im Rumäni-chen die Ausdrücke für Gesellschaft, Staat, Ackerbau, 
Handwerke und sonstige Fertigkeiten (abstracte Begriffe) mit sehr geringen 
Ausnahmen aus slavischen Quellen geschöpft sind.

Das Volk lebte in slavischer Gesellschaft, deren ergänzenden Teil es 
bildete, und seine nationale Sprache wurde nicht geschrieben; slavische Priester 
sorgen für sein Seelenheil. Wenn ich die Sache richtig auffasse, war die 
rumänische Sprache eine kryptogame Erscheinung, mit der keinerlei sich 
unterscheiden wollende, nationale Individualität Hand in Hand ging. Das war 
irgend ein unmerklicher Process, der die unteren Schichten der Gesellschaft 
unbewusst verband, im Gegensätze zu den oberen gesellschaftlichen Ständen.

Es ist gewiss, dass der Begriff Rumäne, Vlach auf dem Balkan, so 
weit wir seine Spur auch sehen, immer unbestimmt und wankend ist, aber 
immer zur Benennung der untersten Volksklasse dient. Er war das Mistbeet 
der auf dem Boden des Balkan entstandenen Leibeigenschaft. So kam es. 
dass das ursprünglich Italiener: Romäne bedeutende Wort Vlach mit der Zeit, 
als slavische und andere balkanische Hirtenelemente sich massenhaft rumä- 
nisierten, dieser Name allgemein „Hirte“ zu bedeuten anfing, eine solche 
gesellschaftliche Klasse, von welcher sich der grundbesitzende und städte­
bewohnende Slave und Grieche unterschied.

So verstehen wir die Verfügungen der serbischen Könige in Bezug auf 
die serbischen Vlachen; wir verstehen, warum der Serbe zum Walachen 
(juridisch) wurde, wenn er eine walachische Frau ehelichte, denn unter „Serbe“ 
verstand man den ackerbauenden, freien Mann, im Gegensätze zu dem ein 
Hirtenleben führenden, leibeigenen Walachen.

Auf das, was ich bisher von den Rumänen gesagt habe, hat mich in 
erster Reihe die Analyse der Sprache geführt. Die geschriebene Geschichte 
beginnt erst sehr spät sich mit dem Rumänentume zu beschäftigen.

Wiederum können wir die Zeit nicht bestimmen, wann? aber nur dann, 
als das ungarische Königtum längst begründet war, fangen die Balkan-Volks­
stämme an, sich über die Donau herüber zu ziehen.

Zuerst, wie wir wissen, erscheinen zur Zeit Andreas II. an der Grenze 
Syrmiens, am Altflusse die Walachen und Brodniken (Hirte u. Fährmann) 
genannten balkanischen Elemente Der König verfügt über sie und ernennt 
ihre Kenesen, unter denen sie leben. Damals sitzen die Kumanier über den 
Alt hinüber bis ans Schwarze Meer, und der König schickt den Johanniter- 
Ritterorden hinab, um das Land gegen ihre Einfälle zu beschützen.

Als sich während des Tatarensturmes ein Teil der Kumanier unter 
ihrem König Kuthen in Ungarn niederliessen, beginnen sich an der Unteren 
Donau immer dichtere rumänische und bulgarisch-slavische Bewohner anzu­
siedeln, Diese sickern im XII.—XIV. Jahrhundert auch hinüber nach Sieben- 

■ bürgen, ohne dass man anfangs von den neuen Ankömmlingen auch nur 
Notiz genommen hätte; später vermehren sie sich immer mehr und dringen 
unter ihren Kenesen und Wojwoden hinauf bis Märmäros.

Damit beginnt die historische Periode des Rumänentums. Während es 
auf dem Balkan nichts anderes war, als ein hin- und herstreifendes nomadisches 
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Mischvolk, das nirgends eine eigene Heimat hatte, öffnete sich ihm hier in 
den fruchtbaren Gebieten der Donauebene und in Siebenbürgen, als es in den 
Verband einer älteren cultivierten Nation kam, eine Zukunft.

Ungarn reicht bis zur östlichen Kette der Karpathen und das Szörényer: 
Banat zwischen Donau und Alt bildet den integrierenden Teil des Landes. 
Auch das darüber hinaus gelegene Land, Rumänien, anerkennt den ungarischen 
König als seinen Souverain bis an den Sereth und Pruth, wo Béla IV. das 
kumanische Bistum gründet und den Titel Rex Cumaniae annimmt.

Die auf dem Gebiete Rumäniens versammelten Rumänen und slavischen 
Bulgaren lebten mit den dort gefundenen kumanischen und jazygischen Ueber- 
resten anderthalb Jahrhunderte abhängig vom ungarischen König, bis sich zur 
Zeit der Rönige aus dem Hause Anjon die kumanische Familie Bassaraba in 
Havasalföld erhebt, dem ungarischen König trotzt und den Tribut verweigert.

Die Geschichten der Unteren Donau aus dieser Zeit sind noch nicht geschrie­
ben. Die Daten sind karg und verworren, doch erhellt sich vor dem Auge des 
Ethnologen allmählig eine historische Tatsache, dass in der Geschichte von 
Havaselve (Walachei) und von Bulgarien im XIII.—XIV. Jahrh. die Kumanier 
die Hauptrolle spielen, was bisher noch nicht gehörig gewürdigt wurde

In Bulgarien reissen in dieser Zeit kumanische Dynastien die Herrschaft 
an sich, d. i. sie erneuerten das Bulgarenreich, welches einstens am Ende 
des VII. Jahrhunderts die Bulgaren von der Wolga gründeten und welches 
1018 der byzantinische Kaiser Basilios II. vernichtete.

Wie wir wissen, sank Bulgarien unter Basilios zu einer byzantinischen 
Provinz herab und blieb es beinahe zwei Jahrhunderte, bis nicht die Revolution 
Peters und Asen’s im Jahre 1186 — mit kumanischer Hülfe — Bulgarien 
neuerdings unabhängig macht, welches unter Johannes Äsen II. (1210—1241) 
den Höhenpunkt erreicht. Aber unter seinen Nachkommen verfiel der Staat 
abermals, und neuerdings benötigen sie ural-altajischen Einflusses, welcher 
die dem slavischen Bulgarentum fehlende politische Kraft und Fähigkeit ersetzt.

Es ist gewiss, dass am Ende des XIII. Jahrhunderts abermals ural- 
altajische Kumanen die bulgarischen Verhältnisse beeinflussen. Georg Terterij I. 
(1280—1292) gründet in Tirnovo eine Dynastie; in Widdin aber beherrschen 
die ebenfalls kumanischen Sismaniden die andere (westliche) Hälfte Bulgariens; 
ein dritter kumanischer Häuptling, Eltimir herrscht am Pontus über ein halb 
unabhängiges Gebiet.

Jiricek, der Geschichtsschreiber der Bulgaren, sagt von den zwei Dynastien, 
dass sie kumanischen Ursprungs waren, aber als Slav^ sieht er nicht, dass 
diese Erscheinung einen tieferen Grund hat, u. z. die ethnologische Grundlage, 
welche von der Krim bis hinab zur Donau die Gegenwart der jazygisch-kumani- 
schen Elemente charakterisiert, die sich über die, sie an Zahl weit übertreffen­
den slavischen und rumänischen Völker aufschwingen können und deren 
politische Bewegungen zu führen vermögen.

So war dies auch im Havasalföld. Wie ich bei anderer Gelegenheit 
gezeigt, entspricht der Name Bassaraba, dessen vollständige Form Bassarabin 
ist, dem ungarischen böszörmény und ist gleichbedeutend mit Buzurman (oder 
Muzulmán), wie die tartarischen und slavischen Völker Süd-Russlands die 
Mohamedaner nennen. Das Gesetzbuch des serbischen Königs Dusan nennt 
das Gebiet der Bassaraben, Bassarabin-Land (bassarabinu zemlju); der eine 
Bundesgenosse des bulgarischen Czars Michael von Widdin (1323—1330) aber 
war irgend ein jazygischer Fürst (Gospodstvo Jassko), von dem wir aber äusser 
seinem Titel nichts wissen; aber wir wissen, dass 1365, zur Zeit unseres 
Königs Ludwig I. in der Umgebung Widdins Jazygen wohnten, wir wissen 
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aus der sog. Bilderchronik, dass ein Teil des Heeres des gegen König Ludwig 
kämpfenden rumänischen Wojwoden Bazarád (Bassaraba) aus Jazygen (Sagit- 
tarier) bestand, wir wissen aus einem Briefe des Wojwoden Bassaraba Dan 
aus dem Jahre 1385, dass man einen Punkt des Alt Kumanski brol (kumanische 
Fuhrt) nennt, aus einer späteren rumänischen Urkunde vom Jahre 1576 aber, 
dass Widdin gegenüber auf dem rumänischen Teil, in der Umgebung des 
heutigen Kalafat, ein Ort Namens Kumanij war (Selo ez se zovet Komanij 
ei sut bliz kod Idin), und wir wissen, dass auf dem Gebiete der Walachei 
bis heute allseits jazygisch-kumanische Ortsnamen sind. Im Kreise Romanaz 
ist ein Gura Jasuluj, in Ardzes zwei Valea Jasuluj, in der Nähe der Stadt 
Urziéeni ein Jas oder Ungureni (was auch die sprachlichen Verhältnisse der 
Jazygen beleuchtet). Noch mehr Denkmäler haben die Kumanier: Komana 
(im Kreise Vlaska), Komanka (Romanac, Valiea, Ardáis), Komanesti (Bako, 
Mehedinc, Kovorluj, Gorä, Dordhoj), Komanica (Alt). Koman (in den Kreisen 
Bakó, Name). Und dort ist weiter noch Jasi, einstens Jászvásár (ung. = 
Jazygenmarkt), dessen Umgebung „Cinutul Jasilor“ bis zur Zeit der Pnanarioten 
in den rumänischen Urkunden genannt wird.

Seitdem die Bassaraba’s in der Geschichte auftauchen, betiteln sie sich 
Vojvoda Transalpinas oder Vojevoda Ungrovlachiae; zu dieser Zeit waren sie 
vermutlich sammt ihren Bojaren schon Slaven, wie die Terteriden und Sismani- 
den in Bulgarien. Diese Titel bezeichnen das Verhältnis von Havaséive zu dem 
ungarischen Königtum; wir wissen, dass die ungarischen Könige einige der 
Bazaraten auch zum syrmischen Banus ernannt haben, was noch deutlicher 
darauf hinweist, dass die Wojwoden von Havaselve anfangs ebensolche Ober- 
bearpte des ungarischen Königs waren, wie der siebenbürgische Wojwode. 
der Banus von Macsó, u. s. w. Havaselve (Walachei) ist also das Land, wo 
die erste Staatsgestaltung des Rumänentums auftaucht. Neben Havaselve 
entstand auch ein anderes rumänisches Gebiet, Moldau, wo Ruthenen, Jazygen 
und siebenbürgische Sachsen den Rumänen als staatenbildendes und städtisches 
Element zuvorkommen, aber alle diese Stämme gingen in den vom Balkan 
dicht hereinströmenden Slaven und Rumänen auf.

Es ist interessant und sehr wichtig, dass die staatliche und kirchliche 
Sprache der beiden walachischen Wojwodentümer das bulgarisch-slavische 
ist; im Titel der Wojwoden, in der Hofhaltung, in der ganzen Terminologie 
der Staatsfunctionäre erkennen wir die Tradition Bulgariens. Es ist klar, dass 
die Besiedlung'der beiden walachischen Wojwodentümer im engen Zusammen­
hänge steht mit den auf der Palkanhalbinsel vor sich gegangenen, ununter­
brochen wogenden politischen Ereignissen, welchen die Türken den letzten Stoss 
gaben, als 1398 Bulgarien endgiltig seine staatliche Existenz verlor.

In den neuen Ländern entstanden nach und nach Städte, Bukurest, 
Tirgovist und andere auf -est, -esti endigende, wie solche Ortsnamen heute 
noch in einem Teile Albaniens vorhanden sind, wo auch eine Gemeinde Namens 
Bukurist vorkommt.

Es entstehen Klöster, und ihre Kaluger kommen aus der Gegend von 
Ochrida, aus Prilep, und auch hieraus ist die Migration von Illyrien (West- 
Bulgarien) her in das Donautal und die Karpathengegenden zu ersehen.

Mit dem Wachstum von Havaselve consolidiert sich dessen kirchliches 
Leben immer mehr; der röm. Katholicismus, zu dem die ersten Bassaraben 
hinzuneigen schienen, geht im Orthodoxismus unter.

Auf die Bitte des Wojwoden Alexander Bassaraba (1342 —1365) ernennt 
der Patriarch zu Konstantinopel einen Metropoliten für Havasalföld, d. i. für 
Ungrovlachia, und dieser Titel blieb bis heute erhalten; — der Metropolit des 
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heute unabhängigen Rumäniens, der in Bukarest residierende Erzbischof, 
bedient sich noch immer des alten archaischen Titels: „Archiepiscopu si 
metropolitu alu Ungrovlachiei“.

Der sprachliche Unterschied zwischen den herrschenden und den unteren 
Elementen der zwei Wojwodentümer, d. i. zwischen den Bojaren und Popen 
und dem leibeigenen Rumänentum dauerte noch lange, nur langsam romani- 
sierten sich die ackerbautreibenden slavischen Gemeinden, die vermischten 
Bewohner der Städte und die oberen Klassen, bis sich endlich beiläufig zu 
Ende des XVI. Jahrhunderts der Zeitpunkt cinstefte, wo äusser den Pfarrern 
noch kaum jemand die kirchen-slavische Spräche verstand.

Hierauf geschieht ein Ereignis, welches ein neuer Wendepunkt im Leben 
des Rumänentums ist. Während einstens die kumanischen Bassaraba das 
Rumänentum staatlich organisieren, trifft sie jetzt' von ungarischer Seite ein 
anderer Kultureinfluss und umringt die Rumänen mit seiner ganzen Kraft. 
Damit die protestantischen Fürsten Siebenbürgens das in ihrem Lande wohnende 
Rumänentum für den Protestantismus gewinnen, befreiten sie es von 
dem Joche der alt-slavischen Sprache, welches sie als Ausfluss der balkani­
schen Verhältnisse noch immer drückte. Die schon damals aufgetauchten 
Versuche verwendend, übersetzten sie für jene den Katechismus und die 
Bibel in die rumänische Sprache, und befahlen die so geborene Liturgie- 
Sprache den orthodoxen Priestern an. Diese Institution erweckte im Kreise des 
unwissenden, abergläubischen Priestertums anfangs grosse Antipathie, sie 
glaubten in der Neuerung das Verderben der Religion zu sehen.

Die Bemühungen der siebenbürgi^chen Fürsten, den Protestantismus bei 
den Rumänen zu verbreiten, hatten kaum einigen Erfolg, aber es wurde eine 
neue Nation geboren, die rumänische, welche zu jener Zeit den grössten Teil der 
fremdsprachlichen oberen gesellschaftlichen Elemente schon in sich verschmelzt 
hat. Die in Siebenbürgen zur Herrschaft gelangte Kirchen-Sprache griff auch 
in den Wojwodentümern um sich und wurde im zweiten Jahrzehnt des 
XVII. Jahrhunderts an Stelle des Slavischen auch zur Staatssprache.

Sprachlich war die ganze Gesellschaft rumänisch, doch blieben die 
gesellschaftlichen Unterschiede in Recht und Tradition beim Alten. Der Bojar 
kauft, verkauft den rumänischen Leibeigenen um Geld, und in den Verträgen, 
die in rumänischer Sprache 'geschrieben sind, versteht man unter „rumun“ 
einen Leibeigenen, Bauern, Sklaven, wie einstens in Serbien unter dem Namen 
Vlach. Der Name des stolzen Rom, der einst auf den Lippen italienischer 
Hirten auf die Weiden des Balkan kam, wird so im Laufe der Gestaltung des 
Sprachamalgames und der gesellschaftlichen Verhältnisse gleichbedeutend mit 
Sclave, denn damals gab es in den Wojwodentümern noch kein nationales 
Selbstbewusstsein, nur das Bewusstsein des Unterschiedes zwischen Herrund 
Diener, Bojar und Rumun, und es musste noch eine lange Zeit verstreichen, 
bis sich der rumänische Name zu einem nationalen Namen gestaltete.

Die rumänische literarische Sprache, einmal Sprache der Gesellschaft, 
des Staates und der Kirche, hob die Nation rasch empor, sowohl in Sieben­
bürgen, wie in den Wojwodschaften; aber noch mehr eine neuere Wendung, 
abermals von ungarischer Seite ausgehend, als nämlich zur Zeit König Leopold’s I. 
der Primas Cardinal Leopold Kollonics einen grossen Teil des Rumänentums 
der kirchlichen Union zuführte. Mit dem römischen Katholicismus in Interessen­
gemeinschaft tretend, öffneten sich den Rumänen die Kanäle der westlichen 
Cultur. Talentierte junge Priester studieren in Rom und vor ihrer Seele öffnet 
sich ein Weiter Gesichtskreis. Sie fühlen, dass ihre Sprache so klingt, wie 
andere romanische Sprachen, dass diese Sprache ihren Stamm an das weit­
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erobernde Volk des grossen Rom knüpft. Aber indem sie von der Geschichte 
ihres Stammes nichts wissen, wird die historische Phantasterei geboren.

Damals glaubte man in Europa überall, das Rumänentum sei der Ueber- 
rest der Römer im trajanischen Dacien; der Erfinder hievon war Ronfmius 
(am Hofe König Matthias) und Dank dem Eifer des gr.-kath. Pfarrers Georg 
Sinkay’s de Sinka und Peter Major’s v. Dicsöszentmärton wurden die ersten 
rumänischen Geschichtsbücher geschrieben, die alte Abstammung ihres Volkes 
Und das Erbrecht auf Dacien verteidigend, welches die Ungarn mit Gewalt 
genommen haben. Auch die Sprache, welche sie die dako-rumänische Sprache 
nannten, begannen sie zu erfoi sehen, welche sie damals noch mit den schwer­
fälligen, barbarischen Buchstaben (ku patkove) schrieben, und sie klügelten 
heraus, dass die rumänische Sprache älter ist. als die lateinische, nämlich nicht 
die rumänische Sprache stammt aus der lateinischen, sondern umgekehrt, die 
rumänische Spräche ist die Ursprache Latiums, aus welcher die literarische 
Kultur die lateinische Sprache entwickelt hat.

Diese Erklärung gab der rumänischen Sprachwissenschaft die Richtung. 
Geschulte Rumänen begann es zu verdriessen, dass ihre Sprache überfüllt ist 
von slavischen und anderen „Barbarismen“ ; sie schrieben dies einem äusseren 
gewalttätigen Einfluss zu, sowie auch die Herrschaft der slavischen Kirche, 
gar nicht ahnend, dass dies die Pflanzstätte war, aus welcher die schwachen 
Triebe der rumänischen Sprache zu treiben und ins Laub zu schiessen begonnen 
haben und dass das rumänische Volk der Rasse nach vom Slaventuin gar nicht 
zu scheiden ist; und es begann auf der ganzen Linie die sogenannte „Sprach­
reinigung.“ Ihre gelehrten Sprachforscher fielen in der Einbildung ihres Lateiner- 
tums über die rumänische Sprache "her nnd fingen an aus derselben alles 
auszurotten, was nicht lateinisch ist (slavische, ungarische u. s. w. Elemente), 
und die so entstandenen Lücken mit lateinischen Wörtern auszufülien, damit 
sie die verdorbene Sprache in ihre alte Stellung zurückversetzen.

Dies war eine sinnlose Pfuscherei unter dem Titel der nationalen Kultur, 
zu der wir vergebens eine Analogie in der Geschichte der Völker suchen. 
Allmählig entstand auch eine neue literarische Sprache, ein historisches Falsum, 
ein die Individualität der Nation verleugnendes Machwerk, und in dieser seelen­
losen Sprache erscheinen heute alle ihre geistigen Producte. Diese verbesserte 
Sprache trugen sie in die Kirche und auch in die Volksschule hinein, doch 
versteht das Volk naturgemäss kaum etwas davon, dieses wird immer die 
historische Sprache sprechen, welche im Laufe der Geschichte, wie der Stein­
chen rollende Bach in Bewegung kam und im Laufe von Jahrhunderten eine 
Gestalt annahm, mit welcher Sprache sämmtliche Stammeseigenschaften des 
Rumänen, dessen Herz, Denkweise, Humor, Weltanschauung, jede Aeusserung 
seines Seelenlebens verwachsen ist.

Im Jahre 1864 wurde auch die „Bukarester rumänische Akademie“ 
gegründet, welche in Folge der Begeisterung der Nation eines der reichsten 
wissenschaftlichen Institute Ost-Europas ist. Im grossen Masstabe begann di& 
Pflege der Literatur, hauptsächlich der Geschichte und Sprachwissenschaft. 
Ein Buch nach dem andern verlässt die Presse, jedes von der Parole aus­
gehend: Wir sind Römer, die Nachkommen der Colonisten Trajans, die Erben 
Daciens! und in den Bibliotheken häuft sich das bedruckte Papier, das ganz 
und gar keinen Wert. hat.

Es gibt unter den Rumänen Leute, welche das Contagium dieser trügeri­
schen Richtung erkennen, und sie ziehen daraus Consequenzen für die Zukunft, 
welche sich mit einer falschen Kultur nicht lange täuschen kann; aber ihre 
Stimme wird unterdrückt von der Majorität und der herrschenden Literatur, 
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•denn die Wissenschaft, gepaart mit politischer Grosstuerei, ist gezwungen auf 
dem betretenen Weg weiter zu gehen. Aber die meisten können die concreten 
Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung gar nicht verstehen; ja auch 
die westliche Literatur ist in dieser Hinsicht hoch im alten Geleise, und e» 
scheint unglaublich, dass eine ¡solche Gapacität wie Mommsen, eine solche 
Frage, welche eine sich auf drei Jahrzehnte erstreckende Streitliteratur zu 
Stande gebracht, eigentlich nur so nebenbei berührt, wenn er in seinem 
.grossen Werk (Röm. Gesch. V. 49G.) sagt, dass die Römer Dacien romanisiert 
haben und aus diesem Romanismus das rumänische Volk entstanden sei.

Nur noch eins-. Die Ethnologie lehrt, der Mensch sei ein solches Product 
der Natur, wie jedes andre Geschöpf; sein Sinn hängt von den natürlichen 
Verhältnissen ab, vön da nimmt er die ganze Gestaltung seiner Individualität. 
Die Nationen haben Rassenzüge, die sich lange Zeit hindurch geltend machen, 
oder geltend machen wollen. Diese Charakterzüge wurden von individuellen Eigen­
schaften der Rasse, vom Temperament, von geographischen Verhältnissen und wer 
weiss von was für Factoren noch ausgebildet; wir sehen nur Erscheinungen, so 
z. B. dass die Völker auf ihren Wanderungen, oder bei irgend einer anderen 
Gelegenheit, da sie den Ort wechseln, immer ; in Gebiet suchen, das den natürlichen 
Verhältnissen ihrer alten Heimat ähnlich ist, damit sie ihre Lebensweise fort­
setzen können. Das Hirtenvolk, wenn seine Weide vernichtet ist, sucht neue 
Weide, die Bewohner der Städte werden wieder Städte suchen ; so war dies 
mit dem Römertum Däciens, das vor den Gothen aus diesem Gebiete floh 
und sich in die Städte anderer Gebiete zerstreute; so wurden die Juden, 
Armenier, Griechen in die Städte Europas und Asiens zerstreut. Man hat sich 
oft bemüht, die Europa kreuz und quer durchstreichenden Zigeuner zu Acker­
bauern zu machen, doch erfolglos. Nur dort gestaltet sich die Lebensweise 
der Völker um, wo sie dem Drucke der Verhältnisse nicht ausweichen können, 
doch meistens bringt die Aufnahme fremden Blutes neue Gestaltungen in den 
Neigungen der Nation mit sich. Die Magyaren waren zur Zeit der Landnahme 
ein nomadisches Reitervolk und wurden durch die Einschmelzung der hier 
gefundenen slaviseheh Völker zu Ackerbauern, unsere Städte und bürgerlichen 
Elemente können wir. der Einschmelzung der Italiener und Deutschen ver­
danken, von diesen stammten viele Arten der Industrie, der Kultur und viele 
Factoren der Europäisierung; der’ Slovake der Gebirgsgegenden trug den 
unternehmenden Geist in unseren Stamm hinein, die Wissenschaft der Geld­
manipulation lehrten uns die Ismaeliten, Griechen, Armenier, oder hätten es 
uns lehren können, wenn man so etwas lernen könnte; jetzt erwarten wir 
von den Juden, dass, wenn sie gänzlich in das Magyarentum eingeschmolzen 
sind, unser Stamm mit einem neuen Charakterzug bereichert werde.

Wie sich der Rumäne in den Apenninen und auf dem Balkan an die 
Gebirgsgegenden gewöhnt hatte, suchte er auf seinen Wanderungen immer 
Berge, Weiden. Er kam über die Karpathen herüber und streifte über Galizien 
hinaus bis Schlesien, wo in der Gegend Teschens rumänische Colonien waren ; 
von Macedonien her kamen Schwärme nach Slavonien, Krain, Istrien. Von 
der Moldau aus überfluteten sie die Pruth-Sereth-Ebenen und streiften bis an 
den Kaukasus, wo die ethnographischen Karten in der Nähe des Abzhas- 
Landes eine rumänische Colonie zeigen. Auch heute ist die liebste Beschäftigung 
der Rumänen das Ilirienleben; in Siebenbürgen und in den ungarischen Comita- 
ten, in der Walachei und der Moldau wurden sie nur dann Ackerbauer, als 
sie slavische und magyarische Volksschichten romanisierten; so ist es auch 
mit den Städten, diese gründeten Bulgaren, Griechen ; Jassy und mehrere 
andere moldauische Städte sind ungarischer Gründung; zur Benennung von

Ethn. Mitt. a Ungarn. V. 10



Markt, Dorf hat die rumänische Sprache slavische Wörter, das Wort oros 
(város = Stadt) hat sie aus dem Ungarischen genommen.

Eine solche Erklärung der rumänischen Continuität, dass nach dem 
Untergange Daciens ein Teil der Bewohner der Colonien Sarmisegetusa, 
Apulum, Napuca, Porolissum u. s. w. — also Städtebewohner ! — nicht wie dies 
Eutropius beschreibt, nach Moesien ausgewandert sind, sondern vor den Gothen 
in die Berge geflohen sind und sich dort, ein Hirtenleben führend, bis heute 
erhalten haben, wie dies Xenopol lehrt, ist so sehr naturwidrig, dass es dem, 
der mit den elementarsten Grundsätzen der Ethnologie im Reinen ist, auf 
den ersten Blick in die Augen springen muss.



Beiträge zur armenischen Ethnologie.
Von Prof. Dr. Lukas v. Patrubäny.

I. Erklärungen von Namen der Armenier.

i. Hay = Armenier. Hayk = Stammvater der Armenier.
Es ist anzunehmen, dass die Armenier, bevor sie von den Medern und 

Persern unterjocht wurden, eine nationale Dynastie besassen, von welcher 
die nationale Ueberlieferung berichtet. Die Armenier nennen ihren Stamm­
vater Hayk, dessen Nachfolger eine nationale Dynastie gründeten. Die Nation 
selbst heisst in nationaler Sprache mit dem ethnischen Namen noch jetzt „hay“, 
wie in den allerältesten nationalen Denkmälern.

Die indoeuropäische vergleichende Sprachforschung hat unwiderleglich 
erwiesen, dass die armenische Sprache eine selbstständige indoeuropäische 
Sprache ist. Mit europäischem Vocalismus versehen, weist sie zugleich eine 
Gemeinschaft mit den iranischen und slavischen Sprachen in Betreff der 
Umwandlung von indoeuropäischem IA zu s, und g' g'h zu 2 und noch in 
einigen anderen Fällen (aspirierte Mediae indisch: einfache Mediae iranisch, 
armenisch, lettoslavisch, germanisch und keltisch, u. s. w., s. Hübschmann. 
Armenische Studien, Leipzig 1883, p. 82).

Endlich wissen wir, dass der Name Ararat auf Alarod (Urartu) zurück­
zuführen ist, also, dass in einem Teile des späteren Armeniens ein fremdes 
Volk, die Chalder wohnten, dass dieses Land daher von den Armeniern im Laufe 
der Zeit erobert werden musste, und folglich die Armenier keine Autochthonen 
ihres späteren und jetzigen Vaterlandes sind. (S. W. Belck u. C. F. Lehmann, 
Ghaldische Forschungen, Zeitschr. f. EthnoL 1895. 578—616. Jensen, ZDMG. 
48, 449 II. Marquart, Beiträge zur Gesch. und Sage v. Erän. ZDMG. 49, 658.)

Wenden wir uns jetzt zum nationalen Namen der Armenier: hay.
Ich möchte die Wurzel dieses Namens, da der Name nicht dem sanskr. 

pati „Herr“ entsprechen kann, als Originalwort mit dem armenischen Worte 
hay-im guardare (Giakciak, armenisch-italienisches Wörterbuch 1837 S. 830) 
identificieren, so dass hay wie arm. pahapan (persisches Lehnwort: Giakciak 
1162, Hübschmann Arm. Gramm. Nr. 496) die Bedeutung custode, guardiano 
(Wächter, Hüter) gehabt hätte. Der Name Hayk wäre dann aus dem Namen 
der Nation mit dem Suffix-/^ gebildet. Kann man diese angenommene armenische 
Wurzel (arm. h ist. im Anlaut vor Vocalen in Originalwörtern = idg. p) 
nicht mit skr. päna (A. G. 221) arm. pan (persisches Lehnwort) = „hütend, 
schirmend“ identificieren, so dass anstatt des Suffixes no ein Suffix yo 
anzusetzen wäre? (vgl. gr. ulo? „Sohn“: Wz. stt-zeugen, ai. sünu, G. Meyer, 
Griech. Gramm. III. Auflage S. 296.) Hayastan „Armenien“ wäre dann so zu 
zerlegen: hay = custode, a = armenischer Compositionsvocal, und -stan

* Mit Rücksicht darauf, dass die Armenier ein an Zahl geringes, aber ethnisch 
bedeutendes Volkselement Ungarns bilden, haben die „Ethnologischen Mittheilungen aus 
Ungarn“ von ihrem Beginn an jeweilig Beiträge zur Volkskunde der Armenier gebracht. 
Hinfür werden wir diesem Gegenstände eine ständige Rubrik unter der competenten 
Leitung unseres Mitarbeiters Prof. Patrubäny widmen. Die Redaction.

10*
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(Hübschmann, Arin. Gramm. Nr. 593, aus dem Persischen entlehnt) = pers.- 
stän, ap. zd. stäna, skr. sthäna „Ort“. Wir finden in der Tat einen mit hau 
identischen Ausdruck im Rigveda, wo päyu m. Hüter. Beschützer (von 1 pa) 
bedeutet; im Plural häufig 2. von den Hütern, durch welche Agni oder 
3. Savitar oder Indra, oder Mitra, Varuna oder die Götter überhaupt die 
Menschen beschützen, 4. Eigenname eines Mannes (Grassmann, Wörterbuch 
zum Rigveda 806). Vgl. noch bahu-päyya, bahu-päyia viele (bahü) schirmend 
(Grassmann 903), nrpdyia Männer schützend (Grassmann 751). Hay ist also 
eigentlich die Kurzform (zweites Glied) eines Vollnamens, hayic Koseform mit 
dem Suffixe -k weitergebildet, wie auch Artak die Koseform der mit Arta- 
beginnenden Namen (wie Artases, Artavazd, Artavan) ist. S. Hübschmann. 
Arm. Gramm, p. 30, vgl. noch Dat, welches nach Hübschmann eine Abkür­
zung von Namen, wie Aawpgpy/); oder Smöpt&xr/); ist. (Arm. Gramm, p. 36). 
Der Bedeutung nach birgt Hay ein aus der Götterwelt genommenes, schönes 
Bild. Wie die Götter durch ihre Hüter die Menschen beschützen, so sind diese 
selbst im irdischen Reiche gleichsam aus Fügung der Götter Hüter ihres 
Vaterlandes, ihrer Religion, ihrer altväterlichen Sitten und der Angehörigen. 
Eine so schöne Bedeutung hat der Name unserer Ahnen.

2. Armenus.
Da arm. Ari-kh „Arier“ (Hübschmann, Arm. Grammatik I, 25) = ap. Ariya 

„Arier“ („Iranier“) ist und auch zd. dusmanah „schlechtdenkend" dem phl. dusmen 
(A. Gr. 154) entspricht: kann auch Armenus, in den persischen Keilinschriften 
„ärmina“. auf ari(ya)-manah, armen, vgl. Sah i Armen, Amirapet, ein Titel 
„König von Armenien“ (Hübschmann; Arm Gram. 58.) zurückgeführt, werden, 
mit der Bedeutung „arisch (persisch) gesinnt, (denkend).“ Diese Bedeutung 
passt auch zu dem Verhältnisse der alten Armenier zu ihren alt-persischen 
Nachbarn und Stammesgenossen. .(Marquart leitet armenus mit Moses von 
Chorene von Aram ab, Beiträge zur Gesch. und Sage v. Erän ZDMG. 49, 658).

3. Siebenbürgische Namen der Armenier.
Bei diesem bescheidenen Versuch, den Namen „hay“ und „armina“ zu erklä­

ren, fallen mir einige Nebenbezeichnungen der siebenbürgischen Armenier ein. 
Das ungarische „örmény“ geht zunächst auf die türkische Form des Namens 
„ermeni“ zurück. Jetzt werden aber die Armenier in Siebenbürgen auch mit 
folgenden Benennungen tilulirt: harucz, gergucz, gdmbecz. Was noch inter­
essanter, nennen die Armenier die Magyaren äusser dem Worte „mddsdr“ 
noch mit dem Ausdrucke „deins“. Was bedeuten diese seltsamen Benennungen’?

Harucz (haruc, mit ungarischem u-Laute) = arm. harusd „reich“ (freilich 
jetzt nur im siebenbürgischen Sinne). Gergucz, „kleiner Gregor“ ist eine 
interessante Form, da sie die ungarische Kurzform des Namens Gergely) 
mit einem rumänischen Suffixe : -ufiu (uc) zeigt; vgl. rum. pungä: pungufiu 
„kleiner Geldbeutel“ und den arm. Taufnamen’ Luk-ucz mit demselben dimi­
nutiven Suffixe: Luk(dcs)-ucz. Endlich bedeutet gdmbecz den siebenbürgisch- 
armenischen Ausdruck ga(y) ambés „es ist so“ (cz nach der Analogie von 
harucz, gergucz). Die Benennung der Magyaren „deins“ führe ich auf arm. 
deiayins „der Hiesige, vom hiesigen Orte“ (deti = Ort) zurück, welches nach 
neu-armenischen (statt detayin: delin) und spezifisch siehenbürg.-armen. Laut­
gesetzen (t = gh gutturales l,. welches dem A-Laute ähnlich klingt, also dehin, 
de'in) im siebenbürg.-armenischen zu der Lautform „dein“ gelangen konnte.
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Interessant sind diese Kleinigkeiten erstens darum, weil sie beweisen, 
wie leicht auf dem Gebiete der Völkernamen Neubildungen möglich sind, 
zweitens wegen der Begriffe, die sie ausdrücken.

Im Ausdrucke „reich“ spiegelt sich der kaufmännische Charakter der 
Armenier, welcher auf das Geld ein grosses Gewicht legt. Auch in Nagy-Körös 
sagt man (nach der Mitteilung meiner Frau, geb. Helene v. Szente) von reichen 
Leuten sprichwörtlich : „örményt ölt“, „er hat einen Armenier getödtet“ (darum 
ist er so reich). Gregor ist ein beliebter Taufname bei den christlichen Armeniern, 
da ihr Apostel Sarp Krikor Lwamrich (St. Gregor, der Erleuchter) ist. Der dritte 
Name ist als bejahender Höflichkeitsausdruck auch kennzeichnend für ein 
Handel treibendes Volk, welches im geschäftlichen Interesse mit den Leuten 
höflich umgehen muss. Im vierten Ausdrucke sind die Ungarn als Besitzer 
des Landes anerkannt. Freilich sagt man: khághchádz deinnjer» (eh = aspiriertes 
c) „hungerige Ungarn“, was einen humorisierenden Gegensatz zum Ausdrucke 
„reich“ bildet. Steckt darin nicht zugleich auch eine Anspielung auf das 
deutsche Wortspiel „hungernde Ungarn“ (die volksetym. Ableitung des Namens 
„Ungar“ von „Hunger“)?

Wie viel Humor enthalten noch die Folgenden! Den Ausdruck „Tessék 
savanyuviz I“ (Belieben Sie Sauerwasser) sagt der Armenier einem Ungarn 
scherzweise mit der armenisierten Verdrehung : cuvan w viz = Strick um deinen 
Hals, was der unschuldige Ungar in diesem Sinne freilich nicht versteht. Zum 
Schlüsse noch eine armenische Begrüssungsformel mit gelungener ungarischer 
volksetymologischer Interpretation. Der Ausdruck „Tausend willkommen!“ heisst 
armenisch : „Hazar par egir“ hazar persisches Lehnwort = tausend, (magy. ezer, 
ebenfalls aus dem persischen) pari „gut“, egir „gekommen“, altarm. „bareav 
ekir“ siete ben venuto, ben venuto (Ciakciak 301). Das hörte auf der Gasse 
ein ungarischer Student aus Kolozsvár und deutete es folgendermassen: 
„Gratuliere, ezer pár egér“ (Tausend paar Mäuse !) indem er lachend fortlief.

Weil. Dr. Johann Hanusz erwähnt („Sur la langue des Arméniens 
Polonais“) auch eine gelungene armenische Volksetymologie*  auf Tergukasow, 
den armenischen Namen eines bekannten russischen Generals, was eigentlich 
arm. tér „Herr“, (Geistlicher), Lukas Lukas bedeutet, nämlich: Tér gukas 
„Du wirst noch kommen“ (und wirst uns arme, unterdrückte Armenier vom 
verfluchten türkischen Joche .retten).

* Eine schöne arm. Volksetymologie ist auch Melusine : arm. mer lusin „unser 
Mond“ vgl. Lusigpan. P.

II. Armenische Götternamen.

1, Vahagn.
Moses von Chorene hat uns in seiner Geschichte von Armenien ein sehr 

wichtiges altarmenisches Volkslied über den altarmenischen Gott Vahagn 
erhalten. Dieser Name ist — zd. mr^ra'pia „der Gott des Sieges“ (yt. 14. Vgl. 
Lagarde Ges. Abh. 293 und Hübschmann Arm. Gramm. 77,) ein altes, persi­
sches Lehnwort, dessen sassanidische Form Vahram = np. und arab. Bahram 
und das noch mehr verkürzte Vram ist (nach Hübschmann Arm. Gr. 78). 
(Den Text und die Erörterung dieses Volksliedes s. weiter unten, Excurse 1. 2. 
Seite 13—15.

Dieses schöne Volkslied stammt aus der altpersischen Volkspoesie und 
reicht in die arische Gemeinschaft zurück. Die Deutung liegt im Worte eïedn, 
„Schilf, Schilfrohr,“ eiednik „Schilflein“. Dieses Wort heisst im ungarischen 
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nád, (persisches Lehnwort) = neupersisch nai, näi (aus nada, nada) Rohr, 
Röhricht, skr. ncfla, nada Rohr = arm. Originalwort net, Pfeil, (Hübschmann, 
Armenische Studien, Leipzig. 1883 p. 45). Nach meiner Meinung, welche schon 
aus der Mitte der 1880-er Jahre stammt,*  aber erst jetzt unter der Anregung 
von Hübschmanns ausgezeichneter, Armenischer Grammatik1 veröffentlicht wird, 
stand ursprünglich im persischen Texte anstatt eledn, elednik, dieses pers. 
nada, Rohr, welchem Worte selbst in der ursprünglichsten Fassung des 
Liedes das dem skr. nadi, ,Wasserflut, Dunstmeer‘ gleichlautende arische 
(indo-persische) Wort vorangehen musste. Nur so wird das ganze Lied 
erst recht verständlich. (VgL hierüber in Grassmanns Wörterbuch zum 
Rigveda, Leipzig 1873 p. 1334: vrtra, von vr „umfassen, eng einschlies­
sen, gefangen halten,“ Eigenname des die Wasser gefangen haltenden Dämons, 
den Indra erlegt, mit dem Adjective nadivrt; p. 706 2. nádi f. 1. der Fluss 
als der rauschende von nad, vgl. nada-, 2. auch übertragen auf die Wasser­
ströme, die sich mit dem Soma mischen oder in die, oder mit denen er 
strömt, 3. auf die Wasserfluten, welche in den Wolken von den Dämonen ver­
schlossen sind und von Indra gelöst werden, 4. auf die strömende Flut des 
Regens, 5. auf das Dunstmeer, 6. dual, die Wasserfluten des Himmels und der 
Erde. Schilf, Schilfrohr (in Teichen wachsende Grasart Say.) heisst im Rigveda 
nada m. Grassm. 705.)

* Ich habe diese Erklärung im Jahre 1889 in Wien dem Mechitaristen-Abte 
Ajdinean mündlich mitgeteilt.

So wird nun alles klar. Indra ist der F/irotödter (vrtrahan), er tödtet 
ihn inmitten eines Gewitters durch den Blitz, darum wird er der Gott des 
Sieges über Vrtra den Dämon, der die Wasser gefangen hält, von den Wasser 
fluten des Himmels und der Erde selbst geboren. Alles übrige passt sehr 
gut zu dem Blitze. So entstand später statt nadi die Form nada, da Schilf 
dem Blitze lautlich und als Erscheinung ähnlich schien.

2. Ard-a-mit.
Da Ard in Ard-ar im Arm. auch sonst vorkommt und mit = Sinn, Gedanken 

ein echt armenisches Wort ist, welches nach Hübschmann (A. St. 43^ lautlich nicht 
zu skr. mati Gedanke, Sinn, lat. mens u. s. w., sondern zu y-Too; Ratschlag, 
[«iSoaat ermesse, erwäge, gehört, hiezu auch gr. y.sSoy.on, lat. modus, got. mit« 
messe, mitön Bedenken, altir. midiur puto: so sehe ich in Arda-mit (mit arm. 
Gompositionsvocale «) eine urarmenische Göttin. Die Bedeutung wäre : (die 
Göttin) mit gerechtem Ratschlag d. i. mit guter Absicht. Astvac(-uhi) S. 3. 
ist vielleicht nur ein Beiwort dieser Göttin wegen ’Ap-rsat; AcvupivTi. Vielleicht 
hat das ähnlich klingende arm. Zeitwort artamitem (sviare, traviare, inclinare 
Giakciak 251) volksetymologisch zu der Beliebtheit beigetragen, welcher sich 
diese Göttin in Armenien erfreute.

Die entlehnte Form der Göttin heisst Artemis = arm. Anahit pers. Lehn- 
wort=Diana, lusin (arm. Original wort) Luna (Ciakc. 254). Anahit ist die Tochter des 
Aramazd = zd. Anähita, ap. Anähita, phl. Andhit, päz. Anähib der Planet Venus 
(Hübschm. Arm. Gr. 18). — Spiegel sagt über Artemis = Anähita: „Dies ist der 
Genius des Wassers. In Armenien genoss sie grosse Verehrung (Eran. Berlin. 
1863 p. 62'. Anähita wird als eine Frau mit sehr starken Brüsten abgebildet, ihre 
Kleidung besteht aus Biberfellen; ausserdem, dass sie die Wasser beschützt, 
gewährt sie auch sonst noch den Gläubigen ihren Schutz, (vgl. Astvac und 
Hay), sie reinigt den Samen der Männer und verleiht den Frauen glückliche 
Geburt.“
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Die Nacht spielt auch bei den Indoeuropäern eine grosse Rolle (vgl. Schrader, 
Sprachvgl. und ürgsch. II. Aufl. 449.) und der Zeitmesser der Urzeit ist der Mond. 
Sie ist daher die Tochter des höchsten Gottes, die die Menschen beschützt, was 
in der Nacht noch wichtiger ist, als am Tage wo die Haykh (Schützer) selber auf 
der Hut sind. Aber die schöne Ardamit (der Mondschein) ist der auserwählten 
Nation gewogen: sie ist voll guter Absichten den Haykh (hayoch) beizustehen.

Später mögen wohl auswärtige Einflüsse den Cultus der ursprünglich 
armenischen Göttin unterstützt und ihren Charakter, als nationale Göttin ver­
drängt haben; dies war ja der Fall mit der ganzen indoeuropäischen Götter­
welt, nicht nur mit Ardamit, und wir finden nur von den Persern (Zoro­
astriern) übernommene Gestalten deutlich überliefert, wahrscheinlich wegen 
Verfolgung der uralten Religion. Doch halte ich die Existenz auch einer 
originellen nicht entlehnten Gottheit gleichen Namens aber armenischer Laut­
form für sehr wahrscheinlich. Vgl. den engen Zusammenhang von Ardamit 
mit Astvac und mit Hay. (S. diese).*

* Nach Gustav Meyer (Griechische Grammatik III. Aufl. Leipzig 1896. p. 102 und 
272) findet sich in boiotischen Inschriften ausschliesslich ’Aprap.- u. s. w., ferner kommen 
auch vor : ’Apräpuro; und der Monatsname : ’Aprapi-to;. Man könnte fast an eine Entlehnung 
aus dem Armenischen denken! Vgl. auch den Ortsnamen Artamid (am Südufer des Van­
sees) Zeitschr. für Ethnol. 1895, p. 614. ♦

3. Astvac „Gott.*
Bei den christlichen Armeniern wird der Begriff „Gott“ einzig und allein 

durch das Wort „astvac“ ausgedrückt. Ich will es versuchen auch diesen 
Namen zu erklären, anders als meine Vorgänger.

Ich betrachte diesen Namen als den Namen des eigentlichen nationalen 
Urgottes der Armenier in indoeuropäischer Vorzeit. Ich gehe von der Form 
vastu-a-c aus und erkläre es folgendermassen: 1. arm. Originalwort västu 
= vedisches västu (Grossmann, Wörterbuch zum Rigveda 1264) Wohnstätte, 
Haus und Hof, Haus, vgl. västva, västua zur Wohnung (västu) gehörig in näva- 
västva = griech. awvu Stadt, bei den Attikern vorzugsweise Athen und dann 
gewöhnlich ohne Artikel. (Schrader, Sprachv. u. ürg. II. Aufl. S. 183). Falls 
dies auch der Grundbegriff des armen. Wortes wäre, so könnte man daraus die 
wichtige Folgerung ziehen, dass der Kern Armeniens wie Rom, aus einer 
einzigen Stadt entstanden sei. (S. "Aprsut; ’Au-rupiv/).) 2. -a ist armen. Compo- 
sitionsvocal. 3. -c wäre die Nullstufe von idg. i-g' „ehren“ in der Bedeutung von 
av. yazata, göttliches Wesen, Genius, phl. yazatä», yazdän, püz. yazdän 1. „die 
Genien, Geister“ 3. „Gott“ np. izad „Gott“ (A. Gr. 55 ; ung. Isten vom püz. yazdän.)

Västua wurde später västva (es wird jetzt nur „astvac“ gesprochen) und 
dann entfiel durch Dissimilation das an lautende v. Armen, a entspricht gr. 
ä (Hübschmann, Armen. Stud. 58) arm stu = idg. stu; armen, c = idg. g': 
acem bringe, zd. azämi, ay«; arcat Silber zd. erezata lat argentum u. s. w. 
(A. St 66.) Astvac bedeutete also „Haus- und Stadtgott“. (Vgl. oben Hay.)

Trifft diese Erklärung zu, zo wäre dies auch ein Beweis dafür, dass die 
Namenbildung auch bei den Urarmeniern auf dem zweigliederigen Namen­
system beruhte, wie im Arischen und Griechischen.

4. Areg-akn „Sonne“.
Neben „atev“ Sonne skr. „ravi“ Sonne ? (Hübschmann, Armen. Stud. 21.) 

kommt im Armenischen auch areg-akn vor. Ich betrachte dieses Wort als 
den Namen eines uralten armenischen Gottes. Areg-akn ist nämlich = armen. 
arag Akni „der schnelle Agni“. Aus arag wurde ar eg wegen arev Sonne durch 
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Analogie. Akni ist mit akn Auge, ksl. oko, lat. oculux (A. St. 17) in Lautform 
zusainmengefallen. Arm. k = idg. g (s. Hübschmann, Arm. Stud. 64.) Was die 
ursprüngliche Bedeutung des arag Agni betrifft, vgl. 'Oldenberg, Vedische Unter­
suchungen ZDMG. 50- 424: (Agm) der schnelle. Gott wird mit einem Ross, 
verglichen; er wird selbst als Ross benannt; er hat Rosse, mit denen er 
einherfährt, er hat einen Wagen, auf dem er fährt. Armen, arag, schnell, 
hurtig, skr. raghu, rasch, ranhate, rinnen, rennen, ranhas Schnelle, Geschwindig­
keit, zd. renj hurtig sein (Hübschmann, Armen. Sind. 20.) raghu schnell von 
Rossen, 3. m. pl. die Raschen, die Rosse (wie ä^avas Grassmann, Wörterbuch 
zum Rig-Veda 1131). Im Armenischen hat Agni im Worte areg-akn die 
Bedeutung „Sonne“ angenommen. Agni bedeutet ja ursprünglich als nom. 
appell. das Feuer. So knüpfen sich die Beziehungen zwiehen den Veden 
und der armenischen Mythologie immer enger.

Auch anjrev (= anprev „Regen“, Ciakc. 126) besteht aus anj (A. St. 22, 
Zeile 3 vgl. anjuk eng: skr. anhux, lat. angustux, got. aggvu«, ksl. anzükü 
u. s. w., Hübschmann, Armen. Stud. 19.) und dem genannten arev, »rev = 
skr. ravi „Sonne“ ? also „die Engsonne“. Regnet es, so wird sozusagen der 
Wirkungskreis der Sonne verengt. Das Wort enthält also sichtlich eine mytho­
logische Beziehung. Vgl. „Post nubila Phoebus“.

5. „Erkir, erkin“ „Erde, Himmel“.
In der ersten Zeile des alten Volksliedes über Vahagn bei Moses von 

Chorene kommen diese Wörter vor. Ich habe schon im 1883 in dem ungarischen 
Tageblatt „PestiNaplö“ gelegentlich darauf hingewiesen, dass hier eine Alliteration 
vorliegt. „Erkir, Erkin-kh“ müssen in der alten Dichtung Standard vorkommende 
Wortpaare gewesen sein. (Solche Wortpaare gibt es noch im Altarmenischen.) 
Ich vergleiche die beiden Götternamen in Bezug der Bildung mit dualischen 
Dvandvocompositen, wie Miträ-Varunä (Oldenberg, Varuna und die Adityas 
ZDMG- L. p. 45). Anstatt des Dualfe steht hier das Pluralzeichen am Ende des 
Wortpaares. Ich setze erkin nicht mit Varuna gleich, welches Wort im Armen, 
ursprünglich garun (S. 6) gelautet haben mag, sondern mit Parjdnga Regen­
wolke, Regengolt, Donnergott, lit. Perkünas (Donnergott, Donner), altsl. Perunü, 
altn. Eiögyn (S. Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte 11. Aull. S. 597.)*  
Es schwindet idg. p auch in otn Fuss tou? (Hübschmann, Armen. Stud. 77), 
skr. a = idg. und arm. e (Hübschm., Armen. Stud. 60), skr. j = arm. k (Arm. 
Stud. 64) und arm. i meist vor ursp. n, idg. e skr. a (Arm. Stud. 61).

* Die Gleichung setzt nach Schrader zum mindesten ein Herabsinken der idg. 
Tennis zur Media im Sanskrit voraus. Aber Sanskrit und Armenisch stimmen lautgesetz­
lich überein.

In erkir ist er = tr (vgl. ere-kh = tres, Hübschm. Arm. Stud. 60) Dieses fr 
bringe ich mit skr. trita gr. Tprroc (urspr. „der dritte“), Tptrc- in TpHov, Tpiva 
•fsvsta (Schrader 184) in Verbindung, nicht mit lat. terra. Trita ist im Rigveda 
Bezeichnung eines Gottes, 661,6 erscheint er selbst als Varuna (Grassmann 
Wörterb. 557); kir bedeutet im Arm. „tragend“ vgl. drausa-kir „Fähndrich, 
Fahnen tragend“ (drausa ist pers. Lehnwort, Hübschm. Arm. Gram. S. 147). 
Erkir bedeutete also wahrscheinlich Tri(td)-kir, in der Bedeutung „himmel­
tragend“, vgl. Varuna, ferner Atlas, der den Himmel getragen hat, die Rolle 
TpivGjv’s in der griechischen Sündflulsage und den arm. Ausdruck erkna-barj 
„himmeltragend“ (A. St. 22 in der Fussnote zu Nr. 52). Hier ist eigentlich von den 
höchsten Bergspitzen die Rede, erkir steht mit der Sündflutsage in Verbindung 
und bildet auch seinerseits ein Bruchstück urarmenischer Mythologie.
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6. Varuna bei den Armeniern.
Vedisch Varuna (mase.) = der oberste der Götter, der Sonne, Gestirne, 

Gewässer (Grassmann 1220, vgl.. Oldenberg Varuna und die Adityas ZDMG. 
50, p. 43—68) geht nach armenischen Lautgesetzen auf arm. garun zurück: 
idg. v — arm. g im Anlaut (Hübschm. Arm. St. 79); die übrigen Laute ent­
sprechen auch regelmässig. Dieses arm. garun = Varuna ist mit garun 2 = 
Frühling, ^d. vanri, altpers. -vahara, phl. vahär. neupers. bahär, gr. sap, lat. 
ver, altnord, vár Frühling, lit. rasará Sommer, ksl. vesna, skr. vasanta Frühling 
(A. St. 24) in Lautform zusammengefallen ; vgl. akn in Areg-akn. Gar-un Frühling 
stimmt im Suffix zu as-un Herbst (Hübschm. Arm. St. 24).

7. Vedisch Rta, zd, Asa = arm. Ard-ar.

In die Reihe der indoeuropäischen Götter können wir bei den Armeniern 
auch Rta = zd. Asa rechnen (vgl. Oldenberg ZDMG. 50, 48.) Ardar gerecht = 
skr. rta, zd. asa (Hübschm Arm. St. 21).

8. Ved. Soma, zd. Haoma = arm. Um.

Ved. soma-pä adj. Soma-trinkend, Somatrinker, insbesondere von Indra; 
durch Somatrunk erregt, vom Rausche (Grassmann, S. 1580) entspricht dem 
arm. »mb-em (oder smp-em) trinke. (Hübschm, Arm. St. 31). Hier entspricht nur 
b oder p dem skr. Wrz. pä, gr. wo idg. po trinken als Nullstufe. Das sm = um 
vgl umb in therumb die Neige (Kanones Hübschm. a. a. 0.) und ump „das 
Trinken“ (im Wörterbuche). Nun entspricht um lautgesetzlich genau dem skr. 
Soma, zd. Haoma. (Schrader 433, 465, 471, 599). Schwund des s im Anlaute 
(Hübschm. Arm. St. p. 75). Die Wurzel ist sev, auf der Tiefstufe sw, auf der 
Hochstufe sou, Arm. um steht für soum, vgl. lat. denen, douco. duco. Demnach 
heisst omb-el eigentlich speciell im mythologischen Sinne Somatrinken und 
dann nur im Allgemeinen: trinken. Skr. äma-s, gr. üyó; ir. óm „roh“ = arm. 
hum. Man sollte auch hier um erwarten (Hübschm. Arm. St. 39). Dass dies 
nicht der Fall ist, erkläre ich daraus, dass um schon den Göttertrank bedeutete, 
wie sollte nun um auch die Bedeutung „roh“ gehabt haben? Uebrigens finden 
wir auch hot Duft, gr. ó3w¿, lat. odor mit anlautendem h anstatt ot (Hübschm. 
a. a. O.) Nach meiner Meinung is hier h = h (aus hu) wie in h-zör stark, 
mächtig (zör Macht) Hübschm. Arm. St. 36), was eigentlich Wohlgeruch (idg. 
seu, su, gr. eü, arm. ft) und bei hum „sehr roh“ bedeutet.

Neben ved. söma kommt auch im Rigveda sürä f. „berauschender Trank 
eine Art Branntwein“ (Grassm. 1550) = zd. hura (Schrader 465, 471) vor. Kann 
man nicht auch arb Zechgelage (Gregor v. Nazianz), arb-ena-m ich berausche 
mich, arb-i, ich trank, welches Hübschm. (Arm. St. 21.) zu ,,gr.óo<pé<o, poyá'w» 
schlürfe, lat. sorbeo, lit. sreb-i-ü, nsl. srebsti“ stellt, auf Grund von amb-em ebenfalls 
aus sr-pä erklären? (arm-, ar idg. r-Vocal, Hübschm. Arm. St. 78). Zu sura vgl. die 
Bezeichnungen des Bieres: wog. sara, wotj. und syrj. sur, magy. ser, cer. sra, 
tat. sra, (Ahlquist p. 51, Schrader Sprachvergleichung und Urgeschichte II. Aull, 
p. 472). Ich muss hier bemerken, dass dieses Wort in diesen Sprachen kein 
Etymon hat und daher wahrscheinlich auf einer alten Entlehnung aus der indo­
europäischen Ursprache beruht, wie zahlreiche andere Wörter der finnisch- 
magyarischen Sprachen.

Im neunten Buche des Rigveda (713—826) werden die hellen Soma- 
tropfen der Sonne (súra mase. „Sonne“) verglichen und gleichgesetzt (Grass­
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mann 1566). Das ist nun sicherlich eine interessante alte Volksetymologie 
(sürä „berauschender Trank“, wie roma: süra Sonne) der vedischen Vorzeit.

Als Endresultat können wir den Satz aufstellen: Die Verwandtschaft der 
indoeuropäischen Sprachen mit dem Armenischen erstreckt sich in erster Reihe 
auch auf die Mythologie, üeberraschende üebereinstimmungen finden wir hier 
mit den arischen Sprachen, besonders mit dem Rigveda.

9. Varuna und Parjanya.
Mir scheint, Varuna und Parjanya (= arm. Garun und Erkin-W) können 

uns einen Wink betreffs der Wohnsitze der alten Armenier geben. Nach den 
neuesten Forschungen (Kretschmar, Einleitung in die Geschichte der griech. 
Sprache, Göttingen 1896 p. 208 IT., Jensen ZDMG. 48, p. 449 IT., W. Belek. 
Eine chaldische Backstein-Inschrift. Verhandl. der Berl. Ges. für Anthrop., 
Ethnol. und Urgeschichte, Berlin 1896. p. 318.) wohnten die Haykh d. h. die 
indoeuropäischen Armenier in Klein-Asien und zwar nach Belek in Gappadocien. 
Ob sie damals oder früher auch Cilicien ganz oder teilweise in Besitz hatten, 
muss nach Belek einstweilen noch dahingestellt bleiben.

Nun bedeuten Varuna und Parjanya beide den Himmel, mit dem Unter­
schiede, dass Varuna den hellen, glänzenden Himmei bedeutet (vgl. Benfey, 
Orient und Occident I, p. 33, in einer Hymne an Varuna: „Hoch oben hält 
Varuna, der reinkräft’ge König, des Glanzes Mass’ im Bodenlosen (Luft); . . . 
in uns hernieder mögen die Strahlen sinken. Denn eine weite Bahn schuf für 
die Sonne, sie zu durchwandern, Varuna, der König“) — Parjanya hingegen 
den trüben, bewölkten Himmel. In Anbetracht dessen, dass Parjanya = arm. 
erkin-kh das noch lebende Wort für Himmel bildet, könnte daraus folgen, dass 
dieses Wort auf die Naturverhältnisse der späteren Heimat (nach meiner 
Meinung Armenien) sich bezieht, Varuna — yarun aber auf das mildere Klima 
einer früheren Heimat. Dies könntp nun meiner Ansicht nach Griechenland 
oder vielleicht auch Italien sein (vgl Bugge, Etruskisch und Armenisch), 
eventuell ein anderes Land mit ähnlichem Klima.

Nach Gustav Meyer (Griechische Grammatik, HI. Aull. 1896. S. 136) 
ist die Grundform von att. oúpavó; u. s. w. „Himmel“ unsicher, man vergleicht 
ai. varuna. Pischel (Ved. Stud. I. 88.) verbindet oópavó; mit oöpsw „harne“ : 
der Regen galt den vedischen Indern als Harn der Maruts oder des Indra. 
Wackernagel (KZ. XXIX, 129.) stellt oúpavó; ebenfalls zu oópéw. aber in anderem 
Sinne. Auch nach G. Meyer entspricht /'bp<7avó; am besten allen Lautverhält­
nissen, von /'öpaoí, J’ópu.v, einer hochstufigen Form zu ai. varsá-s, varsám 
Regen. Man leitet andererseits Varuna vom ved. var (vr) „umfassen“ (Grassm. 
1319) her. Nach Oldenberg (Varuna und die Adityas. ZDMG 50, 43—68) 
bedeutet Varuna wahrscheinlich den Mond.

Mir scheint, man könnte diese Meinungsverschiedenheiten leicht verein­
baren. Ich möchte von einer Wz. ver „umfassen“, ausgehen. Dazu gehören : 
I. a) ved. Varuna urspr. ein allumfassender Himmelgott, b) später (nach Olden­
berg) der Mond = der helle Nachthimmel, ärm. yarun der helle Himmel, 
vgl. die spätere Mond-Bedeutung des Varuna. 11. Eine Bedeutungsdifferen­
zierung ergibt die Weiterbildung der Wz. ver mit einem Suffixe s: ai. varj-sá-s, 
varj-sá-m, gr. F’ópco;, Eópsov wozu gr. oűpxvó; gehört, nämlich der Regenhimmel, 
dasselbe, was arm. erkin, ved. Parjanya.

Auch der Regen kann ja als alles umfassend, einhüllend, erfüllend 
gedacht werden. Nach Schrader (Sprachvergl. u. Urgesch. 597, II. Aull.) ist 
für Oúpavó; = skr. Varuna die indog. Grundform noch nicht gefunden.
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Es wird also das beste sein, Oüpavo; und Varuna zwar von derselben 
Grundwurzel ver „umfassen“ herzuleiten, sonst aber Varuna; arm. Garun 
(heller Himmel) und gr. ü’jpzor (trüber Himmel) als eine Weiterbildung der 
Wurzel ver mit Bedeutungsdifferenzierung von einander zu trennen.

III. Excurse.

1. Das Vahagnlied bei Chorene.
Im Originale:-

Erkner erkin, erkner erkir, 
Erkner ev cirani covn, 
Erkn i covun uner ev zkarmrikn elednix, 
3[nd elerfan phol cux elaner, 
gnd ele'/an phol boch elaner, 
Ev i bochoin vazer Xarteas Patanekik, 
Na hur her uner apa boch uner murusn 
Ev achkh unkhn ein aregakunkh.

(Moses Chorenensis, ed. Whiston, London, 1736. p. 74.)
(Die cursiv gedruckten Buchstaben: 2. e:e, 4., 5. d-.g sind von mir emendiert.) 

Dies Volkslied übersetzt Hübschmann (Arm. Gramm. S. 75.) wie folgt: 
in Geburtswehen lagen Himmel und Erde, 
in Geburtswehen lag auch das purpurne Meer, 
Geburtswehen im Meere hielten das rote Schilflein ergriffen, 
durch des Schilfes Bohre stieg Rauch auf, 
durch des Schilfes Röhre stieg Flamme auf, 
und aus der Flamme sprang ein Knäblein, 
das hatte Feuer als Haar, und hatte es Flamme als Bart, 
und seine Aeuglein waren Sonnen.

Ich füge noch (in Hübschmanns Uebersetzung) als besonders wichtig 
hinzu, was Chorene weiter von Vahagn sagt: „Dies (nämlich das angeführte 
Lied) sang man zur Laute, wie wir mit eigenen Ohren gehört haben. Auch 
feierte man im Lied seinen- Kampf mit Drachen und seinen Sieg über sie 
und sang von ihm ganz Aehnliches wie die Heldentaten des Herakles. Man 
sagte, auch er sei ein Gott geworden, und im Lande der Georgier errichtete 
man ihm eine Statue und ehrte sie durch Opfer. Von ihm stammen die Vah- 
nunier ab“ MX 59. (Hübschm. Arm. Gr. 76.) Xorenachi hat also leider nur 
einen Bruchteil des interessanten Volksliedes erhallen.

Ich habe versucht, den jedenfalls nicht unversehrt überlieferten Text 
in zwei Gestalten zu reconstruieren, wie folgt:

I. II.
erkner | erkin : erkner | erkir j 
erkner | || cirä\ni cövn |
erkn i | cövün Üner | elednik | 
and eXedän || phöl cüx | elaner | 
and e\ledän |' phöl hoch | elaner | 
i bochöin | täzer Pä'ä'ne .ih | 
hür her | uner || äpä hoch | mürü n | 
ev äehkh j ev ünkh jj äre\gäkünkh.

Die Thesis und Arsis ist mit 
senkrechten Linie, die Caesur, genau i

erkner | erkin |[ erkner | erkir j 
erkner i ems j cird\ni cövn j 
erkn i | cövün jj üner | eledn | 
and e\ledän l| phöl cüx | ’lauer | 
and e\ledän jj phöl hoch | 'läner | 
4 bchoin | räzer j1 Pätä\nekik | 
hür her | üner || ev hoch | mürüsn | 
ev äckh | ev ünkh jj äre\gäkünkh.

und — bezeichnet, der Versfuss mit einer 
. der Mitte jeder Verszeile, mit zwei Linien.
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In Reconstruction I. finden wir neben Jamben auch Anapästen, Spoiidäen 
und Pyrrhichien. Es alliterieren die ersten Silben der ersten Zeile: erAner, «¡r/.in;| 
rr/rner, erkir, (dazu erkn in der 3. Zeile), im zweiten Teil der 2. Zeile rirajni 
covn । (dazu covun in der 3. Zeile, cux in der 4. Zeile); in der 3. Zeile clednik 
4. Zeile rledan und daher, 5. Zeile dasselbe, in der 7. Zeile Aur, her, in der 
5. Zeile hoch, 6. Zeile bochoin, 7. Zeile hoch. Die Arsis fällt nach dem im Arm. 
noch jetzt geltenden Betonungsgesetze überall auf die Schlusssilbe ; i ist als 
Präposition anceps: in der 3 Versz. betont, in der 6 unbetont; a bildet in 
/'van vor Gonsonant (c) eine betonte Silbe, erkn und covn gelten aber vor 
Vocalen nur als eine Arsis; bochoin zählt nur zwei Silben; bei apa als Binde­
wort fallen beide Silben in die Thesis.

Ich will nur auf die zahlreichen lyrischen Wiederholungen hinweisen, 
welche auch aus der Uebersetzung ersichtlich sind, vgl. diesbezüglich besonders 
die Zeilen 1, 2: erkner und Zeile 3 erkn; Zeile 2 covn und Zeile 3 i covun; 
Zeile 3: elednik, Zeile 4—5 eledan, Zeile 4 und 5 wiederholen sich ganz bis 
auf eine Silbe (4: cux, 5: hoch). Zeile 5. boch, 6. bochoin, 7. boch. Noch 
ist in der letzten Zeile: ev ackh ev unkh: areqakunkh hervorzuheben, was nebst 
der Alliteration ein gelungenes, reimendes Wortspiel enthält.*

* Nach P. Vetter, Die nationalen Gesänge der /Armenier (Tiib. Theol. Quartalschrift 
1894), citiert bei Marquart, Beiträge zur Gesell, und Sage von Eran ( ZDMG. 49, 640), 
weisen die armenischen Volkslieder dieselben metrischen Gesetze auf, welche in den 
poetischen Stücken des Awesta herrschen. (Vetter, p. 71. ff.). Meine Reconstructionsversuche 
geschahen ganz unabhängig von Vetter, in dessen Abhandlung ich bis zur Stunde leider 
keine Einsicht nehmen konnte.

**) a, e, o fallen regelmässig nicht aus, aber es gibt Ausnahmen, z. B. oih nicht, 
eh-em ich bin nicht. (Arm. Stud. 58.)

Die spärlichen Anapästen in der Reconstruction I. können nach meiner 
Ansicht leicht eliminiert werden mit folgenden Leetionen: Vz. 3: eXedn; Vz. 
4—5 : 'Xäner; Vz. 6; i bchoin ;* ** Vz. 7 : e« böch, so dass die ursprünglichen Vers- 
zeilen oAne Anapästen angenommen werden könnten. In dieser Form, nach 
Reconstruction II., gleicht der armenische Vers in der Tat einem Awestaverse, 
wie das schon Vetter gefunden hat.

(Vz. 8 in Form II. kann auch lauten: ev äckh, j ünkhn ein\ u s. w. oder ev 
Ochkhünkhn ein „und seine Aeuglein“ (wie es auch Hübschm. mit einem Worte 
übersetzt). — Vz. 7. 8. ein Polysyndeton mit ev. Nach Excurs 2. gehörte zu 
'inner statt eiedn: Xanand und statt eXedan: Xananad.)

R. Westphal (zur vergl. Metrik der indog. Völker KZ. IX., 437—458, 
citiert bei Schrader S. 40) glaubt, in der üebereinstimmung der drei alten 
jambischen Reihen bei den Griechen mit den drei Reihen der Vedenlieder 
und weiterhin mit den rhythmischen Reihen der Iranier die alte Versform der 
indoeur. Poesie wieder zu erkennen. Diese älteste indoeur. Poesie sei weder 
eine quantitierende, noch eine accentuierende, sondern eine rein silbenzählende 
gewesen, dieselbe sei in den Metren des Awesta unversehrt erhalten.

Das Schema des urepischen Verses der Indoeuropäer würde sich nach 
Westphal so gestalten:

Diesem Schema entspricht auch das Vahagnlied, wenn wir anstatt der 
8 Verszeilen nur viere mit je 16 Silben (8 Jamben) und vier Gäsuren (je 
eine nach jeder vierten Silbe) annehmen.

Ich möchte zum Schlüsse bemerken, dass ich die Ansicht Westphals, 
dass die Urform des indoeur. Verses wahrscheinlich nur silbenzählend war, 
nicht teile. Welch grosse Robe spielt die Betonung in sämmtlichen indoeur.
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Sprachen! Sollte nur der indoeur. Urvers einer rhythmischen Betonung 
ermangelt haben? Was das Versmass betrifft, herrscht in den ältesten Denk­
mälern der einzelnen indoeur. Sprachen der Jambus.

2. Armenisch eledn „Schilf4.
• . -3 ..

Etedn „canna“ (Ciakciak 444), elSdnik, efednik „cannuccia“ wird statt elend, 
efändik, elendik, stehen und aus eie + nada (pers. Lehnwort) zusammengesetzt 
sein, (vgl. Vahagn, oben II. 1.) und steht wahrscheinlich für elan-a-nada. Der 
armenische Aufdruck elart-ak. ergoch (eh = asp. c) bedeutet nämlich voce, 
canto, tuono (arm. erk = skr. arka Lied, Hübschmann, Armen. Stud. 29.) also 
clun-a-nuda mit dem Compositionsvocale a und daraus dend ist ein Schilf, 
womit, man Lieder vorträgt. Diese Bedeutung des Wortes ist ein wichtiger 
Beitrag zur Volkspoesie der alten Armenier und bestätigt zugleich ■ unsere 
Ansicht in Betreff der ursprünglichen Gestalt des Volksliedes über Vahagn.

Können wir elan im Compositum elan-a-nada von den anderen Bedeutungen 
des Wortes danak nicht lostrennen und zum ved. rdna 1. Ergötzen, Lust, 
Freude, 2. Kampf, als Gegenstand der Lust, (Grassmann 1135) stellen?

Im Persischen stand wahrscheinlich neben nada ein Beiwort, welches 
nicht dem ved. rana entsprach, sondern zu skr. nard „brüllen, kreischen“, 
np. nglldan „klagen, seufzen“, afgh. naral „heulen, schreien“ gehörte. Vgl. 
noch: np. näl Rohr, Stengel, Röhre — afgh. nära Stengel = skr. nada Schilf, 
Schilfrohr = arisch narda (Geiger, Etym. und Lautlehre des Afgh. Nr. 140 
bei Hübschm. Pers. Stud. 103.) So können wir auch in der ursprünglichsten 
Gestalt zu nadi, welches selbst zu nad gehört, ein Beiwort von nad „brüllen“ 
(Grassm. 705) reconstruieren, wodurch das mythische Bild ergänzt wird. Es 
deutet auf den Sturm, den Donner, die Musik der himmlischen Gewässer.

3. Veda-Andeutungen im Armenischen.

Gestützt auf den engen Zusammenhang, welcher zwischen der vedischen 
Götterwelt einerseits und den indoeuropäischen Elementen der armenischen 
Mythologie andererseits besteht, dürfen wir voraussetzen, dass die Ueberein­
stimmung sich auf die ganze Linie religiösen Lebens erstreckt hat. Das Wort 
für Veda masc. (— Kenntnis, Grassmann 1353) hat sich im arm. Worte gitem 
ich weiss, skr. vedmi, perf. veda, zd. »aedd, gr. oSz, got. vait, ksl. vemu erhal­
ten. An Rigveda erinnert das ähnlich klingende arm. erg Lied, skr. arka, (Wrz. 
"■re lobsingen, preisen); an Atharoaoeda das arm. air = zd. atare Feuer in 
".ir-em verbrenne, zünde an (Hübschm. Arm. St. 19); an Vajurveda das Vor­
handensein der Wurzel ¡-g' im Laute c von astva-c (s. oben II. 3); endlich an 
Samaveda das arm. vmb-em trinke (s. oben II. 8.) Sänger heisst ergich vom erg 
„Lied“ mit dem Suffixe - c/t = gr. -i<o;. lat. -icus.

Bei näherer Betrachtung des arm. Original-Wortschatzes lassen sich 
zahlreiche mythologische Berührungspunkte zwischen vedischer Aulfassung 
und armenischen religiösen Ansichten ermitteln. Hoffentlich wird auch die 
Vergleichung der homerischen Gedichte aus einem anderen Standpunkte 
(z. B. in Bezug auf das Kriegswesen) mit den Veden dazu beitragen, die indo­
europäische urarmenische Vergangenheit unserer Kenntnis näher zu rücken.
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Flaehtfag zum Exeurs I.

Durch die Liebenswürdigkeit der Rédaction der „Tüb. Theol. Quartalschr.“ 
ist uns auf unser Ansuchen die Abhandlung von Vetter „Die nationalen 
Gesänge der alten Armenier. „Eine akademische Antrittsrede“ zugekommen, 
(Tüb. Theol. Quartalschr. 1894, S. 48—76.), leider erst nach der Drucklegung 
unserer „Beiträge zur armenischen Ethnologie“ I., so dass wir diese Abhand­
lung in unserer Darstellung nicht verwerten konnten ; desto mehr liegt uns 
die angenehme Pflicht ob, unsere Beobachtungen mit den Resultaten genannter 
Abhandlung, wenn auch diesmal nur in aller Kürze zu vergleichen.

Vetter nimmt mit A. Carrière (Nouvelles sources de Moise de Khoren, 
Wien 1893) an, dass diese Geschichte Armeniens wahrscheinlich erst gegen 
Ende des 7. oder Anfang des 6. Jahrhunderts verfasst wurde. Moses von 
Choren hat die ältere Geschichte Armeniens bis etwa zum 3. und 4. christ­
lichen Jahrhundert hin nicht gekannt. Die Geschichte des Moses aber nimmt 
in der gesammten Litteratur des indoeuropäischen Orients eine einzigartige 
Stellung ein: sie ist die älteste systematische Sagengeschichte des Orients.

Unter den Litteraturangaben sind erwähnt: Emin, Wepkh hnoin Hayas­
tani (Geschichtliche Lieder des alten Armeniens) Moskau 1850 (altarmenisch); 
Dulaurier, Journal asiatique 1852 S. 1—58: Études sur les chants historiques 
et les traditions populaires de l’ancienne Arménie, d’après une dissertation 
de M. J. B. Emin; Bazmawep Venedig (1850 Dez., 1851 Jänner); Kather- 
dsean, Badmuthiun madenakruthean Hayoch (Geschichte der arm. Litter.) Wien 
1851 (neuarm ) ; Karekin, Badmuthiun hayeren tbrutheanch (Geschichte der 
arm. Litt.) Venedig 1865 (S. 45—61: Kplthan erker) (Lieder von Golthn) ; 
Victor Langlois, Collection des historiens anciens et modernes de l’Arménie 
Paris 1867—69 (S. IX. ff.), K(rikor) Ch(alatianch), Moses Chorenachin ev 
Hayoch hin wëbera (Moses von Choren und die geschichtl. Gesänge der alten 
Armenier) Tiflis 1886; Marr, Paläographische Beobachtungen und Sammlungen 
auf einer Sommerreise nach Armenien, Wien 1892 (aus dem Russischen ins 
Neuarm. übersetzt von Onophrios Anophean).

Moses von Chorene hat aus Volksliedern im ganzen 12-mal wörtliche 
Citate übernommen, welche Vetter S. 54—56 im Originale mitteilt.

Auch Vetter findet 8-silbige Verszeilen, ähnlich den Versen des Avesta, 
sowie die Verwertung des Wortaccents zu rhythmischen Zwecken: sämintliche 
Worte sind Oxytona, wodurch die Sprache einen jambischen Fluss erhält, ferner 
Ansätze zum Reime. Die Cäsur fällt mit einem Sinnesabschnitt zusammen.

Zu diesen Beobachtungen bin auch ich selbstständig und unabhängig von 
Vetter gekommen. Ganz anders erkläre ich aber das Vahagnlied und glaube, 
nicht ohne jeden Beweisgrund. Vetter betrachtet Himmel und Erde hier als 
ein Elternpaar und dem Liede soll nach Vetter ein Sonnenmythus zu Grunde 
liegen. „Die aufgehende Sonne wird gleichsam geboren aus Himmel und Erde 
und aus dem purpurnen Meere“ d. i. aus den rötlichen Wolken der Morgen­
dämmerung. Auch im Rigveda heisst Savitar apäin napät „der Wassersprössling“ 
(S. 74). Aberdas Vahagnlied muss doch in erster Reihe mit Vahagn = Vm^ra^na 
selbst Zusammenhängen. (S. „Beiträge“ IL 1.) Vgl. jetzt AÎfr. Hillebrandt 
„Indra und Vrtra“ (ZDMG. L., 665). Die Befreiung der Ströme erfolgt mit der 
ansteigenden Bahn des Sonnengottes, der die Macht des Winterriesen Vrtra bricht. 
Indra führt die Kühe der Morgenröte aus dem Stall (des Winters) und gewinnt 
die Sonne. Die Brähmana’s identificieren gelegentlich Vrtra mit dem Mond.
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Nach Sat. Br. siegen Vasanta, Grisma, Varsäh über Vrtra. Im eigentlichen 
Indien wird aus dem die Wasser befreienden Gott mit dem Donnerkeil, der 
im Sommer cuiminiert, der regenspendende Gott der späteren Zeit. Dieser 
Artikel Hillebrandt’s vereinigt meine Auffassung mit der Vetters.*

Sehr bemerkenswert ist die Idee Vetters über das grammatische Geschlecht. 
Das Altarmenische hat die Geschlechterbe^eichnung verloren. Vetter nimmt 
nun das Wort für „Himmel“ als Masculinum, das Wort für „Erde“ als 
Femininum an. Das ist bei „Himmel und Erde“ sicher nicht der Fall, (vgl. 
unsere Beiträge II. 1. und 5.,) aber wir können bemerken, dass die Geschlechter 
der altarm. Wörter unschwer durch Zuhilfenahme der Geschlechter der anderen 
indoeur. Sprachen reconstruiert werden könnten.

Was den Strophenbau des Vahagnliedes betrifft, fanden wir in unseren 
Beiträgen (Reconstruction II.) 8 Verszeilen mit je 8 Jamben und der Cäsur 
in der Mitte einer jeden Verszeile.

Vetter teilt das Lied in folgender Form mit:
Erkner erkin ev erkir
Ekrnér ev tsirani tsow,
Erkn i tsowun unér z’ karmrik eZegnikn, 
jEhd eZegan phoZ tsuch eZanér, 
A’nd eZegan phoZ boths eZanér, 
Ev i bothsujn patanekik wazér, 
Na hur her unér . . .
[apa thê] Boths unér murus, ev athskunkhn ein aregakunkh.

„Die beiden letzten Verse sind“, sagt Vetter, „wie das Metrum aus­
weist, von Moses offenbar ungenau überliefert. Insbesondere scheint nach 
unér (Vz. 7.) ein Halbvers ausgefallen zu sein, die beiden folgenden Worte 
(apa thé) aber sind wohl ein Zusatz des Moses“ (p. 55). Und p. 74 sagt er: 
In der Vahagn-Strophe lauten die Verse 2-6:

fe’nd eZegan phoZ tsuh elanér,
/Aid eZegan pho! boths elanér,
Ev i bothsujn patanekik vaz<°r, 
Na hur her unér.

(mit Ansätzen zum Reime). Dem gegenüber verweisen wir einfach auf unseren 
Reconstructionsversuch in unseren „Beiträgen“ L, Excurs 1. Den achtsilbigen 
Vers repräsentieren nach Vetter im Vahagnliede nur Versz. 1, 2 ; den neun- 
silbigen Vers Zeile 4—7 (4 + 2 + 3;4 + 2 + 3;4 + 3 + 2); den elfsilbigen 
Zeile 3 (4 + 4 + 3). So viel aus dem Inhalte der Vetter’schen Abhandlung.

Die Uebereinstimmungen, welche seine Behauptungen mit meinen Aus­
führungen zeigen, können als Beweis der Richtigkeit der gemeinsamen Ansichten 
betrachtet werden. Im Uebrigen sehe ich mich nicht veranlasst, daran, was 
meine Beiträge enthalten, auch nach der Kenntnisnahme dieser Abhandlung 
etwas zu ändern. Ich bemerke nur hier, dass 6. II. 7. (V. p. 55.) in einem Volks­
lied andzrev cv arev „Regen u. Sonne“ (nach den Beitr. II. 4. urspr. „Engsonne 
u. Sonne“) vorkommt. Dies wird auch ein Wortpaar sein, wie erkir, erkin.

Zum Schlüsse möchte ich noch der erspriesslichen Tätigkeit der deutschen 
Wissenschaft auf dem Gebiete der armenischen Philologie besonders anerkennend 
gedenken, der phänomenalen Arbeiten Lagarde’s, Hübschmann’s, Fried. Müller’sr 
Alfred von Gutschmidt’s, Vetter’s, Belck’s, Lehmann’s u. s. w., welche eine hehre 
Vergangenheit ihrer orientalischen Sprachverwandten erschliessen. Möge Gott 
Armenien auch eine glückliche Zukunft zu Teil werden lassen.

* ZDMG. L, 712. führt Bartholomae „Beitr. zur altind. Gr.“ 38. arm. ampem „trinke“' 
auf idg. pimb-ö zurück. Vgl. unsere Beiträge II. 8.
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fl N H « N G.
Nach genauer Beobachtung können, wie das Vahagnlied, auch die 

anderen 11 wörtlichen Citate in Verszeilen aus 8-silbigen Jamben gleicher 
Einteilung reconstruiert werden. In folgendem fuhren wir die Originaltexte nach 
Vetter und nebenständig die Reconstructionen (ohne Anapästen) an:
1. I, 12. The kho Saraji orkorn e 

Mer Sirakah ambarkhen thsen
2. I, 12. ülunkh Samiramah i tsow.
1.12. Samiram khar aradéin kan z’ Niobé.
3. I. 30. Artavazdah oths gteal, 

Kadzi ordvujn Artasisi, 
Teli . . . araniths, 
I himnanaln Artasatu: 
Na anths, gnaths ev sineaths 
I médz Maraths z’ Marákért.

I. 30. Tenthsah Sathinik tikin 
Tenthsans zartachur chavart 
(Tenthsah) ev gtiths chavartsi 
I bardz.ithsn Argavanah.

5. Das Vahagnlied.
6. II. 7. Mankan nirheloh andzrev 

ev arev hakarakeal
Ev howani thrthsnoh patanvujn 

thalkathseloh.

The khö | örköm Sárá\ji e | 
Mer S^rdkah ' ámbdr\kh?n thsen. | 
Sámi\rdmah |j. ülünkh | í tsöw. | 
Arámiin khar II khdn az' | Niöbé. | 
Artarazdáh II öthS g\téal | 
Kadii | ördvoin II Artdsisi | 
Téli | nöra II ardjrdniths | 
I him'ndnáln II Arta\sdtü | 
Na anths | gönaths II év sjnédths | 
I rnédi, I Máröths II oz’ Marákért. | 
TénthSdh | tihin II Sdthínikon | 
Tenthsah | tenthsans II zdrt’chür | chavart' 
TénthSdh | ecgs \\chdcdr\tsi gtiths | 
I bdr\dziths9n 1| Árgdcdnáh. |

Munkán | nírh’löh I dndzrév | drév | 
Hdkd\rdkedl || év hö\váni | 
Thrthsnöh | ördvoin thalkáth sélöh. |

7. II. 50. Hetsavari arkhajn(Artases) i 
seavn gelethsik.

Ev haneal zoskeöl sikaphok parann 
Anthseal, orpes zartsiv serathev end getn 
Ev dzegeal zoskeöl sikaphok parann ■ 
Atakeths i médzkh öriordin Alanaths 
Ev sat thsavethsujths z’ méd^kh 

phakuk öriordin,
Arag hasuthseal i banaken iur.

Hétsav I arkhajn II i seavn | g’lethsih |

Év hd nédl II z’óslceöl | pdränn | 
. Anthseal I órpés II zdrtslv | énd gitn |
Ev dzé\géál II z’óskeöl | pdränn | 
Enkéths | i médikh II öriprdin | 
Év thsd\véthsüjths\\sdt z’medSkh phdphük

Hd*ú  thséal II i h'näkrn iur. |
(parann nach Lauers Arm. Ghrestom. Wien 1881, bei Vetter steht tarann).
8. II. 50. Te! .oski teZajr 

I phesajutheann 
Artasisi 
Telajr margarit 
I harsnutheann 
Sathinkanen.

9. II. 61. Minths du gnatser 
Ev zerkirs amenajn 
.ímd khez tarar 
Es averakaths’s 
Orpes thagavorem?

10. II. 61. Ethe du h’ ores hetsthsis 
H’ Azat i wer i Masis, 
Z’ khez kalthsin khad^kh, tarthsin, 
H’ Azat i wer i Masis, 
And kathsthses
Z’ lujs mi testhses.

Oski I tel t’lajr II i ph’ sdjütheann |

Téldjr I mdrg’ntW i hdrs nütheann. |

Minths du | gndthsér II zérkirs j ámen |

Énd khez | tarar II énd khez | tarar | 
Ar^rdkáths’s II örpes | isxem? |

Éthé I hetsthsis II du h | öres ]
H A\zát i II vér i I Mdüs |
Z' khez I kalthsin II kadikh év | tarthsin 
H Á\zát i II u'ér i | Mdsis |
And dü I kdthsthsés II z’lüjs mi ¡ tésthsés
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11. II. 61. Wisapazunkh golathsan 
Z’manukn Artavazd

Wuä\päzunk II gölä\thsän zna |

Ev dev phochanak edin.
12, II, 65.

Hatuats gnathseal Wardkes manukn, 
I Tuhaths gavaren z’ Khasal getow 
Ekeal, nsteal z’ Sres blrow,
Z’Artimed khalakhav, z’ Khasal getow, 
Krel, kophel z’ dum Erwandah arkhaji.

Wir finden also überall 8-silbü

A’y dev | phöch'nak II edzn ( z’mänukhn. |

HätuäP | g näthsedlW wärdkes | mänükn\ 
I T'häths | gäo’ren II z? Khasal | geb öw | 
^keäl I nosteal | dz Sres | balroiv | 
Z’ Art'med | khäl’khäv II z’Khdsäl | gelöto | 
Karel | köphel II ozdürn | ärkaji. |
Jamben mit Cäsur in der Mitte, das

Metrum des Avesta. Die Verse sind teilweise allerdings Nachahmungen der 
Avestazeilen, (die Heimat des armenischen Epos war ja das Alpenland Golthn, 
das an die heutige persische Provinz Aderbaidsan grenzt, Vetter, S. 69.) 
teilweise aber können sie eventuell auch echt indoeur. Verszeilen wieder­
spiegeln. Mag auch meine Reconstruction nicht überall gelungen sein, so halte 
ich doch das gewonnene Princip der Versbildung für gesichert.

Uebersetzungen der Liederfragmente 8, 10 und 12. nach Vetter S. 75—76.
8- Ein Regen von Gold regnete 12 Fort zog und ging hinweg

Bei der Hochzeit des Artases;
Es regnete Perlen
Bei der Vermählung der Sathinik.

10. Wenn du jagen gehest
Auf den Azat, hinauf auf den Masis, 
Da sollen Geister dich rauben, 
Bringen auf den Azat, hinauf auf 

den Masis, [nie mehr schauen.
Dort sollst du bleiben und das Licht

Wardkes noch jung, 
Aus dem Gaue von Tuhkh, 
Am Flusse Khasal, 
Kam an, liess sich nieder 
Am Hügel von Schresch, 
Bei der Stadt Artimed, 
Am Flusse Khasal, 
Zu behauen, zu bilden 
Die Pforte des Königs Erwand.

Die übrigen teilen wir in der Uebersetzung von Lauer (Regensb. 1869) mit. 
1. I, 12. Wenn der Schlund des Schara dein ist, dann ist die Vorrats­

kammer von Schirak nicht unser.
2. I, 18. Die Perlen der Schamiram ins Meer.
Ebendaselbst. Schamiram ist eher Stein als Niobe.
3. I, 30. Als Artavasd, der tapfere Sohn des Artasches, bei Erbauung 

von Artaschat keinen Platz für einen Palast fand, begab er sich von dannen, 
ging hin und baute mitten in Medien.

4. Ebendas. Die Prinzessin Sathinik (bei Lauer: Sarthenik) hatte Verlangen 
nach dem Kraute Artachur und der Knospe Tits auf der Tafel Argavans.

6. II. 7. Während ein Knabe schlief, waren Regen und Sonne ihm feind­
lich, aber der Schatten eines Vogels zu Gunsten des daliegenden Knaben.

7. II, 50. Der tapfere König Artasches stieg auf einen schönen Rappen 
und nahm eine Schnur mit goldenen Ringen und von rotem Leder und schlang 
sie mitten um den Leib des Mädchens der Alanen und machte ziemliche Schmerzen 
der feinen Taille des Mädchens, indem er es schnell in sein Lager zog.

9. II, 61. Wie werde ich, während du hingehst und das ganze Land 
mit dir nimmst, über die Ruinen herrschen ?

11. Ebendaselbst. Die Drachenabkömmlinge raubten heimlich den Knaben 
Artavast und legten einen Dämon an seine Stelle.

Wir werden ein anderesmal in einer selbstständigen Studie das ganze 
Material eingehender behandeln. Prof. Dr. L. v. Patrubany.

Ethn Mitt. a. Ungarn V. 11
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Eine armenische Kabel.
Vor etwa zehn Jahren fand ich in Krakau, in der Fürstlich-Czartoryski’- 

sehen Bibliothek*  am Floriani-Tore sieben armenische Manuscripte, deren 
zwei für armenische Volkskunde nicht uninteressante Mitteilungen enthalten. 
Das eine, Nr. 3545., enthält Miscellanea von religiösen Artikeln, Erzählungen, 
Fabeln, scheint in verschiedenen Zeiten geschrieben, ist aber der Sprache 
nach in Galizien von polnischen Armeniern zusammengefasst worden. Am 
Schlüsse ist eine Dedication an Vartan Hunanian. 1681—1715 arm. Erzbischof 
in Lemberg. Der Besitzer scheint ein armen. Dominikaner gewesen zu sein, 
worauf biographische Aufzeichnungen auf dem Deckel des 1691 gebundenen 
Buches deuten. Ich will bei dieser Gelegenheit eine interessante Fabel in 
meiner Transscription und Uebersetzung mitteilen

* Wenn ich mich recht erinnere, vor einigen Jahren abgebrannt. A. H.
** Vgl. den unersättlichen Eroberer Cyrus, dem als er gefallen, Erde in den 

Mund gestopft wurde. A p,
*'* Dieser Mitteilung des mir persönlich bekannten hochgeehrten Wiener Mechitha- 

risten P. Gr. Dr. Kalemkiar füge ich einige Bemerkungen hinzu. Die Sprache der Fabel 
ist eigentlich nach der zweiten Lautverschiebung zu lesen, abweichend von der Trans­
scription des Mitteilers. Die polnischen, rumänischen und siebenbürgischen Armenier 
stammen aus Ani, welches sie 1237 verlassen mussten In diesen Mundarten ist die zweite 
Lautverschiebung ebenso consequent durchgeführt, wie im Westarmenischen, in der Litera­
tursprache der Konstantinopler Armenier, welche auch die neuarmenische Schriftsprache 
der Mechitharisten in Venedig und Wien bildet. Nach Hübschmann, Arm. Gr. I. 1, 260. 
beginnt die zweite Lautverschiebung’ mit dem 11. Jhd. (Vgl. ZDMG. -16, 268.) Diese chrono- . 
logische Scheidelinie der 1. und 2. Lautverschiebung ist auch für die Zeit der Entlehnung 
der armen. Lehnwörter im Zigeunerischen entscheidend. Nächstens werden wir uns auch 
mit dieser Frage beschäftigen. L. p. Patrubdny.

„Orpes greal é patmuthiun thé hazr- 
gan (türk.) mi unér phogrik ak mi ew 
tarav thé tzakhem ew thagavor mi 
tésav zakn asats thé gin uzé akin, 
asats thé ks(r)ovn oski túr or tam, 
eber thagavorn zoskin íov tsov, rov, 
zrov tsrov, bürov, oő thndats akn i te- 
ghatsn hajnzam thagavorn zarmatseal 
oc giter thé zinc uner. thagavorn 7 
saraf (türk.) uner amenajn ardu a [dzio 
a oski(?)] perel eret(=et) zakn, sarain 
teseal zakn asats thagavorin thé ajdor 
ak aséln gbots acqé es zasor ginn gitem, 
elav sarafn i durs ja av japh mi hoghn 
eber elits oskujn thathn veratsav akn 
ev hoghn oc thndats i deghatsn. Tss 
marit é araks thé orpes zinc oski ew 
artzath ka zamen jagah mardujn tas 
oc kstana, agahuthiun aghi gri nman 
é, orcaph khmé aravei ku tzaravi.“

voll Erde und warf sie auf den Edelstein. Der Edelstein ward emporgehoben, 
die Erde blieb aber unten fest Diese Fabel ist wahr: von allem Gold und

Es ist geschrieben eine Erzählung, 
dass ein Kaufmann einen Edelstein 
hatte, den er zum Verkauf brachte. 
Ein König sah den Edelstein und fragte 
nach dem Preis. Der Kaufmann er­
widerte : Gib mir Gold vom gleichen 
Gewicht und ich gebe ihn dir. Der 
König liess Gold herbeiholen und legte 
in die andere Schale der Wage 10, 
100, 1000, 10.000, 100.000 Stücke, 
und die Schale mit dem Edelstein 
rührte sich nicht. Nun wunderte sich 
der König und wusste nicht, was er 
anfangen soll. Der König hatte aber 
drei Geldwechsler, der eine liess den 
Edelstein zu sich bringen, und als er 
ihn sah, sprach er zum König: Man 
nennt es Edelstein, das ist aber die 
Oeffnung der Grube; ich weiss den 
Preis dieses Edelsteines. Der Geld­
wechsler ging hinaus, nahm eine Hand­

Silber, das du nur immer dem Geizigen gibst, wird er niemals satt.**  Der Geiz 
ist dem Salzwasser gleich: je mehr man davon trinkt, desto mehr dürstet 
man“***.  p. Qr, l)r, Kalemlciar.



Die Heimat der kirchenslaVischen Sprache und die 
Landnahme der Magyaren.

Von Georg Voif.

Vorgelegt der I. Klasse der Ung. Akademie der Wissenschaften, am 3. u. 23 Nov. 1896.*)

I.
Woher stammt jene slavische Sprache, die in ihrem Wesen allen ortho­

doxgläubigen (griech. Orient.) und griech. katholischen, auf engem Gebiete 
als altertümlicher üeberrest sogar röm. katholischen Slaven als liturgische 
Sprache dient? Zwischen ihr und der Muttersprache sämmtlicher Slaven bleibt 
trotz der vielfachen Aenderungen. deren sie in den einzelnen Gegenden unter­
lag, der Unterschied so gross, dass sie diese eigentümliche Sprache weder 
als ihre heutige, noch als ihre ehemalige Muttersprache betrachten können. 
Russen, Ruthenen, Bulgaren, Serben und Kroaten änderten alle daran, um 
sie ihrer Sprache näher zu rücken.2) Dennoch blieb sie bei allen fremd, und 
wer sie gut beherrschen will, ist gezwungen sie ebenso zu lernen, wie etwa 
der Italiener, Spanier oder Franzose die lateinische Sprache. Obgleich in 
verschiedenen Fassungen, ist die kirchenslavische Sprache doch ihr gemein­
samer Schatz, dessen Ursprung ihnen unbekannt ist. Schon seit langem 
beschäftigt diese Frage die slavischen Theologen, Historiker und Sprachforscher. 
In den Benennungen, mit welchen sie die aus unbekannter Heimat stammende 
Sprache bedachten, spiegelt sich sozusagen im vorhinein die ganze Geschichte 
ihrer Bemühungen, sowie das schwankende Resultat derselben wieder. Welche 
Buntheit, Ungewissheit, Unruhe, welch Herumtasten, Stolpern und Hasten ist 
in diesen Benennungen 1

Die allgemeine Benennung „kirchenslavische“ Sprache fanden sie nicht 
zutreffend, da man unter dieser die nach den einzelnen Völkern geänderte 
und deshalb nicht mehr ganz einheitliche russische, ruthenische, bulgarische, 
serbische, kroatische kirchenslavische Sprache versteht. Auch die Benennung 
„altkirchenslavische“ Sprache genügte ihnen nicht; dagegen spricht ja der Um­
stand, dass diese alte slavische Sprache nicht kirchlichen Ursprungs ist, sondern 
zweifelsohne einst eine lebende Sprache war, von der Kirche nicht geschaffen, 
sondern nur angewendet. Die allgemeine Benennung „altslavische“ Sprache 
ist auch nicht befriedigend, denn darunter verstünde man die slavische 
Ursprache, von welcher alle jetzigen und einstigen slavischen Sprachen 
abstammen. So ging man auf die Namensuche, und jeder benannte die ihres 
Namens beraubte Sprache nach seiner Annahme und seinem Standpunkt.

D Ungarisch in der akademischen Quartalschrift ..Nyelvtudományi Közlemények" 
■(Sprachwissenschaftliche Mitteilungen) 1897. 1. und 2. Heft.

3) „Der Natur der Sache gemäss wurde sie von jedem dieser Völker seinem ein­
heimischen Idiom immer näher gebracht.“ Miklosich, Altslovenische Formenlehre in 
Paradigmen. (Wien, 1874) S. I.

11*
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So musste sie, je nachdem ihr bulgarischer, macedonischer, karantanischer, 
pannonischer, slovenischer Ursprung zugesprochen wurde, in Hinsicht ihres 
Alters und um sie von den betreffenden heutigen Sprachen zu unterscheiden, zur 
altbulgarischen, altmacedonischen, altkarantanischen, altpannonischen, altslo- 
venischen Sprache werden. Jedoch ist hiemit das Namenregister noch nicht 
ganz erschöpft. Jeder Name hatte und hat seine eifrigen Anhänger, aber auch 
heftige Gegner, die die Vereinbarung hemmend einen babelhaften Zustand 
hervorriefen. Mit der Zeit verschwanden zwar einige dieser Namen, doch die 
Benennungen kirchenslavische, altkirchenslavische, altslavische, altbulgari­
sche und altslovenische Sprache erhalten noch heute die Verwirrung, und es 
ist zu befürchten, dass dieselbe durch Auffrischung des Namens altmace- 
donische Sprache demnächst noch gesteigert wird.

Historischer Begründung kann sich allein der Name slovenische Sprache 
rühmen, alle anderen sind nur Ergebnisse von fraglichen Voraussetzungen. 
Schon Vafarik berief sich auf die Worte des karantanischen Unbekannten: „noviter 
inventis Sclavinis lileris“ und Papst Johann’s VIII.: „literas sclaviniscas a Con­
stantino philosopho repertas.“.1) Auf die letztere Aussage beruft sich auch 
Miklosich, nachdrücklich hervorhebend, dass die kirchenslavische Sprache immer 
siovenisch genannt wurde, nach dem Volke, welches sie gesprochen hat. 
Dieses slavische Volk nennen Jemandes uncL Procopius Sclaveni und SxXaßvivoi 
und seinen Namen übertrugen die Griechen und Römpr und endlich die 
Slaven selbst auf alle slavischen Völker.2) Auch Jagic behauptet denen gegen­
über, welche die altslavische liturgische Sprache altbulgarisch nennen, dass 
die slavischen Quellen selber bis um das XIV. Jahrhundert nur den Namen 
c.lOB'hHbCK'B gebrauchen3). Unter allen den Namen ist also allein der Name 
siovenisch historisch begründet. Da aber die Wenden ihre Sprache auch sio­
venisch nennen, zeigte sich dann die Notwendigkeit, dass die Sprachforscher 
die seit langem siovenisch genannte kirchenslavische Sprache, bei Bewahrung 
des historischen Namens und zum , Unterschied von der gleichfalls siove­
nisch benannten wendischen Sprache, altslovenische Sprache benannten. 
Dieser Name erfordert keinerlei Theorie und ist unter den heute gebräuch­
lichen auch der am meisten verbreitete. Deshalb werde ich im Verlaufe meiner 
weiteren Erörterungen, mit Vermeidung aller Theorie, nur den Namen uh- 
slovenisch gebrauchen, welcher in der Literatur unserer Sprachforschung 
zugleich der bekannteste und fast einzig gebrauchte ist.

i) Safarik, Ueber den Ursprung und die Heimat des Glagolitismus (Prag, 1858) S. 6. 
2) Miklosich, Altslovenische Formenlehre, S. X—XI.
s) Jagii in der Besprechung- zweier bulgarischer Grammatiken der altslovenischen 

Sprache für Mittelschulen, Archiv für slavische Philologie, Bd. XV. S. 426.

Die slavischen Sprachforscher beschäftigen sich mit unserer Frage haupt­
sächlich seit Anfang unseres Jahrhunderts. Alle früheren Versuche, die Frage 
zu lösen, welche der altslovenischen Sprache noch serbischen, sogar russischen 
Ursprung beilegen, übergehend, erwähne ich nur, dass sich die Ansichten áll­
maiig um zwei Gegenden gruppierten. Einige Historiker schrieben bei der 
Lösung dieser Frage auch dem Umstand grosse Bedeutung zu, dass die Begründer 
der slavischen Liturgie, Cyrillus und Methodius, im südlichen Macedonien, 
zu Saloniki (Thessalonike) geboren sind. Hierauf gestützt, wollte Dobrovsky, 
nachdem er den serbischen Ursprung nicht behaupten konnte, in einer, 
ihm nur vom Hörensagen bekannten, in Macedonien, in der Umgebung Salonikis 
gesprochenen „serbisch-bulgarisch-macedonischen Mundart“ die altslovenische 
Sprache entdeckt haben. Um triftige Gründe zu entkräften, genügte ihm das 
Hörensagen und eine nur in der Phantasie vorhandene serbisch-bulgarisch­
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macedonische Mundart. Lange Zeit suchte auch Safarik die Heimat der 
altslovenischen Sprache in Macédonien, heftig jeden bekämpfend, der sie 
nicht dort fand ; doch am Abend seines Lebens war er gezwungen zu 
gestehen, dass seine Mühe vergebens war, „weil er ein allzu grosses Gewicht 
auf die Heimatsprache der ersten grossen Lehrer und ihrer aus Constan- 
tinopel mitgenommenen Gehilfen legte und sich in Macédonien wie in einer 
Sackgasse verrannte/1) Während Dobrovsky, anfangs lange Zeit hindurch auch 
Nafarik, die nebenbei gesagt, beide in ihren Gefühlen gänzlich entfremdete 
Söhne unseres Vaterlandes waren, zu fertigen Hypothesen nachträglich sprach­
liche Beweise suchend, die sie auch trotz der grössten Bemühungen kaum 
aufbringen konnten, die Lücken mit neuen Hypothesen ausfüllten : wählte 
Kopitar, die historischen Angaben ihrem wirklichen Werte nach schätzend, den 
geraden Weg, den S'afarik erst in seinen letzten Lebensjahren betrat, und 
suchte zy erforschen, ob die altslovenische Sprache nicht selbst auf ihre 
Heimat hinweise. Auf Grund gewisser Spuren entstand in ihm schon im Jahre 
1809 der Gedanke, der ihn fortwährend beschäftigte, nämlich der des pannoni- 
schen Ursprungs. Diesen Gedanken brachte er zur Reife und entwickelte ihn 
zuerst in seinem mit Dobrovsky gepflogenen Briefwechsel2), seinen in 
vielen Beziehungen zurückgebliebenen Meister weit übertreffend. Auf Grund 
der vielen gewichtigen Angaben, die er gesammelt, ist ihm im Jahre 1836 
die „pannonietas linguae Slavorum sacrae“ gänzlich unzweifelhaft8). Sein 
ganzes Leben hindurch musste er diese Ansicht besonders gegen -Safarik ver­
teidigen, der den macedonischen Ursprung bis aufs äusserste aufrecht erhalten 
wollte, nur in dem einen Beständigkeit bekundend, während er in allen 
anderen Fragen sehr rasch und oft seine Ansicht wechselte. Als aber Kopitar 
bereits das Zeitliche gesegnet hatte, trat ein Wendepunkt ein: Safarik verliess 
plötzlich Macédonien und ging auf Pannonien über; denn jetzt war er über­
zeugt, dass er bei der Lösung dieser Frage bisher „beschränkterweise vor­
züglich von den gekürzten Aoristen weiter vordringen wollte, statt alle Merk­
male beisammen festzuhalten“4)- Nicht nur acceptierte und approbierte er die 
von Kopitar aufgestellten Pannonismen sondern er vermehrte noch ihre Zahl 
mindestens um das Zehnfache5). Am glänzendsten, mit grösster Wissenschaft­
lichkeit und Scharfsinn wurde der pannonische Ursprung der altslovenischen 
Sprache von dem grossen Schüler Kopitar’s, von Miklosich verteidigt6). Auf 
seine Erörterungen will ich jedoch jetzt nicht eingehen, da ich mich mit den- 
.selben später ohnehin eingehender beschäftigen muss. Nur so viel sei bemerkt, 
dass die Anhänger des pannonischen Ursprungs der Kürze wegen und vielleicht 
a potiori Pannonien erwähnend, alle auch das ehemalige Grossmähren oder 
wenigstens den östlichen, seit dem Beginne des X. Jahrhunderts zu Ungarn 
gehörigen Teil desselben dazu rechnen.

1) Safarik, a. a. O. S. 25.
2) Siehe : Briefwechsel zwischen Dobrovsky und Kopitar 1808—1828. Herausgeg. 

von V. Jagic. (Berlin, 1885.) S. 33, ¡82,’437, 467, 473, 506, 514, 516, 538.
’) Kopitar, Glagolita Clozianus (Vindobonae, 1836) S. IX.
‘) Safarik, a. a O. S. 25.
’) Ebenda S. 32 - 45.
°) Miklosich berührt und discutiert oft diese Frage ; seine zusammenfassenden 

Ansichten hierüber finden wir in seinem schon früher eitierten Werke: Altslovenische 
Formenlehre in Paradigmen S. IV—VIII, X—XIII und XXIX—XXXII.

Soweit gedieh die Frage, als man in neuerer Zeit zur Ueberraschung 
wieder anfing an Süd-Macedonien, an Saloniki zu denken. Diesen wissen­
schaftlichen Rückgriff werde ich später ausführlicher behandeln. Hier ist nur 
von Wichtigkeit, dass durch Erneuerung des alten Standpunktes am Wesen 
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der Sache nichts geändert wird. Auch so sind es nur zwei Gegenden, u. z» 
dieselben zwei Gegenden, Macédonien und Pannonien, die um den Ruhm wett­
eifern, dass entweder hier oder dort die Wiege der heiligen Sprache der Slaven 
stand. Es wäre nun zu entscheiden, in welchem von beiden das wirklich war. 
Auch die Meinung wurde aufgeworfen, dass die altslovenische Sprache in 
grammatischer Beziehung aus Macédonien, in Bezug ihres Wortschatzes aus 
Pannonien sei'). Diese Sonderbarkeit könnten wir nur dann annehmen, wenn 
wir nicht wüssten, dass die altslovenische Sprache eine Déclination und einen 
Infinitiv hat, während die macedonischen Sprachen diese nicht besitzen, und 
dass hinwieder die altslovenische keinen Artikel hat, während die macedonischen 
Sprachen einen haben. Diese Unterschiede sind jedenfalls gross und entscheidend 
genug, dass wir die ausgleichende Antwort nicht annehmen. Wenn nun aber im 
XL Jahrh. in den macedonischen Sprachen alles so war, wie in der altsloveni- 
schen? Das UVwn ist sehr natürlich; nur schade, dass wir keinerlei Beweise, 
nicht einmal die geringste Wahrscheinlichkeit für diese Ansicht finden. So stehen 
sich Macédonien und Pannonien auch weiterhin gegenüber, jedes ungeteilt 
den Ruhm für sich fordernd. Trotz der vielen daran gewendeten Arbeit finden 
wir die Frage in demselben Stadium, in welchem sie zu Anfang unseres Jahr­
hunderts stagnierte. Die Waffen, obzwar stark vervollkommnet, sind im Grunde 
dieselben. Nur eine, die besonders uns interessiert, ist neu. Als Argument 
für die pannonische Theorie wurde auch das Zeugnis unserer Sprache heran- 
gezpgen. Soviel müssen auch die Gegner dieser Theorie zugeben, dass im 
Falle in dieser Frage etwas entscheidend ist: dies nur die magyarische Sprache 
sein kann ; denn alles andere hält sich ewig im Gleichgewicht.

Dieser Umstand allein würde genügen in uns den Wunsch zu erwecken, 
dass wir diese Frage auch magyarischerseits untersuchen. Ich denke, es kann 
wohl auch der magyarischen Sprachwissenschaft nicht schaden ; der slavischen 
wird es zweifelsohne nützen. Ohne Parteinahme kann ich schon jetzt hervor­
heben, dass unsere Sprache, im gehörigen Masse beachtet, nicht nur in der 
zu erörternden Frage, sondern der slavischen Sprachwissenschaft auch im allge­
meinen überaus wertvolle Dienste leisten kann. Schon Kopitar und Safarik 
beriefen sich auf dieselbe, noch mehr aber Miklosich, der ihr seine stärksten 
Beweise zu verdanken hat. Dass sie die heutigen Slavisten bei alledem, oder 
besser gesagt, trotz alledem nicht beachten, ja ignorieren, ist ein Zeichen, 
dass sie sich auch bis heute nicht zu dem Standpunkt emporschwingen konnten, 
den Miklosich schon vor mindestens einem Vierteljahrhundert, besonders seit 
der I. Ausgabe seines Werkes : „Die slavischen Elemente im Magyarischen“, 
vertreten hat. Sie erwägen nicht, dass die Sprache der pannonischen und 
marahanischen (einstigen mährischen) Slaven, bevor sie auf ewig verstummte, 
in unserer Sprache, nur in ihr und nirgends sonst, vielfache tiefe Spuren 
hinterlassen hat, die auch heute, nach einem oder nahe einem Jahrtausend, 
noch deutlich erkennbar sind. Oder wissen sie etwa äusser ihr auf der weiten 
Welt ein Denkmal oder eine Sprache, welche Mittel und Wege böte, Laut­
stand, Form und Wortschatz der ausgestorbenen pannonisch- und marahanisch- 
slavischen Sprache zu erweisen. Es ist wahr, unsere Sprache hat den Car­
dinalfehler, dass sie für sich als nichtslavische Sprache bei Erörterung der 
Frage nach der Heimat der altslovenischen Sprache den Rang des Haupt­
zeugen in Anspruch nehmen kann ; jedoch ist sie gern geneigt, diesen grossen 
Fehler zu sühnen, indem sie, mag sich die Frage wie immer entscheiden, 
immerhin überaus wichtige Aufklärungen darbietet. Jene alte slavische Sprache, 

>) Jagib im Archiv für slav. Philologie, B. IX. S. 329.
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von der sie reichliche Ueberreste bewahrt, ist für die slavische Sprach­
wissenschaft sowohl in Bezug ihres Alters als ihrer Beschaffenheit von höchster 
Wichtigkeit. Der Umstand, ob sie mit der altslovenischen Sprache identisch 
sei oder nicht, ändert hieran nichts. Ist sie identisch, d i stammt die alt- 
slovenische Sprache aus Pannonien, so finden sie in unserer Sprache ein 
unschätzbares altslovenisches Denkmal erhalten ; ist sie nicht identisch, d. i. 
stammt die altslovenische Sprache von anderswo her, sagen wir aus Macé­
donien, so könnten sie mit Hülfe unserer Sprache eine solche alte slavische 
Sprache ans Tageslicht bringen, welche der altslovenischen in jeder Beziehung 
am nächsten steht.- Handeln sie also richtig und zum Vorteil ihrer Wissen­
schaft, wenn sie die magyarische Sprache, die wahre Schatzgruben öffnet, 
gleichgiltig beiseite schieben oder gar widersinnig verwerfen?

Hat es der vorige Grund nur wünschenswert erscheinen lassen, so macht 
es uns ein zweiter geradezu zur Notwendigkeit, auch magyarischerseits 
nach der Heimat der altslovenischen Sprache zu suchen. Die ältesten der 
von uns übernommenen siavischen Wörter, die neun Zehntel aller unserer 
slavischen Lehnwörter bilden, zeigen solche Eigentümlichkeiten, die mit den 
charakteristischen Eigentümlichkeiten der altslovenischen Sprache vollkommen 
übereinstimmen. Was wir also, insofern Lehnwörter hierüber überhaupt Zeugen­
schaft ablegen können, in cultureller Beziehung den Slaven verdanken, gebührt 
fast ausschliesslich denjenigen Slaven, von denen unsere ältesten Lehnwörter 
stammen. Von den heute mit. und um uns herum wohnenden slavischen Völkern 
findet sich keines, dem wir nicht wenigstens das Zehnfache gegeben, als was 
wir von ihm erhalten haben. Ihre gesprochene Sprache, ihre ältere Literatur und 
älteren Wörterbücher zeugen laut hievon, während die jetzige Literatnr und 
neueren Wörterbücher die magyarischen Spuren auf jede Art auszutilgen suchen. 
Seit geraumer Zeit sammle ich die in verschiedene slavische Sprachen über­
gangenen magyarischen Wörter und obzwar ich den Stoff noch lange nicht 
erschöpft, kann ich doch schon jetzt sagen, dass nicht nur alle uns benach­
barten, sondern auch nicht wenige der von uns entfernter wohnenden 
Slavenvölker reichlich, mittelbar oder unmittelbar aus unserer Sprache geschöpft 
haben, unter andern in genug sonderbarer Weise in nicht geringer Anzahl 
auch Wörter slavischen Ursprungs mit ungarischem Gepräge entlehnend. Dies 
ist ein schlagender Beweis,-dass ihnen lange Zeit hindurch ungarische Kanäle 
die Fortschritte der Culturwelt zugeführt haben. Die Gerechtigkeit erfordert, 
dass wir wissen, wem und was wir schulden. Wir sind unter den slavischen 
Völkern einzig nur demjenigen zu Dank verpflichtet, das in unserer Sprache 
und damit zugleich in unserer Cultur so viele tiefgehende Spuren hinterlassen 
hat. Aber gerade dies eine finden wir nirgends unter den heutigen slavischen 
Völkern. Dasselbe ist gänzlich verschwunden, ohne dass wir wüssten, wann und 
wie ; nur soviel ist gewiss, dass es unsere Landnahme auch kaum um ein 
Jahrhundert überlebt haben konnte. Von Auswanderung oder Ausrottung kann 
keine Bede sein ; davon hätten wir Kunde, und so bleibt nur eine einzige 
Erklärung, zu deren Annahme uns auch seine auffallend vielen in unsere Sprache 
gelangten Wörter zwingen: dass jenes Volk in das unsrige geschmolzen und 
mit uns ein Blut geworden ist. Ist es daher nicht natürlich, dass uns dies 
slavische Volk sowohl an sich, wie auch seiner Sprache halber sehr interessiert? 
Um die Erklärung seiner in unserer Sprache bewahrten Wörter wenden wir uns 
vergebens an welch andere slavische Sprache immer; einzig „die heilige 
Sprache der Slaven,“ einzig die altslovenische bietet den Schlüssel dazu. 
So kann es uns niemand verargen, wenn wir, als natürliche Verteidiger der 
Rechte des in .uns geschmolzenen slavischen Volkes, vom Standpunkte unserer 
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eigenen Sprache wünschen, dass die Frage, wo die altsloven. Sprache einstens 
die lebende Sprache eines Volkes war, zu Gunsten Pannoniens entschieden 
werde. Die slavische Liturgie entstand ja eben in dem Lande der Pannonen 
und Marahanen, und geradezu zum Gebrauche dieses Volkes. Ueberdies aber, 
wie schon erwähnt wurde, deckt sich die Sprache dieses Volkes, wie sie sich 
in der unsrigen wiederspiegelt, und die Sprache der slavischen Liturgie, wie 
sie in den ältesten altslovenischen Denkmälern erhalten blieb, in überraschen­
der Weise. Ist es also möglich, dass eben das Pannonisch- und Maharaniseh- 
Slavische nicht sehr stark auf das Altslovenische eingewirkt hätte? Und ist 
es denn überhaupt wahrscheinlich, dass die slavische Liturgie, welche eben 
im Lande der Pannonen und Marahanen die fremde lateinische Sprache 
durch eine einheimische ersetzen wollte, aus einer ganz andern Gegend, aus 
entferntem Lande eine zwar slavische, aber dennoch gleichfalls unbekannte 
eingeführt habe? Ich glaube, wir dürfen nicht nur, sondern müssen auch 
fordern, dass diese wichtigen Umstände in Betracht gezogen werden.

Noch ein wichtiger Umstand erfordert, dass wir die Frage nicht ent­
scheiden lassen, ohne unser Urteil abgegeben zu haben. Einige der neueren 
Slavisten trachten nämlich die altslovenische Sprache aus Pannonien und 
dem Grossmährenreiche dadurch zu verdrängen, dass sie schon vor unserer 
Landnahme dorthin unsere Wenden, hierher dagegen teils unsere Slovaken, 
teils die heutigen Mährer versetzen, von (Lenen, zumal den Slovaken und 
Mährern, es vollkommen klar ist, dass die altslovenische Sprache nie ihre 
Muttersprache gewesen sein konnte. Es ist nur natürlich, dass es uns besonders 
interessiert, wen wir zur Zeit der Landnahme hier fanden und wen nicht. Es 
kann uns durchaus nicht gleichgiltig sein, ob unter den heute in unserem 
Vaterlande wohnenden Völkern eines ist, und welches es ist, das ein früheres 
Anrecht auf dies Land hat, als die Magyaren Deshalb wäre es gänzlich unrecht, 
wenn wir stumm und müssig abwarteten, was die slavischen Sprachforscher 
und in ihrem Gefolge auch die slavischen Historiker de nobis sine nobis 
beschliessen. Von den Deutschen, Kroaten, Serben, Ruthenen, Rumänen 
weiss man heute allgemein, dass sie insgesammt später als die Magyaren, 
zum Teile vor nicht allzu langer Zeit in unser Vaterland gekommen sind. 
Bei den Armeniern, Griechen, Bulgaren und anderen Volksfragmenten ist es 
nicht einmal notwendig das zu erwähnen. Wir haben auch Kenntnis von 
ziemlich späten Einwanderungen und Ansiedlungen der Wenden. Böhmen, 
Mährer und Slovaken ; es fragt sich nur, ob nicht wenigstens ein Teil unserer 
heutigen Wenden und Slovaken doch leibliche Ueberreste, wirkliche Nach­
kommen der pannonischen und marahanischen Slaven sind, und ob nicht 
noch in unseren 'Lagen Wenden und Slovaken existieren, die sagen können, 
die Magyaren haben den Besitz ihrer Ahnen occupiert. Unsere Wenden sind 
friedlich und schweigen davon; um so lauter erwähnen viele unserer slovaki- 
schen Brüder gewisse slovakische Herzogtümer, sogar Königreiche, die von 
den Magyaren, diesen schrecklichen Barbaren, erobert und vernichtet wurden. 
Endlich müssen wir doch prüfen, ob diese lauten Vorwürfe irgend einen 
wahren Grund haben, und wenn ja, was von denselben wahrheitsgemäss und 
was fingiert ist.

Aus alldem ist ersichtlich, dass die Frage nach der Heimat der altsloveni­
schen Sprache, wie ausschliesslich von slavischem Interesse sie auch erscheine, 
haupsächtlich in ihren Folgen auch uns sehr nahe berührt. Eigentümlich, dass 
wir uns bisher nicht darum gekümmert haben. Meines Wissens habe ich 
zuerst auf das Wichtige und Beachtenswerte der Frage von magyarischem Stand­
punkte aus hingewiesen und gelegentlich wenigstens in einer Anmerkung 
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hervorgehoben, dass die ungarische Sprache hierin nicht nur ein wichtiges, 
sondern geradezu ein entscheidendes Wort hat'). Nach beinahe zehn Jahren 
habe ich die Angelegenheit erneuert und endlich gelang es doch eine 
wissenschaftliche Polemik zu entfachen, die, wie ich glaube, bei aller 
Heftigkeit doch sehr heilsam war2). Aber der Stoff ist so mächtig, dass er 
bei gelegentlichen Discussionen nicht genug eingehend erörtert, und so 
wichtig, dass er durch einen persönlich gehaltenen Federkrieg nicht entsprechend 
erledigt werden kann. So habe ich mich denn entschlossen, alle Privat­
angelegenheiten und jede wortvergeudende Polemik beiseite lassend, einzig 
die Frage in allen ihren Teilen zu beleuchten. Die Sache liegt mir schon 
lange am Herzen, und ich freue mich, dass ich hiemit ein Versprechen erfüllen 
kann, das ich wohl schon vor zehn Jahren getan habe3.)

Nur noch einen Umstand muss ich vor Beginn der Behandlung berühren. 
Ob wir Magyaren bei der Untersuchung dieser uns so nahe betreffenden 
Frage wohl vorurteilsfrei genug sein können? Werden nicht unsere Interessen 
und Gefühle ein oder das andere Mal unsere Einsicht trüben ? Dem könnten 
wirzwar entgegenstellen: können die Slaven, denen die Sadie noch näher steht, 
vielleicht weniger voreingenommen sein? Doch anstatt dessen recapitulieren wir, 
was uns näher liegt. Da haben wir zuerst, dass die jetzigen Slavisten geneigt 
sind das Zeugnis unserer Sprache gar nicht in Betracht zu ziehen. Ob wir wohl 
dabei verlieren, wenn sie nicht weise genug sind, unsere Sprache in je grösserem 
Masse zu ihrem Nutzen zu verwenden? Wir würden uns nur freuen, wenn 
sie den für sie aus unserer Sprache entspringenden Vorteil und deren grossen 
Wert erkennen möchten ; ein anderweitiges Interesse haben wir an der Sache 
nicht. Von unserem Standpunkt aus schulden wir ihnen nur wohlwollendes 
Erinnern. Ob sie dies beachten oder nicht, ist uns weder von Nutzen noch 
Schaden. Unseren ältesten slavischen Lehnwörtern zuliebe wollen wir weiters die 
Heimat der altslovenischen Sprache nach Pannonien verlegen. Ist dies uns 
aber sosehr von nöten ? Unserthalben kann man die altslovenische Sprache 
getrost aus Macédonien stammen lassen. Hiedurch wird an der unzweifel­
haften Tatsache, dass die Eigentümlichkeiten unserer ältesten slavischen Lehn­
wörter sich mit den charakteristischen Eigentümlichkeiten der altslovenischen 
Sprache vollkommen decken, nicht im geringsten etwas geändert. Wir können 
uns also wie bisher auch fürderhin an die altslovenische Sprache um Aus­
kunft wenden, ob man nun ihre Heimat nach Pannonien oder Macédonien 
verlegen will. Schliesslich wäre es für uns wünschenswert, wenn unsere 
Ahnen weder Wenden, noch Slovaken im Lande angetroffen hätten. Sollten 
sie aber doch welche getroffen haben, welche Gefahr könnte daraus für uns 
entstehen? Könnte alsdann der Magyare weiterhin nicht die wirkliche staats­
bildende und staatserhaltende Macht in diesem Vaterlande sein? Es wird 
doch niemand glauben, dass der Magyare, sollte es auch unzweifelhaft 
erwiesen werden, dass er das Land erst nach den Wenden und Slovaken 
erobert habe, früher oder später gezwungen wäre, seinen Platz jenen über­
lassend, in seine Urheimat zurückzuwandern. Es ist also natürlich, dass uns

*) Noch ein wenig Slavistik (Magy. Ny el vor B. XV. S. 124.) ■
2) Diese Polemik entspann sich zwischen mir und Oskar Asböth in dem vor- und 

diesjährigen (XXV. u. XXVI.) Band der ungarischen Zeitschrift Nyelvtud. Közlem<!ny>'lc 
(Sprachwissenschaftliche Mitteilungen). Meine diesbezüglichen Arbeiten sind: Altslove- 
nisch, Neuslovenisch (XXV, 244—247); Die Heimat der altslovenischen Sprache (XXVI, 
78—84); Für die Freiheit der Wissenschaft (XXVI, 319 -328). Äsböth’s Antworten: Alt- 
slovenisch, Neuslovenisch (XXV, 442—451); Die Heimat der altslovenischen Sprache 
(XXV, 218-225).

s) Magy. Nyehör B. XV. S. 168.
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die Frage sehr interessiert, jedoch unser Heil steht dabei nicht auf dem Spiel, 
und so können wir uns ruhig, gelassen, vorurteilslos mit ihr befassen. Könnten 
wir dessen doch von Seiten der Slaven ebenso sicher sein I

II.

Bei jeder Schriftsprache, deren Ursprung unbekannt ist, ist die erste 
und natürlichste Voraussetzung, dass sie in derselben Gegend und demselben 
Volke als lebende Sprache gedient, wo und bei welchem die betreffende 
Literatur selbst entstanden ist. Ist diese Voraussetzung nicht zu recntfertigen 
und können oder müssen wir daher an eine andere Gegend und ein anderes 
Volk denken, dann stehen wir sehr vielen Möglichkeiten gegenüber. Es bleibt 
zwar noch die andere natürliche Voraussetzung, dass die fragliche literarische 
Sprache die Sprache der Begründer der betreffenden Literatur war; doch 
diese erlaubt schon allein mehrerlei Möglichkeiten. Die Geschichte der Schrift­
sprachen zeigt nämlich, dass während die Begründer der einen Literatur das 
Idiom ihrer Heimat verwendeten, die einer anderen eine andere Mundart ihres 
Volkes wählten, ja die einer dritten eine ganz fremde Sprache gebrauchten. Noch 
verwickelter wird die Sache dadurch, dass die Begründer irgend einer Lite­
ratur nicht notwendigerweise in derselben Gegend geboren sein, oder über­
haupt nicht von dem Volke stammen mussten, wo oder dem sie die betreffende 
Literatur geschaffen haben ; auch ist es nicht notwendig, wenn es deren 
mehrere waren, dass alle aus derselben Gegend oder wenigstens von einem 
Volke stammen. Hiezu könnte noch kommen, dass wir die Heimat aller nicht 
kennen, und noch als Gnadenstoss, dass von den Sprachen und Mundarten 
der Zeit, in welcher die betreffende Literatur entstand, keine Denkmäler 
erhalten sind, mit welchen die fragliche Schriftsprache zu vergleichen wäre. 
Somit ist leicht einzusehen, dass wir, den Ursprung einer Schriftsprache 
ausserhalb der Heimat der betreffenden Literatur suchend, in tiefe Dunkel­
heit geraten. Alle erwähnten Uebelstände sind bei der altslovenischen Sprache 
potenziert zu finden. Als sich daher die slavischen Forscher schnell darin 
einigten, dass die altslovenische Sprache entweder aus Pannonien oder aus 
Macédonien stammt, hatten sie wahrlich noch nicht alle Möglichkeiten und 
Schwierigkeiten erwogen, sondern die Frage eigentlich gewaltsam entzwei­
geschnitten. Nun aber wollen sie gar nichts davon wissen, dass die Sache 
noch weit mehr Haken hat. „Nur innerhalb dieses engen Rahmens“ sagt 
Jagié, „kann sich die Streitfrage heute noch bewegen“1). In engem Rahmen 
kann sie sich wahrlich nur bewegen, solange wir innerhalb des Entstehungs­
gebietes der altslovenischen Literatur, d. i. innerhalb des in weiterem Sinne 
genommenen Pannonien bleiben; äusser diesem beginnt die weite Welt und 
das möglichst unsichere Herumtasten.

Untersuchen wir nun, was für Mittel die Pfleger der slavischen Sprach­
wissenschaft bei der Erforschung der Heimat der altslovenischen Sprache 
anwendeten, welche Methode sie befolgten und welche Arbeit sie geleistet 
haben. Denn nur dann können wir uns mit den Ergebnissen der Forschung 
begnügen, wenn wir die volle Sicherheit haben, dass sie auf gute Basis gebaut, 
richtig gefolgert und systematisch gearbeitet haben. Damit wir nicht, etwa 
leeres Stroh dreschen, d. h. an überwundene, veraltete Ansichten die Zeit 
vergeuden, beginnen wir mit dem neuesten Standpunkt der slavischen Sprach-

!) Archiv f. slav. Philol. B. IX. S. 329. 
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Wissenschaft Ihr Lehrsatz ist, dass die altslovenische Sprache aus der Heimat 
der Begründer der altslovenischen Literatur, aus der Heimat des Cyrillus 
und Methodius, also aus Süd-Macedonien stammt. Neu ist dieser Standpunkt 
im ganzen nur insofern, dass es keinen neueren gibt; in Wirklichkeit führt 
er eben dahin zurück, wo die slavische Sprachwissenschaft, als sie noch in 
Kinderschuhen wandelte, die Untersuchung unserer Frage begann und woher 
sie schon einmal zurückgekehrt war. Im Grunde ist er nichts anderes, als 
Dobrovsky’s sehr schwach motivierter und Safarik’s älterer, späterhin aber 
aufs entschiedenste verleugneter Standpunkt. Also durchaus mit keiner neuen, 
sondern nur mit einer erneuerten Ansicht haben wir es zu tun. Schon glaubte 
jedermann, dass die Ansicht, welche Miklosich, was auch sein berufenster Gegner, 
der vor kurzem verstorbene sehr befähigte Vatroslav Oblak, zu gestehen 
bemüssigt ist, so glänzend verteidigt hat'), endgiltig angenommen werden 
muss, zumal auch der scharfsinnige und gelehrte Safarik sich schon längst zu 
derselben bekannte. Allmählig beruhigten sich bereits die Geister, dass die 
altslovenische Sprache in der Lleimat der slovenischen Literatur die gesprochene 
Sprache des Volkes war und so aus Pannonien stammt, natürlich nach den 
historischen Anforderungen auch das Grossmährenreich mit inbegriffen. 
Plötzlich aber ergreift der Begründer und Bedacteur des Archiv für slavische 
Philologie, der gelehrte Vratislav Jagic das Wort und überrascht die Welt 
mit der Erklärung, dass man Pannonien verlassend, die Forschung wieder in 
Macédonien beginnen muss2). Er sagt zwar nicht, dass er hier die Heimat der 
altslovenischen Sprache schon gefunden hat, aber er dreht die Sache so 
geschickt, dass sogar der aufmerksame Leser das Resultat leicht für gewiss 
betrachten kann. Jedermann könnte glauben, dass er nur, um Miklosich 
zartsinnig zu schonen, das unzweifelhafte Resultat so vorsichtig enunciort. 
Seither ist aber Miklosich schon längst aus den Reihen der Lebenden geschieden, 
und dennoch hat sich Jagic noch nicht bestimmter geäussert. Trotzdem 
bekannten sich viele zu seiner erneuerten Ansicht, am eifrigsten der oben 
erwähnte Oblak

Es ist zwar nicht beispiellos, wenn auch selten, dass die Wissen­
schaft eine schon einmal verlassene Ansicht aufs neue belebt; nur müssen 
sich schwerwiegende Gründe einfmden, die die Wagschale wieder in die 
frühere Lage bringen. Es können ja neue starke Beweise erstehen, entweder 
gegen die neuere Ansicht, oder für die ältere, und dann kann die letztere 
die Schale niederdrücken, Auffallend ist hier nur, dass die slavische Sprach­
wissenschaft von allem Anfang an das Pferd beim Schwänze aufzäumen 
wollte, als sie zuerst nicht in der Heimat der altslovenischen Literatur 
auch den Ursprung der altslovenischen Sprache suchte. Jetzt aber, nachdem 
die Arbeit nach rechter Art und Weise im Gange war, kamen neuere, die 
das Geschirre gänzlich abnahmen und wieder nur von hinten aufzuzäumen 
anfingen. Mit Recht können wir auf den besonderen Grund dieser sonder­
baren Arbeit neugierig sein. Nur sehen wir einen solchen nirgends. Denn 
wer glaubt, dass vielleicht Jagic oder ein anderer auf dem Gebiete der sla- 
vischen Sprachwissenschaft oder Geschichte solch wichtige Entdeckungen 
gemacht habe, die entweder die neuere Ansicht fühlbar geschwächt, oder die 
ältere Ansicht besonders gestärkt, so dass dies die Umkehr der Wissenschaft 
notwendigerweise nach sich gezogen hätte, der täuscht sich gewaltig. Verge­
bens ist die eifrigste Forschung, mit dem schärfsten Auge stossen wir nicht

6 Archiv f. slav. Philol. B. XV. S. 363.
s) Jagié, Neue Beiträge Prof. Miklosich’s etc. (Archiv für slav. Philol. B. I. S. 

443-453)
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auf dergleichen. „Wie weit man auch die Stimme schickt, nichts Lebendes 
wird hier erblickt.“ Die Umkehr erscheint also keinesfalls als begründet. Jagic 
hat ihr ja nicht einmal eine besondere Abhandlung gewidmet, sondern sie 
nur nebenbei in einer Bücherrecension als blossen Einfall hingeworfen. Im all­
gemeinen ist charakterisierend, dass er auch späterhin der Frage keine beson­
dere eingehende Behandlung zu teil werden liess. Er sowie seine Anhänger 
begnügen sich seit zwanzig Jahren wie heute mit einigen gelegentlichen An­
merkungen oder Excursen; weiter würdigen sie die Angelegenheit nicht. 
Was wollen wir hieraus folgern? Es wäre uns schwierig etwas anderes zu 
denken, als dass sie sich niemals zusammenhängend, systematisch mit ihr 
beschäftigt haben. Schade, dass sie es nicht getan, oder wenigstens ein 
Zeichen dessen geben; denn dass sie ihre erneuerte Ansicht immer nur so 
nebenbei äussern und dennoch jeden Augenblick aufwärmen, als ob sie nur die 
Regel befolgten: repete audaejer, semper aliquid haeret, ist gewiss nicht 
geeignet, ihren Bestrebungen einen ernsten Anstrich zu geben.

Wenn wir aber auch keinen Grund zurümkehr sehen, hat sie vielleicht doch 
einen Zweck. Denn darin, dass ihre Anhänger nicht einmal die Zeit abwarten, 
bis sie dieselbe gänzlich reifen lassen können, sodern sich über Hals und Kopf 
beeilen ihre Ansicht zu verbreiten, birgt sich gewiss ein Zweck- Aber schade, 
auch einen solchen finden wir nicht. Die slavische Sprachwissenschaft hat keine 
solche Frage, welche den macedonischen Ursprung der altslovenischen Sprache 
besonders notwendig oder auch nur wünschenswert machte. Wenigtens Jagic 
und seine Anhänger haben eine solche Frage nie bezeichnet und schwerlich 
könnten sie eine aufweisen. Die slavische Sprachwissenschaft hätte wenigstens 
ebensoviel Nutzen davon, wenn der Ursprung dei’ altslovenischen Sprache 
als unzweifelhaft pannonisch, als wenn er als unzweifelhaft macedonisch fest­
gestellt würde. So können wir höchstens, einen nichtwissenschaftlichen Zweck 
vermuten. Vielleicht sollte die Rückkehr bewirken, dass die Slovenen und 
Bulgaren sich nicht überheben1), als ob sie mehr Anrecht an die heilige 
Sprache der Slaven hätten als andere' Slaven. Um die Prahler verstummen zu 
machen und überhaupt allen Wettkampf einzustellen, konnte es für geeignet 
erscheinen den macedonischen Ursprung zu erneuern. Die unter der Türken­
herrschaft vegetierenden armen Macedonier werden sich nicht damit brüsten, 
dass sie dem Slaventum die gemeinsame heilige Sprache gegeben haben.

L Jagic gibt seinem Unwillen öfter Ausdruck darüber, dass bald die Bulgaren 
bald die Slovenen das Altslovenische als ihre Ursprache in Anspruch nehmen wollen, 
durch ihre Eitelkeit auch den Neid der übrigen Slaven erweckend. Zwei kleine, bulgarisch 
geschriebene, altslovenische Grammatiken besprechend, sagt er unter anderm: „Heide 
Werke haben manches gemein, z. B. in beiden heisst die altkirchenslavische Sprache 
— altbulgarisch, trotzdem beide Verfasser recht gut wissen, dass in allen einheimischen 
Quellen (bis gegen das XIV. Jahrh.) nur der Ñame CAOB’JjHbCK’B gebräuchlich war. 
Wir wollen diese kleine Schwäche den Bulgaren zugute halten, haben sich doch mehrere 
Decennien hindurch Slovenen viel zugute gehalten, dass diese Sprache ,altslovenisch' 
hiess, im Sinne ihres besonderen Eigentums.“ (Archiv für slav. Philol., B. XV. S. 246.) 
Früher schon, in der Besprechung einer cechisch geschriebenen altslovenischen Gram­
matik sagt er: „Man spricht gern von der ,altbulgarischen*  Sprache, als ob es im 
IX. Jahrh. einen einheitlichen Typus der slavischen .•'prache gegeben hätte, der die 
ganze Balkanhalbinsel (so weit sie nicht serbo-kroatisch war) umfasste. Das ist ent­
schieden unrichtig. Man vergisst, dass es in der Grammatik des heutigen Bulgarischen 
Züge und Erscheinungen gibt, die keineswegs auf das Altslovenische zurückgeführt 
werden können ; man beachtet nicht dass so manche. Eigentümlichkeit der altslovenischen 
¡Sprache noch heutzutage treuer im Serbisch-Kroatischen als im Bulgarischen wiederhallt." 
(Ebenda, B. IX, S. 329.). Rührend wäre es, wenn infolge dessen noch die Serben und 
Kroaten unter die Rivalen träten. Wäre es nicht gut, wenn sich alle Slaven darin 
einigten, dass der Ruhm der Reihe nach gehe, wie die Dorfrichterstelle ? So endete 
vielleicht aller Wettkampf und aller Neid.
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Sie sind froh, dass sie unter Griechen, Türken, Albanesen, Rumänen und 
Zigeunern zerstreut irgendwie leben können. Vielleicht lag übrigens dieser 
Umkehr die Absicht zu gründe, das Zeugnis der magyarischen Sprache 
abzuwenden. Denn wie wäre das zu dulden, dass diese nichtslavische Sprache 
sage, wo die Heimat der altslovenischen Sprache zu suchensei? Jagic ver­
schmäht nicht einmal die Sophistik, um nur das Entscheidende der richtigen 
Aussagen des einzigen Zeugen leugnen zu können1). Die Hauptsorge auch 
seines getreuen Schülers Oblak ist es, die magyarische Sprache zum Schweigen 
zu bringen2), welche beständig für Pannonien und das nachbarliche Gross­
mähren zeugt, also auf seit tausend Jahren zu Ungarn gehörende Gegenden 
verweist. Offenbar glauben sie, dass der Ruhm auch uns übermütig machen 
würde, wie die Slovenen und Bulgaren, wenn sie zugäbenen, dass die Heimat 
der altslovenischen Sprache in unser Land falle. Aber wir sind keine Slaven 
und würden hierin ebenso kein Verdienst sehen, wie wir keine Verkleinerung 
darin fänden, wenn es sich herausstellte, dass die altslovenische Sprache 
unzweifelhaft andersher, z. B. aus Macédonien stammt.

Aber wozu soll ich noch weiter forschen, was wohl, da wir den Grund nicht 
gefunden, wenigstens der Zweck dieser merkwürdigen Umkehr war, wo wir 
auch hier auf keinen wissenschaftlichen Gewinn rechnen können. Kurz gesagt, es 
war ein blosser Einfall, und das blieb er seit zwanzig Jahren bis heute. Doch 
bin ich vollkommen bereit anzuerkennen, dass auch ein blosser Einfall gut sein 
und deshalb in der Wissenschaft auch nützen kann. Denn schon mancher 
gute Einfall hat angeregt, Gedanken erweckt, Richtungen angegeben. Aber 
solchen Dienst kann er nur so lange leisten, als er sein bescheidenes 
Wesen nicht verkennt. Sobald er sich überhebt und sich mit grosser Kühn­
heit eine entwickelte Theorie, oder gar eine fertige Wahrheit dünkt, gereicht 
er der Wissenschaft sofort zum Schaden, denn er streut betäubenden Aber­
glauben aus. Auch will ich nicht behaupten, dass der Gelehrte nicht das 
Recht habe, wenn über irgend etwas mehrere Ansichten vorhanden sind, 
die zu wählen, die ihm am meisten zusagt. Er kann getrost wählen, und 
wenn er die sich zu eigen gemachte Ansicht nur im Stillen bekennt, fragen 
wir auch nicht sehr danach, ob er dieselbe auf genügender Grundlage gewählt 
habe. Wer aber seine Meinung, zu der er durch freie Wahl gelangt ist, auf allen 
Strassen und Gassen verkündet, von dem haben wir zu fordern, dass er die­
selbe gründlich rechtfertige, ganz so, als wenn er selbst sie zuerst aufgestellt 
hätte. Gerade diese gründliche Rechtfertigung ist es, welche Jagié und seine 
Nachfolger bisher zu unserm grossen Bedauern versäumt haben. Dies musste 
ich schon im vorhinein hervorheben, auf dass wir die galvanisierte Ansicht 
vom richtigen Gesichtspunkt betrachten können.

III.

Die macedonische Theorie stützt sich auf den einzigen Umstand, dass 
die beiden slavischen Apostel brüder in Saloniki geboren sind. Sie glaubt 
einfach, wenn die altslovenische Sprache die des Cyrillus und Methodius ist,, 
so ist sie aus der Gegend Salonikis d. i. aus Süd-Macedonien. Aber hier 
ist äusser anderem auch möglich, dass Cyrillus und Methodius, obschon sie 
in Saloniki geboren sind, dennoch eine andere Mundart der slavischen Sprache-

') S. Archiv f. slav. Philo). B. I. S. 447 — 448. Darauf kommen wir noch zurück.. 
2) S. Archiv f. slav. Philol. B. XV. S. 365-366; B. XVI. N. 496. 
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gesprochen haben. Saloniki war immer eine griechische Stadt und auch heute 
hat sie nur eine ganz geringe Anzahl slavischer Einwohner. Gewiss wissen 
wir nicht einmal, ob zur Zeit der Slavenapostel überhaupt Slaven innerhalb 
ihrer Mauern weilten ; wenn welche da waren, konnte ihre Zahl nur um ein 
gutes geringer sein als heute und auch so, wie heute, von verschiedenen Seiten 
zusammengewürfelt, so dass wir an irgend eine einheitliche slavische Sprache 
gar nicht denken dürfen. Auch heute spricht, das kleine Slaventum in Saloniki 
so viele slavische Mundarten, als von wie vielen Gegenden es hieherkam : 
die Gebildeteren bedienen sich mehr oder weniger der bulgairschen Schrift­
sprache. Von einer solchen Gemeinsprache war aber zur Zeit des Cyrillus und 
Methodius noch keine Spur. Wenn sie also in Saloniki selbst slavisch lernten, 
könnte es nur der Allwissende allein sagen, was für eine slavische Mund­
art sie erlernt haben. Zu einem ähnlichen Resultat gelangen wir, wenn 
•wir an die Umgegend Salonikis denken. Dort herrscht auch heute noch eine 
sehr grosse Buntheit der slavischen Mundarten. Wie gross mag sie da am 
Anfang des IX. Jahrhunderts gewesen sein, als die Slaven noch in der Gegend 
Salonikis und überhaupt in Macédonien meistens herumzogen und bleibend 
■sich erst noch ein ganz kleiner Teil ansiedelte ! Wer könnte so feststellen, 
zu welcher slavischen Mundart das Ungefähr Cyrillus und Methodius gelangen 
liess? Aber äusser dem allen ist auch noch in Betracht zu ziehen, dass 
sich die Slavenapostel ihre Bildung nicht in ihrer Heimat, nicht in Saloniki, 
sondern in Konstantinopel erworben hatten. Wenn sie sich nun ihre slavische 
Sprache hier angeeignet, oder die mitgebrachte slavische Mundart hier mit 
einer anderen vertauscht haben? Nur so viel ist gewiss, dass sie slavisch 
konnten ; aber wo sie sich diese ihre Sprache angeeignet haben, darauf kann 
gewiss niemand antworten. Es ist ja möglich, dass in Saloniki, ja wir können 
sogar die Wahrscheinlichkeit dessen zugeben, aber auch dann bleiben wir in 
Bezug der Beschaffenheit dieser ihrer slavischen Sprache in gänzlicher üngewiss- 
,heit. Hieraus ist zu ersehen, dass der nach Macédonien führende Weg überhaupt 
nicht so gerade und so eben ist, wie die Anhänger der macedonischen Theorie 
•glauben.

Das erste grosse Hindernis ist, dass wir die Sprache des Cyrillus und 
Methodius überhaupt nicht kennen. Die müssten wir aber notwendigerweise 
kennen, erstens um ihre Identität mit der in den ältesten Denkmälern 
erhaltenen altslovenischen Sprache feststellen zu können, zweitens aber um 
uns auf die Suche nach ihrer Heimat begeben ünd so auf Grund der Identität 
auch die Wiegé der altslovenischen Sprache finden zu können. Denn von 
einer unbekannten Sprache können wir weder wissen, ob sie mit irgend 
-einer bekannten Sprache identisch sei, noch können wir ahnen, woher sie 
stammt. Wenn wir nur wenigstens bezüglich des letzteren irgend eine 
entschiedene historische Angabe hätten ! Wenn wir nur wenigstens wüssten, 
wo sich Cyrillus und Methodius ihre slavische Sprache angeeignet haben ! 
Aber leider auch diese Kleinigkeit wissen wir nicht. Doch vielleicht beseitigen 
die Anhänger des macedonischen Ursprungs dieses grosse Hindernis und 
setzen auf irgend eine Art und Weise die Eigentümlichkeit der Sprache der 
beiden Apostel fest, damit einen sicheren Grund für die weitere Forschung 
schaffend. Das wäre zwar sehr gut und die slavische Sprachwissenschaft 
schuldete ihnen grossen Dank dafür; aber aus hundert Gründen tun sie 
es nicht, von welchen der eine schon mehr als genug ist, dass sie es ein­
fach nicht tun können. Denn wie könnten sie zur Sprache des Cyrillus und 
Methodius gelangen? Nur so, wenn sie aus den Denkmälern auf philologischem 
'Wege herausschälten, was von der auf uns gebliebenen ältesten altslovenischen 
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Literatur das unzweifelhafte Eigentum der beiden Slavenapostel ist. Was 
ist aber das sichere Kennzeichen hievon, was der unverkennbare Stempel ? 
Kennen sie etwa einen Buchstaben oder auch nur einen Zug der Hand­
schrift des Cyrillus und Methodius’? Oder gibt es vielleicht etwas anderes, 
das ihr unbestreitbares Werk verrät’? Wahrlich, die Anhänger der macedoni- 
schen Theorie können sich weder auf einen Buchstaben Geschriebenes, noch 
auf ein beglaubigtes Citat, auf einen klaren Hinweis, oder auf irgend etwas 
anderes berufen, womit man bestimmen könnte, wieviel und was in der 
ältesten altslovenischen Literatur der unzweifelhafte Anteil des Cyrillus und 
Methodius ist. Wenn man das aber im allgemeinen auch bezeichnen könnte, bliebe 
es doch eine grosse Frage, ob das wohl in der unveränderten, wahren, unver­
fälschten Gestalt auf uns gekommen ist? Keiner der beiden Slavenapostel 
hat das Ende des IX. Jahrhunderts erlebt; Cyrillus starb 869, Methodius 885. 
Die ältesten altslovenischen Denkmäler aber, welche bis auf unsere Tage 
erhalten blieben, sind wenigstens um ein, wenn nicht um anderthalb Jahrh 
späteren Datums. Bis dahin konnten sie viele abändernde Copien und 
gründliche Umarbeitungen erlebt haben. Zur glaubwürdigen Bestimmung der 
Sprache des Cyrillus und Methodius gibt es also absolut keinen Modus

Wie sehr das wahr ist, können wir am deutlichsten daraus ersehen, dass 
die ältesten altslovenischen Denkmäler nicht im geringsten geneigt sind für 
Cyrillus und Methodius zu zeugen. Diese Denkmäler sind zumeist Uebersetzungen 
aus dem Griechischen und zeigen auf Schritt und Tritt so grosse Fehler in 
der griechischen Sprache, dass es uns unmöglich ist, von Cyrillus und 
Methodius, die griechischer Muttersprache waren, ausgezeichnete griechische 
Bildung und im Verhältnis zu jener Zeit ein sehr grosses Wissen besassen, 
solche anzunehmen. Schon Kopitar hat auf diese Fehler hingewiesen und kam 
zu dem Resultat, dass diese Uebersetzungen nicht von Cyrillus uad Methodius 
herrühren können1). Nach der kurzen Zusammenstellung Safarik’s sind solche 
Fehler folgende: vbdovicg s^at^ lovitva (thipav) (Ps. 131, 15.); cu
pesnech'i, gospodbnich'b (wSat;), statt putechn (6$ r?) (Ps.-137, 5.); vbzmogg oder 
vbzmogüse statt usladise se (Ps. 140, 6); k'b Dine
(zum Flu*ss  Dina) st. k'i> onasici (~po; tov‘ SsTva) (Matt. 26, 18.); rodb ognja und 
roidbstvo ognbnoje (ysvsi) st. geenna (ysswa) (Marc. 9, 43, 46); kleple (pulsans) st. 
znamenaje (<r/iyaivwv: significarjs) (Johann. 12, 33 u. 21, 19); Arietzi. led'b (Arius’ 
Eis) st. Areopagt ("Apetov rcxyov) (Ap. Gesch. 17, 9.); crbkvi (izzOV'Ttx;) 
st. otnlaciti (szzA^xt) (Gal. 4. 17). Das sind nur die auffallendsten; ihre Zahl 
ist bedeutend grösser2). Man bemühte sich zwar einige dieser auffallenden 
Fehler, die nach Miklosich „nur von Gehilfen der beiden Brüder herrühren 
können“3), so zu erklären, dass sie von späteren Umarbeitern begangen worden4); 
aber es gelang bei allem Hin- und Herdrehen nicht Ganz richtig sagt Safarik: 
„Wären diese Versehen nicht schon in der ersten Uebersetzung da gewesen, 
wahrlich keinem unwissenden Wagehals wäre es gelungen, sie später dem 
gesammten slavischen Clerus, der doch immer einige gelehrte Mitglieder in 
seiner Mitte zählte, in so plumper Weise aufzubinden“5). Die ältesten ältslove- 
nischen Denkmäler wollen also keinesfalls für Cyrillus und Methodius zeugen. 
Es ist aber auch nicht notwendig uns hier zu bemühen; die Anhänger der

*) Kopitar, Ursprung der slavischen Liturgie in Pannonien. (Chmel, Der öster­
reichische Geschichtsforscher, B. 1, H. III, S. 510—511.)

2) SafaHk, Ueber den Ursprung des Glagolitismus S. 12 und 30.
’) Altslov. Formenl. in Par. S. XII.
4) Z. B. Vondräk, Altslovenische Studien (Sitzungsberichte d. philos.-hist. Classe 

d. kais. Akad. B. CXXII. Nr. VII. S. 71—73.)
5) A. a. O. S. 30.
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macedonischen Theorie gestehen ihr gänzliches Unvermögen selbst ein. Jagic 
äussert sich: „Ja selbst über das erste und wichtigste Werk, welches den Grund 
der ganzen Mission bildete, das Evangelium, vermögen wir noch immer nicht 
mit Bestimmtheit zu sagen, welcher von den beiden uns vorliegenden Texten 
die eigentliche Uebersetzung der Slavenapostel am treuesten wiedergibt“ '). Die 
Sprache des Cyrillus und Methodius aber könnte man nur aus irgend einem 
ihrer Werke kennen lernen. Wenn sie aber kein einziges solches, ja nicht einmal 
eine armselige Zeile, einen armseligen Buchstaben sicher aus den Denkmälern 
herausschälen können ! Die Kühnheit ist wirklich staunenswert, mit welcher 
die Anhänger der macedonischen Theorie von der keineswegs bestimmbaren 
und somit gänzlich unbekannten Sprache des Cyrillus und Methodius ohne 
Zögern, ohne wissenschaftliche Gewissensbisse behaupten, dass sie mit der 
altslovenischen identisch sei.

Die würdige Fortsetzung- dieser leichtfertigen Behauptung ist es dann, 
wie sie sich auf den Weg machen, die Heimat dieser unbekannten Sprache 
und auf diesem Wege auch die der altslovenischen zu entdecken. Sie haben 
keine andere Wegzehrung, als das unbrauchbare historische Datum, dass 
Cyrillus und Methodius in Saloniki geboren sind, und jene eigenmächtige 
Behauptung, dass die unbekannte cyrillo-methodianische Sprache mit der 
bekannten altslovenischen Sprache identisch sei. Dass die Heimat der Slaven­
apostel noch lange nicht entscheidet, welche slavische Sprache oder 
Mundart sie gesprochen haben, hält die Anhänger des macedonischen Ur­
sprungs auch nicht im geringsten ab, diese Sprache oder Mundart ganz ruhig 
in die Gegend von Saloniki zu verlegen. Das aber ist eine noch viel leicht­
fertigere Identification, als die frühere. Denn dort stand die unbekannte 
Sprache des Cyrillus und Methodius wenigstens einer bekannten und nur 
einer Sprache gegenüber. Hier aber nicht nur einer unbekannten Sprache 
oder Mundart, sondern dazu noch einem ganzen Schwarm derselben. Was 
für sprachliche Zustände zur Zeit der Slavenapostel besonders aber zur Zeit 
ihrer ersten Jugend, d. j. zu Anfang des IX. Jahrhunderts um Saloniki 
herum geherrscht haben, gelang es bisher noch Niemandem zu bestimmen. 
Wir wissen nur, dass das Slaventum dazumal in ganz Macédonien und auf der 
Balkanhalbinsel überhaupt in viele kleine Stämme geteilt, sich in fortwähren­
dem Hin- und Herwogen befand und sich kaum zu grösseren Einheiten zu 
gestalten begann. Jagic selbst hat sich wenigstens über das Ende des IX. Jahrh. 
so geäussert, dass damals auf der Halbinsel eine solche Pluralitas von Dialekten 
herrschte, die jetzt nicht mehr, oder noch nicht, genauer bestimmt werden 
kann2), und Stojan Novakovic beistimmend, mahnt er die Slavisten „vor vor­
eiliger Uebertragung unserer gegenwärtigen Zustände und Verhältnisse auf 
Zeiten des IX. und X. Jahrh. Ganz gewiss sah es damals auf der Balkan­
halbinsel anders aus, als heute.“3) Dies gilt aber ebenso, oder noch mehr für 
den Anfang als das Ende des IX. Jahrhunderts. Bei alledem ist für Jagic 
nichts gewisser, als dass am Anfang des IX. Jahrh. die altslovenische Sprache 
dort in der Umgegend Salonikis lebte; nur in Bezug auf das Ende hat er 
grosse Zweifel. „Wir möchten zwar gern glauben, dass noch zu Ende des 
IX. Jahrh. irgendwo ein Fleck Erde auf’ des Balkanhalbinsel existierte, auf 
welchem die wesentlichen Bestandteile des Altkirchenslavischen (und diese 
werden nicht durch den Nasalismus oder zf, zd erschöpft) noch als gesprochenes 
Idiom fortlebten, allein — non liquet“4).

*) Die neuesten Forschungen über die slavischen Apostel Cyrill und Methodius. 
(Archiv für slav. Philol. IV. Bd. S, 98.)

2) Archiv für slav. Philol. XVI. Bd. S. 239. s) A. a. O. S. 236. 4) A. a. O. S. 239.
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Was aber am Ende des IX. Jahrhunderts non liquet, das liquet herrlich 
am Anfang desselben Jahrhunderts ; weil man von diesem noch weniger 
Gewisses weiss, als von jenem. Der Anfang des IX. Jahrhunderts ist sozu­
sagen eine tabula rasa ; deshalb schreiben sie Jagié und seine Anhänger 
damit voll, womit es ihnen gefällt. Widerlege sie, wer da kann. Nur bleibt 
eine unbegründete Behauptung immer eine unwissenschaftliche Sache, ob 
man sie widerlegen kann oder nicht. Sie kennen von den am Anfang des 
IX. Jahrh. um Saloniki herum gesprochenen slavischen Sprachen oder Mund­
arten keine einzige, um sie mit der gleichfalls gänzlich unbekannten Sprache 
des Cyrillus und Methodius identificieren zu können. Das bringt sie aber 
ebensowenig in Verwirrung, als sie sich darum bekümmern, dass weder in 
der Umgegend Solonikis noch in Macédonien überhaupt nachweisbar eine 
einheitliche slavische Sprache je geherrscht hat, namentlich eine solche, wie 
die Sprache der Slavenapostel sein müsste, wenn sie mit der altsloveni- 
schen identisch wäre. Ich glaube, noch nie hat eine Wissenschaft eine sonder­
barere Argumentation gesehen. Soviel ist gewiss, dass die gewöhnlichen Denk­
regeln keinesfalls darauf passen. Hier als gedrängte Zusammenfassung: 
Da ist eine bekannte Sprache : die altslovenische, und da ist eine unbekannte : 
die Sprache des Cyrillus und Methodius. Von dieser unbekannten Sprache 
behaupten die Anhänger des macedonischen Ursprungs einfach, dass sie mit 
jener bekannten Sprache identisch sei. Dann gibt es weiters viele unbekannte : 
die in der Gegend von Saloniki zu Anfang des IX. Jahrhunderts gesprochenen 
Sprachen oder Mundarten. Von einer derselben, von welcher, wissen sie 
natürlich selbst nicht, behaupten sie nun mit ähnlicher Gründlichkeit, dass sie 
mit der vorigen unbekannten identisch sei. Da aber nach ihrer Behauptung 
diese mit der einzigen bekannten identisch ist, ist auch die von der Umgebung 
Salonikis stammende unbekannte identisch mit derselben bekannten, d. i. 
mit der altslovenischen. Wenn a = x und x = y ist, dann ist wohl auch klar, 
dass a — y ist. Ist es also nicht handgreiflich, dass die altslovenische Sprache 
aus Macédonien, aus der Heimat der Slavenapostel stammt? Wenn nur 
das böse Wenn nicht wäre ! Aber x und y sind weder untereinander, noch mit 
einem dritten messbar, da sich absolut keine Möglichkeit sie zu bestimmen 
zeigt. Es ist jedoch ein Glück, dass die Anhänger der macedonischen Theorie 
sich gar nicht um so etwas 'scheren. Nach ihrer Ansicht heisst es nämlich 
nicht wenn, sondern indem a = x ist, sowie nicht wenn, sondern indem x — y 
ist, so ist natürlicherweise nicht dann, sondern daher a — y. Das ist ein 
gar erbauliches Exempel, wie man etwas ohne alle Beweisführung, blos durch 
die geeignete Aenderung des Bindewortes entscheiden kann. So ist die 
Logik und das wissenschaftliche Verfahren der Anhänger des macedonischen 
Ursprunges beschaffen. Doch es gibt eine Rettung für die Sache. Die bekannten 
slavischen Sprachen geben nicht zu, dass man sie mit der altslovenischen 
identificiere. So musste man zu diesem Zwecke gänzlich unbekannte, erst 
später einmal zu erforschende slavische Sprachen oder Mundarten verwenden, 
welche die Identification mit der altslovenischen zwar keinesfalls rechtfertigen, 
da sie aber gänzlich stumm sind, derselben auch nicht widerstreiten. Der 
gesunde Verstand könnte zwar denken, dass diese Sprachen oder Mundarten 
die Identification selbst zu fordern gehabt hätten, und könnte sich darüber 
aufhalten, dass statt dessen die Anhänger des macedonischen Ursprungs diese 
Identificierung erzwungen haben ; aber wer kümmert sich um den gesunden 
Verstand, wenn er ein gewisses Resultat um jeden Preis erreichen will.

Wie sehr ohne jeden wirklichen Anhaltspunkt sie sich an die Sache 
machten, ist am meisten daraus ersichtlich, dass sie sich mit den macedonischen 
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Mundarten erst dann zu beschäftigen anfingen, als sie schon längst zum 
Dogma erhoben hatten, dass die altslovenische Sprache aus Süd-Macedonien, 
aus der Umgebung Salonikis stammt. Das Losungswort erklang im Jahre 
1876 im I. Bande des Archiv für slavische Philologie, die erste beachtenswerte 
Arbeit über die macedonischen Mundarten aber erschien erst 1893 im 
XV. Bande derselben Zeitschrift. So kamen sie nach langer Zeit endlich 
nachträglich dahin, wo sie gleich hätten beginnen sollen. Wenn sie schon 
die einstigen macedoniscben Mundarten nicht kennen konnten, hätten sie 
wenigstens die heutigen sorgfältig untersuchen müssen, bevor sie so übereilt 
aussagten, dass auch die altslovenische Sprache eine macedonische Mundart 
sei. Aber auch die verspätete Untersuchung ist nicht recht dankenswert, 
weil sie so sehr tendentiös ist, und besonders in den in der Umgebung von 
Saloniki lebenden Mundarten mit solcher Hast die altslovenischen Eigenarten 
sucht, und so sehr nur diese, dass man an ihrer Unbefangenheit und daher 
Vertrauenswürdigkeit nicht nur zweifeln kann und darf, sondern geradezu 
muss. Der Hauptbeweis selbst beruht auf der schönsten petitio principii- 
Denn wie wir sahen, stützt sich der macedonische Ursprung einzig darauf, 
dass die altslovenische Sprache die aus Saloniki gebrachte Sprache des 
Cyrillus und Methodius sei. Aber es ist keinesfalls gewiss, dass sie wirklich 
die der Slavenapostel sei, und wenn sie dennoch die ihrige wäre, dass sie 
sie dann nur aus Saloniki mit sich gebrächt haben könnten. Als Haupt­
beweis diente ihnen also etwas, das selbst zweifach des stärksten Beweises 
bedarf. Und diese petitio principii spukt fortwährend auch in der Unter­
suchung der macedonischen Mundarten, hauptsächlich in Oblak’s Arbeiten. 
Hier ist gleich ein auffallendes Beispiel! Es ist eine bekannte Sache, dass 
die beiden Schriftarten der altslovenischen Sprache in manchen Punkten 
der Lautbezeichnung bedeutende Abweichungen zeigen. So unter anderem, 
dass anstatt des cyrillischen b und w in der glagolitischen Schrift nur a 
zu finden ist. Nun disputieren die. Slavisten, ob dieses glagolitische a nur 
einen Laut bedeutet oder zwei, und wenn nur einen, wie man sich den 
denken müsste. Oblak hat so lange in den macedonischen Mundarten geforscht, 
bis er etwas fand, was die Frage seiner Meinung nach entscheidet. Er hat 
nämlich erfahren, dass in der östlichen Gegend Salonikis nicht nur dem 
cyrillischen b, sondern in Sucho (welches aber nebenbei gesagt gute 35 Km. 
nordöstlich von Saloniki fällt), wenigstens nach c, s, l, auch dem cyrillischen 
m der Laut jä und °ä entspricht. Damit hat er dann glücklich den Laut des 
glagolitischen a gefunden, welcher natürlich, auch dem Zeugnis der cyrilli­
schen Schrift entgegen, nur einer, und zwar ebenso natürlich nur das jä oder "ä 
der Gegend von Saloniki sein kann.') Das geht noch an, dass nach i, s, f 
dem cyrillischen ia, sogar in Sucho nicht der e-, sondern der «-Laut entspricht; 
das aber ist schon ein grosser Uebelstand, dass sich das ganze Resultat auf 
lauter Beweise stützt, die nicht begründet werden können. Denn den Laut 
des glagolitischen a können die heute in der Umgebung Salonikis lebenden 
Mundarten nur in dem Falle feststellen, wenn ihre Vergangenheit bestimmt 
in die Zeit der glagolitischen Schrift zurückreicht und wenn ausserdem die 
glagolitische Schrift auf Grund einer derselben entstanden ist. Doch weder 
für das eine, noch für das andere gibt es einen Beweis; es gibt nur blosse 
Vermutungen, die selbst wieder auf blossen Vermutungen beruhen. Man sieht 
also auch hier, dass das Hauptbeweismittel in der Methode der Anhänger 
des macedonischen Ursprungs die petitio principii ist.

') Oblak, Einige Capitol aus der bulgarischen Grammatik. (Archiv f. slav. Philol. 
Bd. XVII. S. 161.)
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Aber welche Wichtigkeit hat denn die Aussprache des glagolitischen a 
in der Frage nach dem Ursprung der altslovenischen Sprache ? Es scheint, 
denn deutlich finde ich es nirgends ausgedrückt, als ob sie dadurch zuerst 
den macedonischen Ursprung der glagolitischen Schrift beweisen möchten, 
um dann mit deren Hülfe den macedonischen Ursprung auch der altsloveni­
schen Sprache beweisen zu können. Ich brauche nicht zu wiederholen, dass 
■es so lange unmöglich ist, dem glagolitischen Buchstaben a eine macedoni- 
sche oder irgendwelche andere Aussprache zuzusprechen, bis der Ursprung 
der glagolitischen Schrift selbst nicht geklärt ist. Also nicht die Aussprache 
des a könnte den Ursprung der glagolitischen Schrift offenbaren, sondern 
umgekehrt, nur der Ursprung der glagolitischen Schrift kann den Weg weisen, 
wo die Aussprache des glagolitischen a zu suchen sei. Ohne dies könnte man 
mit dem gleichen Rechte und der gleichen Aussicht bei allen slavischen 
Sprachen und Mundarten herumtasten, welche von ihnen diese Frage löse. 
Nur ist der Ursprung der glagolitischen Schrift auch heute noch dunkel. 
Es ist noch immer nicht bestimmt entschieden, welche von den zweierlei alt­
slovenischen Schriften die ursprüngliche ist, welche also von Cyrillus stammt, 
wenn wir auch zugeben, dass die Wahrscheinlichkeit nicht für die cyrillische, 
sondern für die glagolitische Schrift spricht. Aber sei es welche immer, so viel 
ist gewiss, dass sie Cyrillus nicht in Saloniki und überhaupt nicht in Macédonien 
geschaffen hat. Der Legende nach erhielt er die göttliche Eingebung dazu 
in Konstantinopel, und nachdem er sie dort verfertigt hatte, machte er sofort 
einen Versuch, indem er den Anfang des Evangeliums Johannis zu übersetzen 
begann.1) Hiedurch erfahren wir nur den örtlichen, nicht aber den sprachlichen 
Ursprung der Schrift des Cyrillus. Was für eine slavische Sprache Cyrillus der 
Anfertigung seiner Schrift zu Grunde gelegt, darnach kann man nur raten ; 
•denn hiefür haben wir weder sichere Daten noch Beweise anderer Art. Es ist 
möglich, dass die Sprache, auf Grund deren er sie verfasste, mit der Sprache, 
auf die er sie anwendete, identisch war ; aber es ist auch möglich, dass sie 
nicht identisch ist. Im ersteren Falle würde der Ursprung der Schrift auch 
dien Ursprung der altslovenischen, d. i. der Sprache, auf welche Cyrillus 
seine Schrift anwandte, entscheiden ; in letzterem Falle würde aus dem 
Ursprung der Schrift nur folgen, dass die altslov. Sprache anderen Ursprungs 
ist. Die Schrift selbst aber verrät von alledem nichts und kann auch nichts 
verraten. Denn vorausgesetzt, dass Cyrillus in Konstantinopel, bevor er mit 
seinem Bruder zu den westlichen Slaven.ging, auf Grund irgend einer Mundart 
seiner Heimat die slavische Schrift anfertigte, sei dies die glagolitische oder 
•cyrillische, wer könnte sagen, dass er diesen westlichen Slaven zu liebe 
diese Schrift, sich ihrer Sprache anpassend, nicht etwa beträchtlich geändert hat. 

! Denn dass er, wie auch Methodius, sich im allgemeinen wenigstens sehr an 
die Sprache der westlichen Slaven hält, wenn er nicht etwa direct diese zur 
Sprache der slavischen Liturgie gewählt hat, bezeugt die grosse Anzahl der 
■characteristisch westlichen Wörter und Eigentümlichkeiten der altslovenischen 
Sprache. Wo bleibt also die Garantie dafür, dass die Schrift Cyrill’s, ob es nun 
die glagolitische oder die cyrillische sei, auf das Altslovenische angewendet, 
immer nur die Laute derjenigen Sprache oder Mundart wiederspiegelt, auf 
Grund deren sie Cyrillus verfertigte? Wenn sie etwa nur die characteristischen 
Eigentümlichkeiten der westlichen Aussprache zeigt und die der ursprünglich 
als Grundlage dienenden Sprache gänzlich fallen liess? Wenn es also gänzlich 
unzweifelhaft wäre, dass Cyrillus nicht die cyrillische, sondern die glagolitische

ff Vita saneti Constantini. Cap. XIV.
12*
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Schrift geschaffen, und wenn auch das gänzlich unzweifelhaft wäre, dass er 
hiezu die Sprache seiner Heimat zur Grundlage genommen, so würde der 
macedonische Ursprung der glagolitischen Schrift nicht notwendigerweise 
auch den macedonischen Ursprung der altslovenischen Sprache bedingen. 
Es bliebe noch immer zu beweisen, dass das Altslovenische mit der der 
glagolitischen Schrift als Grundlage dienenden Sprache identisch sei. Wie 
wir sahen, können aber die Anhänger des macedonischen Ursprungs dies 
durchaus nicht beweisen, und so ist ihr Bestreben, mit Hülfe der Schrift die 
altslovenische Sprache aus Macédonien stammen zu lassen, ein ganz ver­
gebliches.

IV.
Aus dem bisherigen ist ersichtlich, dass weder die altslovenischen Sprach­

denkmäler, noch die altslovenisbhe Schrift der macedonischen Theorie irgend 
eine Stütze bieten. Aber vielleicht hilft die macedonische Sprache, oder 
richtiger gesagt, irgend eine macedonische Mundart. Wie wir sahen, weist 
zwar nichts mit Bestimmtheit hieher; aber etwas anderes bleibt ohnehin nicht 
übrig, denn die übrigen lebenden slavischen Sprachen und Mundarten sind 
wenigstens so weit bekannt, dass beute nicht einmal der Laie den Ursprung 
der altslovenischen Sprache bei ihnen suchen kann. Die macedonischen 
Mundarten hingegen sind noch ziemlich in Nebel gehüllt; begannen ja doch 
auch die Anhänger des macedonischen Ursprungs sich erst in neuester Zeit 
mit ihnen zu beschäftigen. Sie scheuten sich fast, ihre Bekanntschaft zu 
machen, als ob sie sich gefürchtet hätten, dass ihre letzte Karte kein Trumpf 
sein könnte. Aber eben darum und nur darum, weil sie grösstenteils unbekannt 
sind, kann man, bloss versuchsweise, auch das Verhören der macedoni­
schen Mundarten wagen, vielleicht wissen sie mehr und bestimmteres über 
die Heimat der altslovenischen Sprache, als die übrigen lebenden slavischen 
Sprachen und Mundarten. Um auch den Schein von Parteilichkeit zu ver­
meiden, beschränken wir uns auf die Arbeiten Oblak's, der sogar ein eifrigerer 
Verteidiger des macedonischen Ursprungs als Jagié war, auch den Schauplatz, 
besuchte und gewiss alles am emsigsten zusammengesucht hat, was der 
macedonischen Theorie zum Vorteil gereicht. Die hierauf bezüglichen Aeusse- 
rungen Oblak’s sind zumeist im Band XV., XVI., XVII. und XVIII. des Archiv 
für slavixche Philologie zu finden. Seine macedonischen Studien werden erst 
später vollständig in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie erscheinen,1) 
aber es wird kaum etwas anderes darin enthalten sein, als was wär kürzer gefasst 
oder skizzenhaft schon kennen, besonders aber die Hauptsache, die bisher 
mitgeteilten Daten, werden sie gewiss weder ableugnen, noch ändern. So 
können wir das Resultat auch jetzt schon beurteilen.

Oblak hat keine bestimmte macedonische Mundart festgestellt, die man 
als Ueberrest der altslovenischen Sprache betrachten soll. Er hat sich stets 
nur in allgemeinen Aussprüchen geäussert. Bald sah er in der alt-slovenischen 
Sprache einfach eine südslavische (Archiv XVI. 154), bald allgemein eine' 
macedonische (XVII. 459), bald in engerem Sinne eine südmacedonische 
(XVI. 154), bald unbestimmt eine von Saloniki gegen Osten (XVII. 158), bald 
im engeren Sinne eine aus der Gegend (XV. 79) oder aus der nächsten 
Umgebung (XVII. 595) oder von der östlichen Umgegend Salonikis (XVII. 
161) stammende Mundart. Die Umgebung Salonikis hat er im Notfälle auf 
30—40 Km., ja auf noch mehr ausgedehnt, indem er im Osten bis an das-

’) S. Archiv für slav. Philol. B. XVIII. S. 634.
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Rhodope-Gebirge (Archiv XVII. 158), gegen Norden bis Küküc (XV. 76), 
im Westen aber bis Kastoria und Korea (XVII. 133) ging. Bei grossen Welt­
städten wäre es wohl am Platze die Umgebung so weit zu nehmen, aber bei 
dem kaum hunderttausend Einwohner zählenden und etwas eng gebauten 
Saloniki ist das doch des Guten zu viel. Doch darüber wollen wir uns nicht 
aufhalten. Es ist nur schade, dass wieviel slavische Gemeinden in diesem 
grossen Gebiete sind, soviel verschiedene Mundarten herrschen. So ist die 
Suche äusserst schwer. Wie es scheint, neigt sich Oblul; selbst.zu dem von 
Saloniki östlich und nordöstlich gelegenen Kereökiöj, Ajvali (Ajvatovo) und 
Sucho (Sohos, Sucha); aber er hat dies niemals deutlich genug geäussert. 
Darum ist auch die nördliche und nordwestliche Gegend Salonikis, namentlich 
Jenikiöj (Novoselo), Gradubor, Bogarievo, Vataluk und Vardarovce in, Betracht 
zu ziehen. Sehen wir nun, was wir in den Mundarten der engeren und 
weiteren Umgebung Salonikis finden und was wir nicht finden. j/;

Wollen diese die altslovenische Sprache für sich in Anspruch nehmen, 
so müssen sie deren wichtige, besonders aber charakteristische Eigenschaften 
vollzählig und in vollem Masse aufweisen, u. z. nicht zerstrept, die eine 
Mundart diese, die andere jene, sondern alle zusammen, und nicht nur heute, 
oder in einer unbestimmten Vergangenheit, sondern mit der grössten Bestimmt­
heit auch schon im IX. Jahrhundert, als die altslovenische Sprache, wenn 
sie von ihnen stammt, aus ihrem Kreise geschieden sein musst#, Denn was 
heute vorhanden ist, das kann ja auch nur bloss gestern sein, und was nach 
richtiger Folgerung irgend einmal vorhanden war, das ¡brauchte auch nicht 
notwendiger Weise noch oder schon im IX. Jahrhundert dagewesen sein. 
Nur erheben wir diese Forderung, wie naturgemäss sie auch ist,hier vergebens; 
weder die macedonischen im allgemeinen, noch die Mundarten der 
Umgegend Salonikis im besondern können ihr entsprechen, da ihye Ver­
gangenheit gänzlich unbekannt ist. So sind wir gänzlich auf das Hepte 
.angewiesen, welches uns nicht sagt, was wir in die weite Vergangenheit 
zurücktragen können, und was nicht. Bei den herrschenden und regelmässigen 
Eigentümlichkeiten ist die Sache noch leicht; denn von diesen kann man 
voraussetzen, dass sie uralt sind. Haben wir aber von den selteneren und 
ausnahmsweisen Erscheinungen kein sicheres Merkmal, da können wir ebenso 
gut denken, dass sie neue Entwicklungen oder Entlehnungen sind, als dass sie 
alte Ueberreste oder originelle Eigenschaften seien. Vom Standpunkte der 
altslovenischen Sprache sind bei den macedonischen Mundarten der Umgebung 
Salonikis besonders folgende Erscheinungen von Wichtigkeit : 1. der Nasalis- 
mus oder Rhinesmus: die Nasenlaute ¿s. (a) und A (e); 2. die beiden Halb- 
vocale: das r> (?) und a> (u); 3. das st, üi ; 4. das l epentheticum; 5. der 
Artikel; 6. die Declination; 7. der Infinitiv. In allen diesen müssen die besag­
ten macedonischen Mundarten mit der altslovenischen Sprache übereinstimmen, 
oder sie müssen wenigstens zeigen, dass sie nicht nur einst mit ihr überein­
gestimmt haben konnten, sondern dass sie notwendigerweise auch überein­
gestimmt haben. Dann bleibt zwar noch immer die grosse Frage offen, ob 
diese Uebereinstimmung auf das IX. Jahrhundert, d. i. auf jene Zeit entfällt, 
als sich die altslovenische Sprache aus ihnen herausgeschieden; hierin wollen 
wir jedoch gänzlich nachgiebig sein, und bereitwilligst annehmen, dass dieses 
Einst auch auf das IX. Jahrhundert passt.

Was vorerst den Nasalismus oder Rhinesmus betrifft, so kann von einem 
solchen bei den macedonischen Mundarten gar keine Rede sein. In keiner 
ist ein Nasenlaut, sondern wo. aus der altslovenischen Sprache gefolgert, 
ein solcher sein müsste, dort finden wir stets nur einen reinen Selbstlaut, 



174

der keinerlei nasale Resonanz hat, und darauf folgend nur in einigen Mund 
arten, und auch hier nur äusserst selten, als Erinnerungszeichen noch die 
Consonanten n oder m.') In ganz Macédonien ist kein solcher Ort, wo dieses 
n oder m, sei es als altes Ueberbleibsel oder als neue Einschiebung, ordnungs­
mässig und regelrecht vorkäme. Die Hauptorte, wo man sie etwas häufiger, 
jedoch auch nur ausnahmsweise trifft, sind von Saloniki nordöstlich Sucho, 
nordwestlich Kastoria und Korea. Inmitten davon, auf der südlichen Vardar- 
Ebene, in der Nachbarschaft Salonikis, ist, wie Oblak selbst erfahren,2} 
nicht einmal diese blosse Reminiscenz zu finden. Also nicht der Nasalismus 
oder Rhinesmus selbst, sondern nur einige Spuren desselben zeigen sich ; 
doch auch diese nur in geringer Anzahl und nur in wenigen Mundarten, 
die ausserdem noch von Saloniki entfernter gelegen sind. Was ist das im 
Verhältnis zu dem regelmässigen und so sehr charakteristischen, wirklichen 
Nasalismus der altslovenischen Sprache ? Und leugnet die Umgegend 
Salonikis, wo nicht einmal eine Spur des Nasalismus ist, hiedurch nicht etwa 
geradezu, dass man dort jemals die altslovenische Sprache gesprochen hätte ? 
Oder muss man vielleicht eben daraus, dass etwas nicht ist, geradewegs das 
folgern, dass es notwendigerweise vorhanden gewesen sein musste? Dann 
wollen wir, jede andere Schwierigkeit beiseite lassend, uns beeilen anzuerkennen, 
dass zweifelsohne die Umgegend Salonikis die Heimat der altslovenischen 
Sprache war. Wir entsagen sogar der Erforschung dessen, ob dieses n oder 
m in den übrigen Mundarten, wie Oblak behauptet, ein Reflex d. i. ein altes 
Ueberbleibsel des Rhinesmus sei, oder aber, was Novakovic zuzugeben bereit 
wäre, nur ein neuer Wuchertrieb ist. Was würde uns auch das noch interessieren, 
wenn wir in der Umgegend Salonikis die Heimat der altslovenischen Sprache 
schon gefunden hätten !

Nicht viel günstiger steht die Sache in Rezug auf die Halbvocale. Von den 
beiden altslovenischen Halbvocalen ist in den macedonischen Mundarten nur 
der eine vorhanden : beinahe in sämmtlichen, wie in den bulgarischen 
Mundarten allgemein, das m (u), welches nicht nur anstatt des altsloveni­
schen i., sondern auch an Stelle des b steht. In sehr wenig Mund­
arten, Oblak erwähnt einzig nur die von Sucho als Beispiel, ist anstatt des 
tieflautenden a> ein e-artiger hoher Halbvocal, welcher in den betreffenden 
Mundarten ebenfalls der einzige Halbvocal ist und gleichfalls sowohl anstatt 
a» wie anstatt b steht. Von einer etymologischen Unterscheidung der beiden 
altslovenischen. und auch schon im Urslavischen vorauszusetzenden Halb­
vocale kann also in keiner der bulgarischen oder macedonischen Mundarten 
die Rede sein3). Dass die beiden Halbvocale nicht heute, auch nicht eben gestern 
verschmolzen sind, beweisen die auf bulgarischem Boden geschriebenen ältesten 
kirchlichen Denkmäler4). Dazu kommt, dass in den bulgarisch-macedonischen 
Mundarten bei den Halbvocalen b und t> eben die entgegengesetzte Lautver­
änderung eintrat, als zu welcher das Altslovenische Neigung zeigt. Dort 
wurde aus dem b ein m, während hier umgekehrt das b zuweilen zu b wurde5).

') Novakovik, Beiträge zur Erforschung der macedonischen Dialecte (Archiv f. slav. 
Philol. B. XV. S. 46), Oblak, Einige Capitel aus der bulgarischen Grammatik. (Ebenda 
B. XVII. S. 133) und bei Besprechung der slavischen sprachwissenschaftlichen Vor­
lesungen Florinskij’s. (Ebenda B. XVIII. S. 249).

2) S. die früher citierten Stellen.
3) Oblak in der Besprechung des Werkes Florinskij’s (Archiv f. slav. Philol. Bd. 

XVIII. S. 249.)
4) S. z. B. die kurze Besprechung der Ausgabe des Grigorovicschen Paremejnik 

aus dem XII. Jahrhundert von Jagié (Archiv f. slav. Philologie, B. XVII. S. 300).
6) Oblak-. „Im Altslovenischen ist dieser Umlaut nur in der Richtung von i> zu. u 

nachgewiesen d. h. i. wurde zum t“ (Archiv f. slav. Philol. B. XVI. S. 190).
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Die Mundart von Sucho zeigt zwar eine ähnliche Lautveränderung, wie das 
Altslovenische1), aber sie zeigt nicht nur eine Neigung hiezu, sondern hat 
diesen Wandel auch gänzlich vollzogen und steht also heute nicht mehr auf 
der Stufe der altslovenischen Sprache, ihre Vergangenheit aber ist gänzlich 
unbekannt. Man kann zwar voraussetzen, dass sie im IX. Jahrhundert in 
dieser Hinsicht noch mit dem Altslovenischen übereinstimmte, aber wir können 
ebenso gut, ja einer regelrechten Eigentümlichkeit gegenüberstehend, noch mit 
mehr Recht auch das glauben, dass sie sich schon damals von ihr unter­
schieden hat. Dann ist Sucho etwas entfernt von Saloniki, darüber aber 
gibt es keine Angaben, dass entweder die Suchoer zu Anfang des IX. Jahrh. 
in nächster Nähe Salonikis gewohnt haben, oder dass Cyrillus und Methodius 
von ihren Eltern direct nach Sucho geschickt wurden, um slavisch zu lernen. 
Aber auch alles Mögliche und Unmögliche zugegeben, kann die Ueberein­
stimmung einer einzigen Eigentümlichkeit doch nicht zu Gunsten Macédoniens 
entscheiden.

In Bezug auf das st und id stimmen die östlichen und südöstlichen 
bulgarischen Mundarten mit dem Altslovenischen überein, während die 
macedonischen Mundarten weit genug von ihm abweichen, wo doch gerade 
diese vollkommen mit ihm übereinstimmen müssten. In den macedonischen 
Mundarten steht nämlich an Stelle des altslovenischen st und zd gewöhnlich 

f(c) und g‘, d' und nur ausnahmsweise neben diesen auch st oder sc 
und il oder zd&. Es ist zwar richtig, was Oblak dem Mardic entgegnet, dass 
es keine einzige macedonische Mundart gibt, in welcher an Stelle des alt­
slovenischen st und iW nur jene Laute vorhanden wären2), aber umgekehrt 
gibt es in der engeren und weiteren Umgegend Salonikis auch keine solche 
Mundart, in welcher nur diese vorhanden wären, ja es gibt auch keine, in 
welcher nicht jene herrschten. Dem Oblak erscheint das k‘, f und g', d'fremd, 
offenbar als aus dem Serbischen eingedrungen3), aber es ist eine grosse Frage, 
ob nicht eher das seltenere, eben das st, sc und id, idi, welches aus den 
östlichen und südöstlichen bulgarischen Mundarten übernommen sein kann, 
fremd sei. Sehr auffällig ist, dass das st nur in jenen macedonischen Mund­
arten vorkommt, welche den östlichen und südöstlichen bulgarischen Mund­
arten örtlich am nächsten stehen, so in Sucho und Ajvali (Ajvatovo), Küküc 
und Bogarievo. In den näher zu Saloniki gelegenen Orten ist entweder nur sc, 
wie in Jenikiöj (Novoselo), Gradubor und Vataluk, oder sc und st vermischt, 
wie in Kerefkiöj und Vardarovce4). Das id ist beinahe allgemein nicht nur 
neben st, sondern auch neben sé; das dem letzteren entsprechende ¿d^ ist nur

!) Noch im Jahre 1894, also zwei Jahre nach seiner macedonischen Reise, sprach 
Oblak so: „Conjev betont mit besonderem Nachdruck, dass es einen derartigen, von 'i. 
verschiedenen Halbvocal in den ostbulgar. Dialecten nicht gebe. Ich kann dies aus 
eigener Erfahrung für mehrere macedonische und einige ostbulgar. Dialecte bestätigen. 
In allen diesen Fällen, wo man den Laut t gefunden zu haben meinte, wird der gewöhn­
liche Halbvocal, nur jotirt, gesprochen. Nur in der dotation haben wir eine Spur vom 
einstigen Vorhandensein des i., aber darum lässt sich doch nicht sagen, dass das Bul­
garische heutzutage zwei der Klangfarbe nach verschiedene Halbvocale besitze.“ (Archiv 
für slav. Philol. K XVI. S. 184.1. Im Jahre 1896 aber, als ihn schon 4 Jahre von seiner 
Reise trennten, muss sein Gedächtnis frischer gewesen sein, denn da sagte er: „Es gibt in 
einigen bulgar. Dialecten in der Tat einen hellen Halbvocal mit der e-Basis, z. B. im 
Dialect von Sucho, aber derselbe erscheint hier durchgehends ebenso für altes 's wie i., 
er ist in diesem Dialect der einzige Halbvocal.“ (Ebenda, B. XVIII. S. 249.) Ich nehme 
hier das an, was der macedonischen Theorie förderlicher ist.

3! Archiv für slav. Philol. B. XVI. S. 495.
3) Ebenda und B. XVII. S. 457.
4) Oblak, Einige Capitel aus der bulgarischen Grammatik (Archiv für slav. Philol. 

B XVII. S. 448,-449).
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in wenigen nordwestlichen Mundarten zu finden1). Nachdem aber das sc in 
Gegenden, die vom Einfluss der südlichen und südwestlichen bulgarischen 
Mundarten entfernter gelegen sind, vorkommt, könnte es noch ein altes Ueber- 
bleibsel sein und Oblak glaubt auch, dass dem st gegenüber das sc das ältere 
sei und dass nicht dieses aus jenem, sondern jenes aus diesem sich ent­
wickelt habe* 2). Aber es wäre sehr schade, wenn dem so wäre ; denn das ¿6 erhielt 
sich eben in den näher zu Saloniki gelegenen Gegenden bis heute, wo aber 
schon zu Anfang des IX. Jahrhunderts solche Mundarten gewesen sein müssten, 
in welchen sich aus dem sc schon das st entwickelt hat, wenn die altsloveni- 
sche Sprache, in welcher nicht sc, sondern schon si ist, von hier stammte.

■) Oblak ebenda 8. 453.
2) Ebenda S. 454.

Bei dem l epentheticum überlasse ich Oblak gänzlich das Wort. „Das 
Altslovenische,“ sagt er an einer Stelle (Archiv f. slav. Phil. XVII. 459), „hatte 
im IX. Jahrhundert im vollen Umfang das l epenth. entwickelt.“ So hat er 
sich früher auch schon an anderer Stelle geäussert (ebenda 457). Aber 
„nicht minder gewiss ist es, dass es den heutigen bulgar. Dialecten fremd ist“ 
(ebd. 458); wo es sich dennoch zeigt, dort ist es fremden Ursprungs. „Vereinzelte 
Beispiele mit oder ohne l epentheticum sind gerade in denjenigen Dialecten zu 
finden, die näher dem serb. Sprachgebiet liegen und auch in anderen Punkten 
. . . nicht ganz frei von Einflüssen des Serbischen sind“ (ebenda 458—459.). 
Ich brauche nur zu bemerken, dass Oblak hier auch die macedonischen 
Mundarten zum Bulgarischen hinzunimmt. Er gesteht auch, dass sich dieser 
Mangel längst bemerkbar gemacht hat. „Das l epenth. ist im Auslaute allen 
slavischen Sprachen bekannt. Im Inlaute geht es heutzutage nicht bloss den 
nördlichen, sondern auch dem Bulgarischen ab, und dass es schon zu Ende des 
X. Jahrh. bulgarische Dialecte gab, in denen dasselbe wenigstens teilweise fehlte, 
ist ganz sicher“ (XVII, 604). Er leugnet auch nicht, dass alles dies der maced. 
Theorie zum Abbruch gereicht. „Die Hauptschwierigkeit, die von sprachlicher 
Seite bei der macedonischen Theorie besteht, ist die Tatsache, dass im heutigen 
Bulgarischen das l epenth. nicht vorhanden ist“ (XVI, 495-496). Ein Jahr 
später sah er in dem, was er früher als Hauptschwierigkeit bezeichnete, zwar 
nur mehr „einige Schwierigkeit“ ; aber er erkannte neuerdings an, dass in 
sprachlicher Beziehung gerade das l epenth. die Identificierung der altslovenischen 
Sprache mit irgend einer macedonischen Mundart nicht zulassen will (XVII, 457). 
Wie wurde aber aus der Hauptschwierigkeit plötzlich nur einige Schwierigkeit? 
Herabgesetzt wurde sie nur durch solche Aussagen, wie „es ist mir wahr­
scheinlich“ (ebenda 461) und „Ich glaube, es wird sich nachweisen lassen“ 
(ebenda 595), dass das l epentheticum im IX. Jahrhundert, wenn auch nicht 
in den übrigen bulgarischen, so doch in den macedonischen Mundarten vor­
handen war. Hier bemühte sich also Oblak nur mehr mit dem blossen Glauben 
der altslovenischen Sprache in Macédonien einen Platz zu verschaffen.

Bisher haben wir weder im Ganzen noch im Einzelnen eine solche 
Eigentümlichkeit gefunden, welche, wenn auch noch so leise, die Forderung 
ausspräche, dass wir die altslovenische Sprache als von der Gegend Salonikis 
oder überhaupt aus Macédonien abstammend annehmen sollen, ja nicht ein­
mal eine solche, welche dies deutlich genug erlaubte. Was noch übrig ist : 
der Artikel, die Déclination und der Infinitiv, das gestaltet die Sache der 
macedonischen Theorie noch trauriger. Es wurde schon einmal berührt, dass 
die altslovenische Sprache eine Déclination und einen Infinitiv hat, während 
die macedonischen Mundarten diese nicht haben, und dass umgekehrt die 
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altslovenische Sprache keinen Artikel hat, während die maeedonischen Mund­
arten einen haben. Dies sind so hochwichtige Unterschiede, die, wenn sie 
sich als alt genug erweisen, die altslovenische Sprache endgiltig aus Macédonien 
ausschliessen. Betrachten wir sie einzeln. Das Macedonische, wie die bulgari­
schen Mundarten allgemein, gebraucht die blosse Stammform des Zeitwortes 
als Infinitiv, ohne die Infinitiv-Bildungssilbe -ti. Hierüber sagt Oblak als 
Ohrenzeuge folgendes: „Infinitivformen finden sich sporadisch nur in den 
nordwestlichen Dialecten, also in Nachbargebieten des Serbischen.“ Dann 
fährt er, Beispiele citierend, fort: „Ich selbst hörte in der Umgangssprache 
Macédoniens keine älteren Infinitivformen, Aus diesen Zusammenstellungen 
ergibt sich, dass sich der alte Infinitiv nur in der Sprache der Volkfpoesie 
und zwar der nordwestlichen Gebiete in einzelnen Fällen erhalten hat. Da 
die Volkspoesie dieser Gegenden in sprachlicher Beziehung (von dem Inhalte 
und der Form derselben will ich gar nicht sprechen), auch sonst Spuren 
serbischen Einflusses zeigt und manche dieser Einflüsse sogar in die Umgangs­
sprache eingedrungen sind, so unterliegt es keinem Zweifel, dass die angeführ­
ten Infinitive kein bulgarisches Erbgut, sondern serbischen Ursprungs sind.“’) 
Wie es scheint, glaubte Obla':, dass der Infinitiv erst im XVI. Jahrhundert 
geschwunden sei, da aber dieser Mangel den gesammten bulgarischen Mund­
arten, also auch alfen maeedonischen gemeinsam ist, muss man ihn not­
wendigerweise in die älteste Vergangenheit zurückführen, bis zur Gestal­
tung der bulgarischen und maeedonischen Mundarten,* 2) Das fällt aber gewiss 
um ein gutes Stück weiter zurück, als die erste literarische Anwendung der 
altslovenischen Sprache.

') Einige Capitel aus der bulgarischen Grammatik (Archiv f. slav. Philol. B. XVII. 
S. 466—4681.

2) Archiv f. slav. Philol. B. XVI. S. 305.
3) Dieser Ansicht ist auch Jagic (Archiv f. slav. Philol. B. XVI. S 283).
4) Archiv f. slav. Philol. B. XVI. S. 305.
5) Archiv f. slav. Philol. B. XVI. S. 283.
«) Oblak ebenda S. 305.

Die Annahme des Artikels steht wie in den romanischen Sprachen, so 
auch in den bulgarischen und maeedonischen Mundarten zweifelsohne im 
engsten Zusammenhänge mit dem Fahrenlassen der Déclination3). Diese 
beiden müssen in dieselbe Zeit fallen. Der bulgarisch-macedonische Artikel wird, 
wie im Albanesischen und Rumänischen, hinten an das Wort gehängt und ist 
nach Oblak- schon seit dem XIII. Jahrhundert schriftlich nachweisbar.4). Aber 
die Schrift bleibt stets weit hinter der lebenden Sprache zurück, insofern sie 
viele von deren Erscheinungen oft nur nach vielen Jahrhunderten aufzeichnet, 
von vielen hingegen aber niemals Kenntnis nimmt. Das gilt hauptsächlich 
vom Bulgarischen, wo anfangs die Kirchensprache die lebende Sprache eine 
gute Zeit lang gänzlich aus der Literatur verdrängte und das Eindringen 
derselben auch späterhin stark hinderte. Ausserdem ist der Artikel schon 
deshalb, weil er in sämmtlichen bulgarischen d. i bulgarischen und macedoni- 
schen Mundarten vorhanden ist, eine solche Erscheinung, deren Alter not­
wendigerweise in die Zeit der Ausgestaltung dieser Mundarten zu verlegen 
ist. Dies gilt auch im vollen Masse vom Schwund der Déclination. Jagic billigt 
zwar das Urteil Lavrov’s, dass nämlich das Fehlen der bulgarischen Déclination 
keine uralte Erscheinung zu sein scheint5), aber eine blosse Meinung kann nicht 
entscheidend sein. Dass das Verschwinden der bulgarischen Déclination und 
das Ersetzen der Fälle durch Praepositionen uralt ist, wird auch dadurch 
bezeugt, dass es schon in Denkmälern aus dem XIII. Jahrhundert nach­
zuweisen ist;6) ja Jagic' hebt besonders hervor, dass der Grigorovicsche 
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Paremejnik, welcher im XII. Jahrhundert auf bulgarischem Boden entstand, in 
der Declination vielfach doppelte Formen, neben alten auch neue gebraucht.1) 
In den sogenannten mittelbulgarischen Denkmälern sind die Declinationsformen, 
die übrigens alle aus der kirchenslavischen Sprache stammen und keinerlei 
speciell bulgarische Eigentümlichkeiten zeigen, so selten, dass man sie nur 
mit schwerer Mühe zusammenklauben kann. Diese mühselige Arbeit hat Kalina 
geleistet und Oblalc beurteilt sie als kein kleines Verdienst.* 2) Die wenigen im 
nordwestlichen Bulgarischen, sowie in den macedonischen Mundarten vor­
handenen Declinationsformen sind, wie auch Oblak vermutet,3) zweifelsohne 
serbischer Herkunft. Dass diese Formen noch aus der Declinationszeit stam­
mende alte Ueberreste wären, kann man sich bei einem so totalen Zugrunde­
gehen der Declination gar nicht denken. In anderen Sprachen, wo die ilectierende 
Declination ebenfalls verloren ging, blieb wenigstens das Bewusstsein vom 
Unterschied der Fälle erhalten.. So bezeichnet z. B. der Italiener oder Engländer 
den einstigen Genitiv und Dativ mit je einer besonderen Praeposition; wäh­
rend der Bulgare dieselbe {na) Praeposition auf beide anwendet, d. h. den 
Genitiv und Dativ gänzlich mit einander vermischt. Noch weiter geht diese 
Zerstörung in einigen macedonischen Mundarten, welche mit dem Genitiv 
und Dativ auch noch den Accusativ vereinigen und so drei Fälle in einander 
verquicken. Obendrein geschieht das gerade in der Umgebung Salonikis4 5), also 
eben in derselben Gegend, von wo die macedonische Theorie die eine unbe­
rührte Declination besitzende altslovenische Sprache abstammen lässt.

q Archiv f. slav. Philol. B. XVII. S. 300.
2) Archiv f. slav. Philol. B. XVII. S. 463.
3) Ebenda B. XIV. S. 419.

Oblak in der Besprechung' einer bulgarischen Zeitschrift (Archiv für slav. Philol.

5) Jagri: „Man vergisst, dass es in der Grammatik des heutigen Bulgarischen 
Züge und Erscheinungen gibt, die keineswegs auf das Altslovenische zurückgeführt 
werden können; man beachtet nicht, dass so manche Eigentümlichkeiten der altsloveni- 
schen Sprache heutzutage treuer im Serbisch-Kroatischen als im Bulgarischen wiederhallen. 
Man denke z. B. an die Aoristbildung.“ (Archiv für slav. Philol. B. IX. S. 329.)

6) Archiv f. slav. Philol. B. XVI. S. 313.

Die Untersuchung ist also erfolglos geblieben. D. h. sie ergab wohl ein 
Resultat, aber in ganz entgegengesetzter Weise, als es die Anhänger des 
macedonischen Ursprungs hofften. Nicht nur rechnen die macedonischen und 
hauptsächlich die in der Umgebung Salonikis lebenden Mundarten die alt­
slovenische Sprache nicht zu sich, sondern sie schliessen sie gerade­
wegs aus ihrem Kreise aus. Nicht einmal soviel Aehnlichkeit zeigen sie mit 
ihr, wie das Serbische und Kroatische6), ja unter sämmtlichen bulgarischen 
Mundarten unterscheiden gerade sie sich am meisten von ihr. Wenn die 
Anhänger des macedonischen Ursprungs nur etwas mehr Vorsicht als Unter­
nehmungslust gehabt hätten, wäre der Misserfolg vorauszusehen gewesen. 
Denn obzwar die macedonischen Mundarten noch nicht gehörig aufgeklärt 
waren, wie sie es auch heute noch nicht sind, war doch längst soviel bekannt, 
dass sie bulgarische Mundarten sind. Oblak sagt: „Angefangen von Grigorovic 
bis auf Kalina und Lavrov wurden die macedonischen Dialecte im Grossen 
und Ganzen — bis auf ganz vereinzelte Ausnahmen — zum bulgarischen Sprach­
stamme gerechnet und bei unserer Kenntnis derselben gibt es wohl kaum 
einen ernsten Forscher, der diesen Zusammenhang in Abrede stellen würde“6). 
Dieser Zusammenhang aber fusst neben vielen anderen wichtigen Ueberein­
stimmungen hauptsächlich auf dem suffigierenden Artikel, dem Schwund der 
Declination und dem Ersatz derselben durch Praepositionen, sowie auf dem 
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Fehlen des Infinitivs. Alles das hätte die Anhänger des macedonischen Ursprungs 
schon im Vorhinein stutzig machen sollen. Denn diese Erscheinungen waren 
in den macedonischen, besonders in den Mundarten der Umgebung Salonikis 
entweder schon im IX. Jahrhundert vorhanden, oder sie entstanden in neuerer 
Zeit. Wenn das erstere gilt, wie kann dann die altslovenische Sprache 
macedonisch sein, da sie eine vollkommen unversehrte Declination und 
einen regelrecht gebildeten Infinitiv hat, dagegen aber keinen Artikel 
kennt? Woher hätte sie diese Declination und diesen Infinitiv genommen? 
Vielleicht aus dem declinations- und infinitivlosen Macedonischen ? Gilt 
aber, dass jene Erscheinungen in den macedonischen Mundarten im 
IX. Jahrhundert, also zur Zeit der Entstehung der altslovenischen Literatur 
noch nicht vorhanden waren, sondern erst später entstanden sind, so mussten 
die Anhänger des macedoniscben Ursprungs notwendigerweise daran denken, 
dass in diesem Falle die directen Nachkommen der im IX. Jahrhundert in 
der Umgebung Salonikis weilenden Slaven heute nicht dort wohnen können, 
dass also die heutige slavische Sprache der Umgebung Salonikis keine 
organische Fortsetzung, keine neuere Form der dort im IX. Jahrh. gesprochenen 
slavischen Sprache sein kann.

Denn das Verlorengehen der Declination und die Ersetzung derselben 
durch Praepositionen, wie auch in Verbindung damit die Aufnahme des 
Artikels ist ein so grosser sprachlicher, genauer gesagt, constructiver Wechsel, 
der zu seiner Erklärung entweder sehr lange Zeit, oder sehr starke Volks­
vermengung erfordert. Auf das vorige kann man sich nicht berufen. Was die 
macedonischen und bulgarischen Mundarten zu Trieben eines Stammes macht, 
das kann nur aus einer und derselben Zeit stammen. Wie wir sahen, zeigen 
sich aber die Mängel der bulgarischen Declination auch trotz der strengen 
Herrschaft der kirchenslavischen Sprache schon im XIII., ja sogar schon im 
XII. Jahrhundert. Die Abnahme musste in der lebenden Sprache noch um 
ein Gutes früher erfolgt sein, da die der Volkssprache mit aller Kraft 
widerstehende kirchenslavische Literatursprache schon im XIII. Jahrhundert 
nicht mehr im Stande war das Uebel zu verheimlichen und zu unterdrücken. 
Dies gilt, wie wir sahen, auch von dem Artikel. Wenn man sich also auf 
keine aussergewöhnlich lange Entwicklung berufen kann, dann kann nur 
irgend eine grosse Volksveränderung als Erklärung dienen. Sehr bekannte 
Analogien hätten übrigens die Anhänger des macedonischen Ursprungs hierauf 
aufmerksam machen können. Denn auch anderswo haben grosse Volksver­
änderungen ganz ähnliche sprachliche Erscheinungen hevorgerufen. So ver­
nichtete z. B. auch in den romanischen Sprachen und im Englischen Völker­
wanderung und Völkervermengung die Declination, setzte an ihre Stelle die 
Construction mit Praepositionen und schuf den Artikel. Wenn sie glaubten, 
dass die besagten Erscheinungen in den macedonischen Mundarten erst nach 
dem IX. Jahrhundert entstanden sind, dann mussten sie in der Umgebung 
Salonikis notwendigerweise ein ganz anderes slavisches Volk und eine andere 
slavische Sprache voraussetzen, als dort im IX. Jahrhundert war. Demzufolge 
wäre der Misserfolg in der Tat vorauszusehen gewesen; man hätte nur die 
Sache etwas ernster überlegen müssen. Die macedonischen Forschungen 
Oblak's waren nicht, wie Jagic klagt1), darum nicht von gehörigem Erfolg 
gekrönt, weil er nicht genügende Unterstützung fand, sondern weil es ein 
gänzlich romantisches, jeder wissenschaftlichen Basis baares Unternehmen 
war. Nicht umsonst waren die Begründer der Slavistik Romantiker; bis auf 

1) Archiv f.slav. Philol. B. XV. S. 619. und B. XVIII. S. 633.
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heute hat .sie einen starken romantischen Zug bewahrt, sowohl in ihren 
Zielen, wie in ihren Wegen, auf welchen sie weniger der gesetzte Verstand, 
als die lebhafte Phantasie und die Abenteuer liebenden Gefühle leiten.

Ich wiederhole also.: das Fehlen des Infinitivs, das Fallenlassen der 
Déclination und die Ersetzung derselben durch Praepositionen, sowie der 
Gebrauch des. Artikels waren in den macedonischen, hauptsächlich aber in 
den Mundarten der Umgebung Salonikis sämmtlich entweder schon im 
IX Jahrhundert vorhanden, oder sie entstanden erst seither. Wenn das 
erstere gilt, dann kann die altslovenische Sprache ohnehin nicht aus ihrer 
Mitte stammen; ist aber das letztere wahr, dann können die heutigen mace­
donischen Mundarten, indem sie notwendigerweise andere sind, als dort 
im IX. Jahrhundert waren, keinerlei Zeugnis für die altslovenische Sprache 
ablegen. In Macédonien, in der Umgebung Salonikis kann man also weder 
so noch so die Heimat der aljslovenischen Sprache suchen. Aber die An­
hänger des macedonischen Ursprungs können sagen: wir nehmen den zweiten 
Fall an, dass an Stelle der heutigen Mundarten in der Umgebung Salonikis 
im IX. Jarhundert ganz andere Mundarten waren ; da muss man dann 
zugeben, dass dort auch eine ganz ähnliche Mundart gewesen sein konnte, wie 
das Altslovenische. Es ist natürlich, dass dies nach dem zweiten Fall möglich 
war, denn eine solche Mundart musste doch irgendwo notwendigerweise 
existiert haben. Nur ist die Frage, ob in der Umgebung Salonikis, oder 
sonst wo? Uebrigens wollen wir hierüber nicht disputieren, sondern warten 
wir ab, bis die Anhänger des macedonischen Ursprungs entweder ein aus 
dem IX Jahrhundert und aus der Umgebung Salonikis stammendes Sprach­
denkmal entdecken, oder irgend eine Mundart der Umgebung Salonikis an 
dem ununterbrochenen Faden einer tausendjährigen Geschichte bis ins IX. Jahr­
hundert zutückführen. Dann können wir leichter über die Sache urteilen. 
Bis dahin kann man nichts anderes sagen, als dass die Forschungen in der 
Umgebung Salonikis nur d,as bewiesen haben, was man hätte voraussagen 
können : dass die heutigen macedönischen Mundarten in Bezug auf das Alt- 
.slovenische keinerlei Aufklärung zu geben imstande sind.

Uebrigens werden die Anhänger des macedonischen Ursprungs doch 
gezwungen sein den ersten Fall anzunehmen. Besonders auf dem Stammteile 
der Balkanhalbinsel haben sich die ethnographischen Verhältnisse seit dem 
Altertum fortwährend nicht nur von Jahrhundert zu Jahrhundert, sondern 
sehr oft auch von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sehr beträchtlich, ja sogar gründlich 
verändert. Schon zu Ende des Altertums war dort die Bewegung gross. Sowohl 
damals als auch später schob und drängte ein Volk das andere ; ein Volk nach 
dem anderen wanderte dort ein, schwärmte umher und zog wieder weiter. Es 
war ein ewiges Gewimmel und Getriebe. Ich brauche nur auf die gothische. 
albanesische und rumänische Wanderung hinzuweisen. Besonders in Macédonien 
wirbelte es fortwährend von Griechen, Albanern, Rumänen, Slaven und 
wirbelt auch noch heute, woran seit einigen Jahrhunderten noch die Türken 
und selbst Zigeuner teilnehmen. Dieses Gewirbel hat die macedonischen 
Slaven zerrissen und durcheinander gewürfelt, eine beinahe beispiellose 
Buntheit der Mundarten schaffend. In der Umgebung Salonikis zeigen die 
Mundarten z. B. ein solches Bild, als ob sie der Wind zusammengeweht 
hätte. Alles das geschah aber nicht nur seit dem IX. Jahrhundert, sondern 
war auch um ein Gutes früher schon im Fluss. Zu einer ruhigen, gemein­
schaftlichen Entwicklung hatten diese Mundarten seit ihrer Gestaltung nie 
Gelegenheit. Indem sie in ihrem Wesen nicht nur unter sich, sondern in 
Gemeinschaft mit den bulgarischen Mundarten eine Sprache bilden, können
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ihre gemeinsamen Grundzüge nur aus der Zeit vor dem IX. Jahrh. stammen. 
Im IX. Jahrh. oder in noch neuerer Zeit konnten sieh diese Grundzüge nicht 
entwickeln. Jagic sagt: „Man spricht gern von der ,altbulgarischen‘ Sprache,, 
als ob es im IX. Jahrhundert einen einheitlichen Typus der slavischen Sprache- 
gegeben hätte, der die ganze Balkanhalbinsel (soweit sie- nicht serbo-kroatisch 
war) umfasste. Das ist entschieden unrichtig“1). Aber ein ebensolcher Fehler 
wäre es, wenn jemand die gemeinsamen Grundzüge sich als aus der Zeit nach 
dem IX. Jahrh. entstanden denken würde. Unter den gemeinsamen Grund­
zügen sind aber am meisten charakteristisch der Infinitiv ohne Suffix, die 
Ersetzung der verschwundenen Declination durch Praepositionen und last 
not least der nachgesetzte Artikel. Alle diese Eigentümlichkeiten sind auch 
im Rumänischen und Albanesischen vorhanden, was bei von einem Gebiete 
stammenden Völkern keinesfalls ein zufälliges Zusammentreffen sein kann, 
sondern nur als aus gemeinsamer Quelle entsprungen zu betrachten ist. Der 
beste Führer zur Entdeckung dieser Quelle ist die Postposition des Artikels. 
So oft ein indogermanisches Volk seine Sprache verlassend, sich eine andere 
indogermanische Sprache angeeignet hat, entwickelte es immer nur einen 
vorgesetzten Artikel. Die Postposition des Artikels ist auch keine indogermani­
sche, sondern vielmehr eineural-altajische Eigentümlichkeit. Nach dem wichtigen 
Zeugnis des nachgesetzten Artikels musste auf der Balkanhalbinsel einstens ein 
ural-altajisches Volk gelebt haben, welches im Laufe der Zeit zum Teil thraki- 
siert (albanesisch), zum Teil romanisiert (rumänisch), zum Teil aber slavisiert 
(bulgarisch-macedonisch) wurde. Das letzte ural-altajisehe Volk auf der Balkan­
halbinsel, von dem wir historische Kunde haben, waren die Bulgaren, die 
aber höchstens ein Ueberbleibsel des früher erwähnten sein können, wahr­
scheinlich aber nur ein neuerer ural-altaj¡scher Schwarm waren. Aber auch 
dieses letzte ural-altajische Volk auf der Balkanhalbinsel ist bis zum IX. Jahrh. 
schon längst gänzlich in das Slaventum verschmolzen. So kann es schon die 
Postposition des Artikels allein nicht zugeben, dass wir noch im IX. Jahrh. 
solche slavische Mundarten in die Umgebung Salonikis verlegen, welche 
noch ebenso die unberührte Declination und den Infinitiv mit Bildungssilbe 
besessen und den Artikel nicht kannten, wie die altslovenische Sprache. 
Niemand kann einen Einwand dagegen erheben, wenn man die macedonischen 
Mundarten, dem Wunsche Jagic’s gemäss, auch weiterhin mit der grössten 
Gewissenhaftigkeit studiert und auch die anthropologischen Untersuchungen 
zu Hilfe nimmt. Die macedonischen Mundarten verdienen dies-ohne Rücksicht 
auf alles andere auch schon an und für sich selbst. Wenn aber der vor­
zügliche Slavist unter dem Ausspruche : „erst dann wird man mit der Zeit 
dahinter kommen, welche Tragweite den merkwürdigen Erscheinungen des 
oder der macedonischen Dialecte zukommt“* 2), das versteht, dass jene weit- 
und tiefgehenden Studien den macedonischen Ursprung der altslovenischen. 
Sprache unzweifelbar machen, dann hat er nicht auf Sand, sondern in die- 
Luft ein Märchenschloss gebaut.

') Archiv f slav. Philol. B. IX. S 329.
2) Archiv f. >slav. Philol. B. XV. S. 619.

V.
Ich habe die jetzt herrschende slavistische Ansicht, welche eine längst 

verlassene Ansicht erneuernd, den macedonischen Ursprung der altsloveni­
schen Sprache behauptet, eingehend untersucht. Die gefundenen Gegengründe 
sind so gewichtig, dass diese Ansicht keineswegs die Benennung „Theorie“,. 
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sondern höchstens die der ,Hypothese“, ja in Wahrheit nur den Namen 
„Einfall“ verdient. Die Gründe sind um so triftiger, als sie fast ausnahmslos 
von den Hauptkämpfern des macedonischen Ursprungs selbst geliefert wurden. 
Der Einfall bewährte sich keineswegs ; in Bezug auf unsere Frage ist sein 
Nutzen null, sein Schaden hingegen äusserst gross, da er die hervorragendsten 
Pfleger der Slavistik verwirrt und in eine falsche Richtung geführt hat. Was 
man in anderer Beziehung dennoch zu seinen Gunsten sagen könnte, dass 
er die Aufmerksamkeit mehr auf die macedonischen Mundarten gelenkt hatte, 
so ist auch hievon der Vorteil sehr fraglich, denn diese Aufmerksamkeit 
suchte beinahe ausschliesslich die altslovenischen Eigentümlichkeiten in ihnen 
und bekümmerte sich im Uebrigen kaum um sie. So wenig als zur wissen­
schaftlichen Umkehr ein wahrer Grund vorhanden war und so wenig sie einen 
wahren Zweck hatte, ebenso wenig hat sie auch ein wahres Resultat, wenn wir 
nicht den bedeutenden Schadep, den sie der slavischen Sprachwissenschaft 
durch Verdrehung unserer Frage sowohl in Hinsicht der Methode als auch der 
Forschung zugefügt hat, als solches annehmen. So wurde eine zweite 
wissenschaftliche Rückkehr notwendig, welche schon im vorhinein ein grösseres 
und sichereres Resultat verspricht. Holen wir deshalb die Ansicht, welche die 
Heimat der altslovenischen Sprache in Pannonien sucht, aus dem Winkel 
hervor, wohin sie mit dem Tode Milclosich's kam. Womit uns diese Ansicht 
gleich von Anfang für sich gewinnt, das ist dér nüchterne Realismus derselben, 
im Gegensätze zu dem abenteuerlichen Romanticismus der anderen. Sie ist 
durch vernünftige Folgerung auf natürlicher Basis aufgebaut, dessen sich die 
andere durchaus nicht rühmen kann. Sie legt zu Grunde, dass bei einer 
jeden literarischen Sprache von. unbekanntem Ursprung die erste und 
natürlichste Voraussetzung die. ist, dass sie in derselben Gegend und bei 
demselben Volke als lebende Sprache gesprochen wurde, wo und bei welchem 
die betreffende Literatur selbst entstanden ist. Da aber nach dem Zeugnis 
der Geschichte die altslovenische Literatur in Pannonien und Marahanien 
bei den pannonischen und marahahischen Slaven entstanden ist, sucht sie 
ganz richtig auch die altslovenische Sprache hier. Dass dies das natürlichste 
sei, erkennen auch die Vertreter der anderen Richtung an. Oblak sagt: 
„Das altslovenische Schrifttum wurde von den beiden aus Saloniki stammenden 
Slavenaposteln auf dem Boden Grossmährens und Pannoniens begründet. Die 
Sprache, deren sie sich bedienten, konnte nur die dieser Gegend, oder die 
ihrer Heimat und Umgebung (südwestliches Macédonien) sein.“2) Also auch 
Oblalc setzt die Gegend, wo Cyrillus und Methodius die altslovenische 
Literatur begründeten, an die erste Stelle und nur an zweiter Stelle erwähnt 
er, wenn jene in der Frage nach der Sprache nicht berücksichtigt werden 
könnte, ihre Heimat und deren Umgebung. Wir müssen also untersuchen, 
ob wir wirklich an Pannonien und Marahanien als an die Heimat der alt­
slovenischen Sprache denken dürfen und ob es uns damit nicht so ergeht, 
wie mit der Heimat des Cyrillus und Methodius und deren Umgebung. Denn 
sollten wir auch hier nicht zum Ziele gelangen, so müssten wir an eine 
dritte Möglichkeit denken, nach welcher die altslovenische Sprache weder 
die Pannoniens, noch Macédoniens, sondern die einer erst zu entdeckenden 
Gegend wäre. Doch ich glaube, das wird nicht mehr notwendig sein ; ohne 
■Compass könnten wir uns übrigens auch nicht auf den Weg machen.

2) Archiv f. slav. Philol. B. XV. S. 3G9.

Heute können wir uns nicht mehr damit begnügen, die Gründe Miklo- 
sich’s einfach erweitert und bekräftigt zu wiederholen, sondern müssen auch 
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mit den seither gegen den pannonischen Ursprung gemachten Einwendungen 
genau abrechnen. Diese finden wir alle bei den Vertretern des macedonischen 
Ursprungs, die die Verkehrtheit ihrer Ansicht so zu rechtfertigen trachteten. 
Ihre Einwendungen teilen sich in zwei Gruppen; die eine ist bloss auf die 
Erschütterung, die andere aber schon direct auf die Widerlegung des 
pannonischen Ursprungs der altslovenischen Sprache berechnet. Zuerst 
behaupten sie, aus dem pannonischen Ursprung der altslovenischen Literatur 
folge nicht notwendigerweise, dass auch die altslovenische Sprache aus 
Pannonien stammen müsse; dann bemühen sie sich noch zu erweisen, dass 
sich gegen den pannonischen Ursprung der altslovenischen Sprache historische, 
ethnographische und sprachliche Hindernisse erheben. Die erste Gruppe der 
Einwendungen gibt den pannonischen Ursprung wenigstens zu und kann auch 
deshalb keine grosse Bedeutung für sich fordern Deshalb können wir es mit 
ihr ganz kurz abmachen. Jogié folgert so: „Ich kann mir wenigstens recht 
wohl vorstellen, dass Cyrill und Method zwar nur in Mähren und Pannonien 
als Prediger, Bekehrer und Begründer der slav. Liturgie gewirkt, aber dass 
sie das eine dorthin schon von anderswoher gebracht hätten, nämlich die 
Schrift und die Sprache. Diese letztere, wenn sie auch von den Dialecten der 
Gegenden, wohin sie als Glaubensboten geschickt worden waren, etwas ver­
schieden gewesen, konnte daselbst dennoch mit grosser Begeisterung auf­
genommen worden sein, wie uns das Beispiel der Kroaten zeigt, welche im 
IX—X. Jahrh. mit grosser Zähigkeit die bei ihnen schnell verbreitete slavische 
Liturgie festhielten, trotzdem sie nicht in ihrem Dialecte abgefasst war. Also 
einer Importierung der Schrift und Sprache nach Pannonien scheint mir a priori 
nichts im Wege zu stehen, wie ungefähr um ein Jahrhundert später bei den 
Russen dasselbe stattfand. In Pannonien konnte dann die Sprache sehr leicht 
jene kirchlichen Ausdrücke deutsch-lateinischen Characters oder Ursprungs 
aufnehmen, welche daselbst schon früher durch den Einfluss der deutschen 
Prediger eingebürgert waren.“1) Nur will ich nebenbei bemerken, dass Jagic 
hier unter Schrift nicht bloss die Schriftzeichen versteht, sondern meint, dass 
die Slavenapostel schon mit einem fertigen Evangelium oder wenigstens 
Lectionar zu den pannonischen und marahanischen Slaven gegangen seien.* 2) 
Dies stellt er sich wieder bloss vor, wie auch alles vorher gesagte. Dass seine 
Beispiele durchwegs sehr stark hinken, darum kümmert er sich nicht im 
geringsten. Rastislav lässt darum Missionäre aus Konstantinopel bitten, damit 
er seine Marahanen in ihrer eigenen Sprache unterrichten lassen könne.3) 
Ist es dann etwa natürlich, wenn wir denken, dass diese Missionäre die 
Marahanen just nicht in der gewünschten Sprache unterrichtet, sondern 
ihnen eine andere aufgezwungen haben ? Dann war auch die slavische 
Liturgie bei den Pannonen und Marahanen erst noch zu schaffen, wie es 
unzweifelhafte historische Daten auch beweisen, dass Cyrillus und Methodius 
teilweise bei diesen, teilweise bei jenen die liturgischen Bücher übersetzt und 
verfasst haben; während dieselbe von den Kroaten und Russen schon als 
fertig geschaffen übernommen worden ist. Das ist vielleicht dennoch einiger­
massen ein Unterschied. Ob wohl „jene kirchlichen Ausdrücke deutsch­
lateinischen Characters“, welche nur aus Pannonien und Grossmähren stam­

>) Archiv f. slav. Philol. B. 1. S. 443.
’) Ebenda S. 444.
3) Vita sancti Constantini cap. XIV. (Ernst Dümmler und Franz Miklosich, Die 

Legende vom heiligen Cyrillus. Denkschriften d. kais. Akademie. Philos.-hist. Classe 
B. XIX. S. 242 ) und Vita sancti Methodii cap. VIII. (ed. Miklosich. Vindobonae, 1870. 
Seite 15)
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men können, nicht eher das beweisen, dass auch die Sprache der slavischen 
Liturgie pannonisch oder marahanisch war, als dass sie eine andere gewesen 
wäre? Man kann sich zwar alles auf der Welt vorstellen, wohl auch die absur­
desten Dinge; aber die vernünftige Vorstellung opfert das Wahrscheinlichere 
oder das allein Wahrscheinliche nicht für das weniger Wahrscheinliche oder 
gar für das Unwahrscheinliche auf. Hier aber wird die Wahrscheinlichkeit 
dessen, was sich Jagic „recht wohl vorstellen kann“, geradewegs zu nichte.

Seither wurden die Folgerungen Jagiffs unzählige Male und in allerlei 
Variationen wiederholt Ich halte es für unnötig, die Wiederholer und Wieder­
holungen oder Variationen alle aufzuzählen und einzeln zu behandeln, denn 
jedermann wird anerkennen, dass ein vertrackter Gedanke, möge er noch so oft 
wiederholt oder variiert werden, hiedurch nie zurechte gerichtet wird. Am 
eifrigsten unter allen war Oblak, der jede Gelegenheit zur Wiederholung aus­
nützte.1) Ich habe vielleicht auch nicht nötig mich lange damit zu beschäftigen, 
dass sie sich bemühten, nicht nur die lateinischen, sondern auch einige von den 
slavischen Pannonismen abzufeilschen. Oblak wollte z. B. zwei handgreifliche 
Latinismen mit sehr schwacher Begründung aus dem Griechischen stammen 
lassen2) und erklärte gelegentlich: „Die sogenannten lexicalischen Pannonismen 
sind dringend einer Revision bedürftig. Nur so viel steht fest, dass sie gerade 
in den ältesten Texten vorkommen, nicht aber, dass sie (bis auf die germanischen 
Lehnwörter) aus einem pannonischen Dialect geflossen wären.“3) Zeugt vielleicht 
das, dass „sie gerade in den ältesten Texten vorkommen“, von einem anderen, 
als von ihrem pannonischen Ursprung? Aber Oblak war es wiederum auch, 
der gegen die Uebertreibungen anderer auftrat, als er beispielsweise den 
Russen Sobolevskij also mahnte: „Wehn jedoch der Verfasser meint, dass 
solche Ausdrücke wie bratrt, balii, iskrn, also die sogenannten ,Pannonismen“ 
deshalb jeder Beweiskraft entbehren, weil sie sporadisch auch in solchen 
Denkmälern anzutreffen sind, die ihrer ersten Abfassung nach gewiss in 
Bulgarien entstanden sind, dass sie deshalb auch dem Bulgarischen bekannt 
gewesen wären, so vergisst er, welche Kraft die literarische Tradition und 
überhaupt das geschriebene Wort in jenen Zeiten hatte. Wir finden doch auch 
in altrussischen Denkmälern, die auf russischem Boden entstanden, vereinzelt 
Wörter, die bulgarischer Provenienz sind, sie sind deshalb noch kein Beweis, 
dass sie auch russisch waren, sondern nur ein Beleg für die Abhängigkeit 
des kirchenslavisch-russischen Schrifttums vom südslavischen.“4) Wir könnten 
jene lateinischen Pannonismen. die Oblak streitig machen wollte, getrost den 
Griechen, und jene slavischen Pannonismen, welche Sobolevskij gerne weg­
gelöscht hätte, den Bulgaren überlassen; bei Safarik^ blieben doch noch so 
viele, dass man den Handel, in dem geringen Masse, wie ihn die Anhänger 
des macedonischen Ursprungs begonnen, wohl zwei Jahrhunderte lang fort­
setzen könnte. Auch dann stünden noch einem Felsen gleich die deutschen 
Pannonismen dort, die man weder durch gute Worte, noch mit Gewalt ent­
fernen kann. Die macedonische Hypothese legt den Pannonismen gar keinerlei 
Bedeutung bei, aber nur in Worten, denn tatsächlich bekennt sie etwas 
anderes, indem sie sich bemüht ihre Zahl zu vermindern; soviel ist auch 
sowieso zweifellos, dass sie dem macedonischen Ursprung im Wege stehen,

*) S. z. B. Archiv.f. slav. Philol. B. XV. S. 364 und 368-369, B. XVII. S. 599 
und 603.

2) Archiv f. slav. Philol. B. XV. S. 362—363.
s) Ebenda S. 368. Anmerkung.
4) Ebenda S. 79.
5) Ueb. d. Ursp. u. d. Heim. d. Glagolitismus S. 32 — 45.
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den pannonischen Ursprung hingegen in jeder Hinsicht begünstigen. Es ist 
also ersichtlich, dass die erste Gruppe der Einwendungen nicht nur die blosse 
Möglichkeit, sondern auch die grosse Wahrscheinlichkeit des pannonischen 
Ursprungs zuzugeben gezwungen ist.

Auch die zweite Gruppe der Einwendungen ist nicht stichhältiger. 
Jagic sowie seine Anhänger weisen im Gegensätze zu Pannonien immer auf 
Grossmähren hin, obzwar sie wohl wissen, dass Miklosich hierauf keineswegs 
vergessen hat; Jagic citiert ja seine Worte1). Oblak wollte von Pannonien schon 
gar nichts mehr wissen, denn er meinte, „dass sich die beiden Slaven- 
apostel fast immer in Grossmähren und nicht bei Kocel aufhielten“* 2). Auch 
die Kiewer Fragmente hat er in die Wagschale geworfen, von welchen er 
doch selbst sagt: „Während sie Geitier und Kalina nach Macedonien, Budilovic 
nach den adriatischen Küstenländern versetzen, lassen sie andere aufböhmisch- 
slovakischem Sprachgebiet entstehen“3), und von welchen er eben nur soviel 
zu behaupten wagt: „Sie können auf mährischem Boden (mit Ausschluss der 
östlichen slovakischen Gegenden) geschrieben sein“4 5). Wie ein Denkmal so 
fraglicher Abstammung geeignet sein kann, gegen Pannonien und einzig zu 
Gunsten Grossmährens zu entscheiden, ist mit beschränktem Menschen­
verstand schwer zu begreifen. Dass sich „die beiden Slavenapostel“ nicht in 
Pannonien, „nicht bei Kocel aufhielten“, soll eigentlich heissen: nicht nur hier. 
Uebrigens hat Cyrillus auch in Grossmähren kaum mehr als drei Jahre 
zugebracht6). Wir wissen nicht, wie lange er sich in Pannonien aufgehalten 
hat; aber schwerlich nur kurze Zeit, denn Kocel gewann grosse Vorliebe 
für die slavische Schrift, und übergab ihm etwa fünfzig Schüler, damit sie 
diese von ihm erlernten6), was wohl in jener Zeit nicht sehr rasch vor sich 
gegangen sein mochte. Damals war auch Methodius hier, der als treuer 
Begleiter und eifriger Mitarbeiter seinen Bruder nicht nur nach Grossmähren, 
sondern auch nach Rom begleitete. Cyrillus starb in Rom (869), und Methodius 
kehrte nicht nach Grossmähren, sondern zu Kocel zurück, der ihn vom Papste 
zum Erzbischof von Pannonien machen liess7). Erst nach dem Tode Kocel’s 
(874) setzte er seine Tätigkeit in Grossmähren neuerdings fort. Als Cyrillus 
und Methodius zu Rastislav kamen, hatte keiner einen höheren geistlichen 
Rang, ja Methodius hatte damals noch gar nicht die Priesterweihe. So ver­
fügten sie über keinerlei Macht. Sie lehrten das marahanische Volk in dessen 
Sprache; das war alles, was sie zu tun vermochten. Als sie nach Rom 
gingen, liessen sie in Grossmähren Schüler8) ; aber wie wir sahen, bildeten 
sie auch in Pannonien Schüler aus, und vielleicht mehr als dort, denn Kocel 
nahm sich der Sache der slavischen Schrift sehr warm an. Bisher steht 
Pannonien nur zeitlich hinter Grossmähren; später übertrifft es dieses sehr, 
als nämlich Methodius von seiner zweiten römischen Reise als Erzbischof 
Pannoniens zu Kocel zurückkehrt und so vollständige Macht zur Verbreitung 
der slavischen Liturgie erhalten hat. Ich glaube, hieraus ist es nicht schwer 
zu beurteilen, ob Pannonien oder Grossmähren von grösserer Wichtigkeit 
für die Sache der slav. Liturgie und in Verbindung hiemit in Bezug auf die 
Begründung dar altslovenischen Literatur sei ? Aber den Anhängern des 

') Archiv f. slav. Philol. B. I. 8. 444.
2; Ebenda B. XVII. S. 599.
’) Ebenda B. XVIII. S. 107.
4) Ebenda b. 112.
5) Vita s. Constantini cap. XV., Vita s. Methodii cap. V.
“) Vita s. Constantini cap. XV.
’) Vita s. Methodii cap. VIII.
8) Vita s. Methodii cap. V.
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macedonischen Ursprungs sagt Grossmähren mehr zu, denn sie glauben, die 
Sprache der Marahanen steht weiter von der altslovenischen Sprache entfernt, 
als die der pannonischen Slaven Nur würde das noch immer nicht recht­
fertigen, dass man sich nach Macédonien, sondern höchstens, dass man 
sich überhaupt anderswohin wende. Es ist keine Rede davon, dass man 
Grossmähren, wohin der Anfang der Tätigkeit der beiden Slavenapostel und 
auch noch das Ende der Tätigkeit des Methodius fällt, beiseite lassen dürfte 
Aber wer lässt es denn unberücksichtigt? Miklosich erklärte schon 1874, 
dass er Pannonien nennend auch Grossmähren mit inbegriffen versteht1) und 
auch seine Nachfolger nahmen Pannonien stets in diesem, weitern Sinne.

Aber die Anhänger des macedonischen Ursprungs sagen, dass die alt- 
slovenische Sprache auch in diesem geräumigen Pannonien keinen Platz hat, 
weil dort solche Völker wohnten, die ganz andere slavische Mundarten redeten. 
Miklosich war der Ansicht, d,ass der slovenische Volksstamm nicht nur am 
rechten, sondern auch am linken Ufer der Donau, oder wie aus seinen 
Worten zu verstehen ist, nicht nur in Pannonien, sondern auch in Grossmähren 
gewohnt hat.2) Hiezu bemerkt Jagic: „Sollte man unter dem linken Ufer 
der Donau den mittleren Lauf des Flusses verstehen, so ist allerdings nichts 
dagegen einzuwenden; allein jenseits der Donau gegen die Theiss zu dürfte 
sich die Wirksamkeit der slavischen Missionäre überhaupt nicht erstreckt 
haben. Wenigstens würden sie keinen Angriffen seitens der benachbarten 
deutschen Hierarchie ausgesetzt gewesen sein, wenn sie hauptsächlich jenseits 
der Donau ihre Wirksamkeit entwickelt hätten, da deren Ansprüche nicht 
über das rechte Ufer der Donau hinaus reichten. Bezieht sich dagegen, 
wie es wohl zu verstehen ist, die Ansicht Prof. Miklosich’s auf die Aus­
breitung des slovenischen Volksstammes über das linke Ufer des nördlichen 
Laufes der Donau, dann dürften die heutigen Sprachgrenzen der Slovaken 
schwerlich für, sondern eher gegen diese Ansicht sprechen. Wenn nämlich 
die letzteren noch heute an einigen Punkten fast bis zur Donau reichen, so 
ist die grösste Wahrscheinlichkeit da, dass sie vor der magyarischen Occupation, 
die sie weiter gegen das Gebirg zurückgedrängt haben dürfte, geradezu auf der 
ganzen Linie die Donau erreicht haben werden. Dass unter den Vorfahren 
der heutigen Slovaken, welche ganz gewiss schon im IX. Jahrhundert die 
ausgeprägte Eigentümlichkeit des cechisch-slavischen Sprachstammes besassen, 
die altslovenische Sprache eines Zographos- oder Suprasler Codex nicht 
Platz finden konnte, das ist so gut wie selbstverständlich. Wir wollen nun 
zugeben, dass unter dem Reich Rastislavs, wo sich die beiden Bekehrer 
meistens aufhielten, nicht so sehr die Gegenden nördlich, als vielmehr jene 
südlich der Donau verstanden waren, obgleich den geschichtlichen Zeugnissen 
zufolge Gyrill und Method erst auf der Durchreise nach Rom im unteren 
Pannonien etwas länger sich aufgehalten zu haben scheinen. Aber auch da 
bin ich in der grössten Verlegenheit, wo ich die altslovenische Sprache, wie 
sie uns in besagten Denkmälern vorliegt, hinsetzen soll. Denn wie heute 
noch, so ganz gewiss ragten schon im IX. Jahrhundert die ,kajkavischen‘ 
Slovenen von Süden (Drave) und Westen (Mur) her tief nach Pannonien 
hinein. In den Gebieten, welche damals ein Pribina oder Kocel beherrschte, 
gibt es noch heutzutage so viele Vandalen (so werden die Slovenen des 
südwestlichen Ungarns der Comitate Eisenburg, Zala, Süinegh genannt), 
welche durchaus nicht als später erfolgte Ansiedlungen anzusehen sind (das 
anzunehmen gestattet schon ihre Sprache nicht), vielmehr als Ueberreste

i) Altslov. Forment. in Paradigmen S. III.
2) Altslov. Forment. in Paradigmen. S. III.
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der einst daselbst ansässig gewesenen Slovenen betrachtet werden müssen, 
dass es mir nicht im geringsten zweifelhaft ist, dass auch in ,Mosapurc‘, so 
weit dort slavisch gesprochen wurde, nur der sogenannte ,kajkavische‘ 
Dialekt, nicht etwa die Sprache des Codex Suprasliensis oder des Zographos- 
Evangeliums gelebt haben kann. Dieser ,kajkavische‘, ugrisch-slovenische 
Dialekt nimmt bekanntlich eine mittlere Stellung ein zwischen dem Sloveni- 
schen der Steiermark und Provinzialkroatiens und kennzeichnet sich gerade 
durch diese vermittelnde Stellung als ein uralter selbständiger Unterdialekt der 
grossen slovenischen kaj-Dialektgruppe. Er bietet allerdings sehr interessante 
Berührungspunkte -mit dem Altslovenischen, namentlich in einigen charak­
teristischen Ausdrücken, wie liki (altslov. z’hK't.i), in der deutlichen Aus­
sprache des -h als ej u. s. w. Allein selbst zugegeben, dass dieser Dialekt 
im Laufe von Jahrhunderten grosse Aenderungen hätte über sich ergehen 
lassen, was, nach der Zähigkeit der letzten drei Jahrhunderte zu urteilen, 
nicht wahrscheinlich ist, man wird dennoch fürs IX. Jahrhundert die bekannte 
altslovenische Sprache nicht herausbekommen. Wohin soll man also die 
eigentliche altslovenische Sprache des IX. Jahrhunderts, diesen altslovenischen 
cto-Dialekt, auf dem rechten Ufer der Donau oder selbst nördlich von der 
Donau verlegen, wenn schon der ganze Raum von den den kaj- und den 
co-Dialekt sprechenden Slovenen eingenommen war?“1).

9 Archiv f. slav. Philol. B. I S. 445—447.
2) Archiv f. slav. Philol. B. XV. S. 3G6-367., B. XVII. S. 477.
s) Altslovenische Studien (Sitzungsberichte d. philos.-hist. CI. d. kais. Akademie. 

Wien, 1890. B. QXXII. Nr. VII. S. 80).

Ich habe die Stelle nach ihrem ganzen Umfang citiert, damit wir auch 
nicht ein Wörtchen davon verlieren. Hier floriert wieder die schönste petitio 
principii. Denn „ganz gewiss“, dass wir der Sache nur gleich auf den Grund 
gehen, ist von all dem nur soviel, dass ein verschwindend kleiner Teil jenes 
Gebietes, in welches man im IX. Jahrhundert die altslovenische Sprache als 
lebende Sprache verlegen müsste, heute von Wenden und ein etwas grösserer 
Teil ebenfalls heute von Slovaken bewohnt wird. Alles andere, besonders die 
Hauptsäule, welche berufen wäre das ganze Gebäude zu tragen, ist aus dem 
Reiche der Phantasie genommen. Für Jugic ist nämlich nichts natürlicher, 
als dass auch die im IX. Jahrhundert lebenden Ahnen der heutigen Wenden 
und Slovaken schon hier gewohnt haben, ja er fügt seiner Behauptung noch 
hinzu, dass die Wenden und Slovaken des IX. Jahrhunderts nicht nur so 
kleine Teile inne hatten, wie ihre jetzigen Nachkommen, sondern dass sie 
das ganze pannonische und.marahanische Gebiet gänzlich erfüllten. Bestimmte 
Daten, unanfechtbare Beweise erwarten wir von ihm vergebens, da ihm alles, 
was er glaubt und ersehnt, ohnehin „ganz gewiss“ ist. Also in Betracht 
ziehend, dass auch die im IX. Jahrh. lebenden Ahnen der heutigen Wenden 
und Slovaken nicht die altslovenische Sprache als Muttersprache gesprochen 
haben konnten, war es ihm sehr leicht, zu jenem unumstösslichen Resultat zu 
gelangen, dass im IX. Jahrhundert in ganz Pannonien und Marahanien 
zusammen auch nicht ein handbreiter Raum für ein solches Volk war, welches 
die altslovenische Sprache redete. Natürlich beteten ihm seine Anhänger das 
alles getreulich nach; so Oblalc,* 2) Vondrälc3) u. s. w.; ich weiss nicht, ob in 
dem frommen Glauben, dass das Wort des Meisters unfehlbar sei, oder dach­
ten sie, dass eine nicht bewiesene Behauptung auch durch blosse Wieder­
holung zur Wahrheit wird. Denn es ist mir beinahe unmöglich anzunehmen, 
dass Männer von so hervorragender Fähigkeit die so sehr auffällige Schwäche 
der Beweisführung Jagic's nicht wahrgenommen hätten.

13*
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Die Anhänger des macedonischen Ursprungs haben aber auch bestimmte 
sprachliche Einwendungen. Wozu diese notwendig sind, wenn die im IX. Jahr­
hundert lebenden Ahnen der heutigen ungarländischen Wenden und Slovaken 
Pannonien und Marahanien wirklich gänzlich erfüllten, ist schwer zu erraten. 
Denn wer neben dem Altslovenischen die Sprache der heutigen ungarländi­
schen Wenden und Slovaken nur ein klein wenig kennt, wird die im IX. Jahr­
hundert lebenden pannonischen und marahanischen Wenden und Slovaken 
niemals damit verdächtigen, dass sie altslovenisch gesprochen haben. Ueber 
die Slovaken verliert Jagte selbst nicht viel Worte, aber umsomehr beschäftigt 
er sich mit den Wenden. Die Mundart derselben „zeigt sehr interessante 
Berührungspunkte mit dem Altslovenischen,“ besonders in einigen charak­
teristischen Ausdrücken, was einesteils erfreulich ist, denn auch dies trägt 
dazu bei, sie zu autochthonen pannonischen Einwohnern zu machen, anderer­
seits aber ist es bedenklich, dehn vielleicht müsste man demzufolge das Alt­
slovenische doch ihnen als ehemalige Muttersprache zusprechen. Damit man 
diese Gefahr beseitigen könne, muss man den einzigen Zeugen, die ungarische 
Sprache, zu dem Geständniss bringen, dass jenes slavische Volk, welches 
im IX. Jahrhundert Pannonien bewohnte, erstens nicht das Altslovenische 
gesprochen hat und zweitens aber gerade aus den Ahnen der heutigen ungar­
ländischen Wenden bestand. Das ist Jagic auch ausgezeichnet geglückt. Ich 
führe hier an, wie er unsere Sprache verhört. Nachdem er haarscharf bewiesen 
hat, dass „die eigentliche altslovenische Sprache des IX. Jahrhunderts, dieser 
altslovenische <Vo-Dialekt, weder auf dem rechten Ufer der Donau, noch 
nördlich von der Donau“ existieren konnte, da „schon der ganze Raum von 
den den kaj- und den ¿o-Dialekt sprechenden Slovenen eingenommen war,“ 
äussert er sich folgendermassen: „Man hat sich vielfach auf das Magyarische 
berufen zum Beweis dafür, dass der durch die magyarische Occupation 
Pannoniens untergegangene altslovenische Dialekt in der Tat die uns in den 
ältesten Sprachdenkmälern erhaltene Sprache gewesen sei. Leider gibt das im 
Magyarischen erhaltene slavische Wortmaterial keinen genügenden Aufschluss, 
ja selbst auf die Frage, wo die betreffenden Entlehnungen stattgefunden, 
können wir keine bestimmte Antwort erteilen. Prof. Miklosich meint allerdings, 
dass man vor allen an die westlichen Slovenen zu denken habe.“ Die bekann­
ten Worte Miklosich's citierend fährt er also fort: „Ohne die Pdchtigkeit 
dieser Bemerkung in Abrede stellen zu wollen, möchte ich doch hinzufügen, 
dass die Entlehnung vieler Ausdrücke auch von den jenseit der Donau (also 
nach der alten Benennung in Dacien und Mösien) wohnenden Slovenen nicht 
nur ganz möglich war, sondern unbedingt anzunehmen ist. Die meisten Ent­
lehnungen aus dem Slavischen beziehen sich ja auf das Naturreich, auf die 
Landwirtschaft und das häusliche Leben — und in diesen Punkten konnten 
auch diejenigen östlichen Slovenen, welche nicht erst von den Deutschen 
einigermassen civilisiert worden waren, den Ankömmlingen vieles bieten. Die 
Gestalt der ins Magyarische aufgenommenen Ausdrücke beweist nur so viel 
mit Bestimmtheit, dass diejenigen Slovenen, von welchen die Entlehnung 
stattfand, einen regelmässigen Nasalismus gekannt haben. Das kann aber 
eben so gut für die östlichen wie für die westlichen Slovenen gelten. Mir ist 
nämlich nicht zweifelhaft, dass die Vorfahren der heutigen Vandalen im 
IX. Jahrhundert noch die Nasale rein aussprachen. Ein anderes Kriterium 
müsste die Lautverbindung st und zd liefern, aber gerade in diesem Punkte 
zeigt sich klar, dass in Pannonien zur Zeit der Invasion der Magyaren dialektische 
Verschiedenheiten bei den daselbst ansässigen Slovenen obwalteten. Die Aus­
drücke : läncsa (hasta), lencse (lens), szerencse (fortuna) können nur von den 
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westlichen Slovenen, d. h. den Vorfahren der heutigen Vandalen, entlehnt 
worden sein, und sind zugleich ein nicht unwichtiges Zeugnis dafür, dass 
die letzteren in der Tat schon damals, als sie noch den reinen Nasalismus 
gekannt haben, für das altsloyenische st ihr heutiges c sprachen. Wären die 
betreffenden Wörter in magyarischer Form nicht nasaliert, so könnte man an 
eine spät erfolgte Entlehnung denken, allein ein so deutlich erhaltener Nasal 
wie an (für ä) und en (für A) spricht entschieden für die Entlehnung aus der 
ältesten Zeit. Also wir gewinnen sogar von dieser Seite her eine neue Bestäti­
gung dafür (so weit überhaupt einige Ausdrücke etwas beweisen können), 
dass die Sprache. des Zographos-Evangeliums bei den westlichen Slovenen 
des IX. Jahrhunderts nicht gelebt haben kann.“1)

Zergliedern wir das ein wenig, so sehen wir sofort, dass wir es mit 
einer geistreichen logischen Gaukelei zu tun haben. Man musste das altslovenisch 
sprechende slavische Volk aus Pannonien verschwinden lassen und siehe, es 
ist verschwunden. Man musste die Ahnen unserer heutigen Wenden nach 
Pannonien zaubern und siehe, plötzlich waren sie dort Sehen wir, auf welche 
Weise dieses überraschende Resultat zu erreichen war. Im Magyarischen gibt 
es ungemein viele alte slavische Lehnwörter. Wie und woher können wir 
diese genommen haben ? Wären es nur wenige, so könnten und müssten wir 
sie als von einfacher Berührung herstammend betrachten; aber diese auf­
fallend grosse Anzahl ist nur durch eine Volksvermengung, nur durch Ein­
schmelzung der Slaven in das Magyarentum erklärbar. Folglich können wir 
sie nicht dort genommen haben, wo wir mit den Slaven bloss in Berührung 
standen, sondern wir mussten sie dort nehmen, wo wir mit den Slaven in 
enger, intimer Verbindung lebten. Dass dies weder in Dacien, noch in Moesien, 
sondern ganz gewiss in dem im weitesten Sinne genommenen Pannonien der 
Fall war, ist längst bekannt. Jagii aber gibt sich den Anschein, als ob bloss 
er es nicht wüsste. Darum lässt er uns einen grossen Teil unserer slavischen 
Lehnwörter unterwegs in Dacien nnd Moesien auflesen. Warum wohl? Er 
begründet es damit, dass die meisten unserer „Entlehnungen aus dem Slavischen 
sich auf das Naturreich, auf die Landwirtschaft und das häusliche Leben 
beziehen“ und dass „in diesen Punkten“ nicht nur die schon einigermassen 
civilisierten pannonischen, sondern auch die uncivilisierten dacischen und 
moesichen Slaven den magyarischen Ankömmlingen „vieles bieten konnten.“ 
Was nun vor allem diese „Ankömmlinge“ betrifft, waren sie überhaupt nicht 
so sehr uncultiviert, wie es manchen zu glauben beliebt. Ihre Cultur war nur 
eine andere, aber keine kleinere, als damals die vieler, ja man kann sagen 
der meisten europäischen Völker. In manchen Dingen standen sie hinter 
ihnen, aber in anderen waren sie ihnen auch um ein gutes voraus, wie z. B., 
um nur eins zu nennen, in der Heeresorganisation. Hievon werde ich jedoch 
vielleicht ein anderesmal sprechen. Für jetzt genügt soviel, dass die dacischen 
und moesischen Slaven den Magyaren in cultureller Hinsicht kaum so sehr viel 
bieten konnten. Und auch vorausgesetzt, dass sie es noch so reichlich zu tun 
in der Lage waren, folgt daraus etwa notwendigerweise, dass sie es also auch 
getan? Sind vielleicht „die auf das Naturreich, auf die Landwirtschaft und 
das häusliche Leben bezüglichen Entlehnungen aus dem Slavischen“ solcher 
Natur, dass man sie überhaupt nicht oder nicht eben so gut oder nicht noch 
besser von anderen Slaven hätte nehmen können ? Warum mussten wir auch 
nur ein einziges Wort von ihnen erhalten ? Jagic verschweigt den Grund hievon 
wohlweislich. Die Sache steht nämlich so, dass nicht wir, sondern er darauf

’) Archiv f. slav. Philol. B. I. S. 447—448. 
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angewiesen war, dass gewisse Wörter slavischen Ursprungs eben „von den 
östlichen Slovenen“ oder deutlich gesagt, von den Bulgaren in die magyarische 
Sprache gelangen. Denn einige unserer slavischen Lehnwörter haben eben jene 
Lautcomplexe st und id bewahrt, welche er den pannonischen Slaven rund­
weg abspricht. Diese musste er auf irgend eine Art zum Schweigen bringen, 
sonst wäre es unmöglich gewesen von den pannonischen Slaven des IX. Jahrh. 
zu behaupten, dass sie anstatt des altslovenischen st ein c sprachen. Im 
Bulgarischen gibt es ebenso wie im Altslovenischen ein st und ÍW, und so 
könnten wir die Wörter mostoha (Stiefmutter), rozsda (Bost), mesgye (Rain) 
wirklich auch von den Bulgaren erhalten haben. Haben aber die landnehmenden 
Magyaren den Namen der Stadt Pest (Pest) vielleicht ebenfalls aus Dacien oder 
Moesien mit nach Pannonien gebracht1), oder schleppten sie vielleicht die 
Stadt selbst von dort her ? Wenn aber Pest, trotzdem es ein pannonisches 
Wort ist, dennoch Pest und nicht Pec lautet, warum müssten dann unsere Wörter 
mostoha, rozsda mesgye wegen ihres st und id aus dem Bulgarischen stam­
mend sein? Aber da sind láncsa (Lanze), lencse (Linse) und szerencse (Glück); 
in diesen steht anstatt des altslovenischen st dennoch nur c! Das Beispiel 
Jagic's befolgend, könnte ich nun hinwieder sagen, dass diese nicht aus 
Pannonien sind, sondern von den karantanischen Slovenen stammen, die 
anstatt des altslovenischen st ein c sprechen. Oder waren vielleicht die 
karantanischen Slovenen von den in Pannonien angesiedelten Magyaren weiter 
als die Bulgaren? Meines Wissens nach um ein gutes Stück näher. 
Unnötigerweise will ich aber nicht aus Pannonien hinausgehen. Oskar Áshóth 
hat diese Erscheinung auch hier zuhause sehr richtig erklärt2). Láncsa bleibt 
einfach weg, weil es nicht aus dem Slavischen, sondern aus dem Italienischen 
stammt; in den Wörtern lencse und szerencse aber war das c nicht in dem dar­
leihenden pannonischen Slavischen vorhanden, sondern es wurde in dement­
lehnenden Magyarischen aus st. In den Wörtern Pest und mostoha steht vor dem. 
st ein Vocal, in den Wörtern lencse pnd szerencse dagegen ein Consonant. -In 
letzterer Lage spricht der Magyaré anstatt des st ein c; so z. B. lautet nach der 
Aussprache auch des gebildetsten Zeitungslesers das serbische skupstina im 
Magyarischen szkupcsina, also mite und nicht mit st. Hatte Jogié also recht, als er 
den pannon. Slaven rundweg das altslovenische st ab- und ihnen an dessen 
Stelle so sehr apodictisch das c zusprach? Wahrlich, die magyarische Sprache 
zeugt, ohne alle Kunstkniffe untersucht, weder dafür, dass jenes slavische 
Volk, welches im IX. Jahrhundert Pannonien bewohnte, nicht das Altslov.ni- 
s.che als Muttersprache gesprochen hätte, noch bezeugt sie, das eben dieses 
slavische Volk aus den Ahnen der heutigen ungarländischen Wenden bestand. 
Jenes Geständnis, das ihr Jogié entnommen, konnte man, aufrichtig gesprochen, 
nur durch Gaukelei erreichen.

Oblak, hat die Lehren seines Meisters auch hier wiederholt8); nur insofern 
wich er ab, dass er anstatt des st neben dem c auch noch das sc anerkannte,, 
welches er aber hier keineswegs mit dem st zu vereinbaren wusste4), während 
er doch in den macedonischen Mundarten in dem sc gar kein Hemmniss fand, 
ja sogar es so erklärte, dass sich daraus das st ‘ entwickelt hat5). Was also

1) Dies erwiderte Áshóth (A szláv szók a magyar nyelvben. — Die slavischen 
Wörter in der magyarischen Sprache S. 6—7.) dem Soboleskij, der aber nur den. 
Gedanken Jagib's wiederholte.

2) A szláv szók a magyar nyelvben. (Die slavischen Wörter in der magyarischen 
Sprache) 8. 12—16.

3) Archiv f. slav. Philol. B. XV. 8. 365—366., B. XVI. S. 496. und B. XVII. S. 476.
★) Ebenda B. XV. 366. und B. XVII. S. 476
5) Ebenda B. XVIL S. 454.
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in Macédonien sehr wohl zuliess, ja sogar noch bewies, dass man dort einst 
die altslovenische Sprache gesprochen hat, ebendasselbe wurde in Pannonien 
gerade zum Beweis dessen, dass man hier die altslovenische Sprache niemals 
gesprochen haben konnte. Aber Oblak versuchte auch die pannonisch-slavische 
Sprache des IX. Jahrhunderts zu charakterisieren. Von den altslovenischen 
Eigentümlichkeiten besass diese Sprache nach seiner Ansicht den Nasalismus. 
Das hat er gegen Kalin« auch verteidigt, der behauptete, dass die nasale 
Aussprache der pannonischen Nasenlaute im IX. Jahrhundert schon stark 
geschwunden war, während doch in seinen eigenen Beispielen, die er aus 
alten Orts- und Personennamen anführte, unter elf Fällen in acht anstatt des 
Nasallautes nach dem Vocal noch ein n geschrieben ist und nur in dreien der 
blosse Vocal steht1)- Nach Oblak hatte diese Sprache weiterhin einen Silben­
bildenden r-Laut2) ; hatte aber kein st, sondern ein c und sc3) und hatte nicht 
zwei, sondern nur einen Halbvocal4). Ueber das l epentheticum hat er sich nicht 
geäussert, aber er hat es kaum verleugnet, denn es ist sowohl im ungar­
ländischen, als auch im österreichischen Wendischen oder karantanischen 
Slovenischen vorhanden. Dies Bild ist nur teilweise und auch so nur zufällig 
richtig, teilweise aber ist es gründlich falsch- Abgesehen davon, dass Oblak 
in der pannonischen Sprache des IX. Jahrh ohne jeden wahren Grund die alte 
Form der Sprache der heutigen ungarländischen Wenden sieht, erwähne ich nur, 
dass er bei Schaffung dieses Bildes den einzigen pannonischen Zeugen, die 
magyarische Sprache gänzlich ignorierte. Statt dessen gebrauchte er die in 
der Conversio Carantanorum vorkommenden Namen und die Freisinger Bruch­
stücke als Beweismittel5), obwohl er gut wusste, dass dies keine pannonisch- 
slavischen, sondern karantanisch-slovenische Zeugen sind. Dagegen hätte er 
ein tadelloses Bild nur einzig aus den in der magyarischen Sprache bewahrten 
pannonisch-slavischen Ueberresten gewinnen können. So aber hat er nur das 
getroffen, Was von den Aussagen der zweierlei Zeugen zufällig zusammen- 
trifft; alles andere hat er unrichtig bestimmt, weil er nicht auf den berufenen 
Zeugen gehört hat. Was er charakterisierte, ist also nicht die Sprache der 
pannonischen Slaven des IX. Jahrhunderts, sondern höchstens die Sprache 
der Ahnen der heutigen ungarländischen Wenden, von denen es aber keines­
wegs gewiss ist, dass sie mit jenen identisch sind. Auch so ist es übrigens 
sehr fraglich, ob das Bild richtig ist, denn einen directen Zeugen für die alte 
Sprache der heutigen ungarländischen Wenden gibt es überhaupt nicht. Ohne 
diesen kann man aber kein verlässliches Bild schaffen. All dieses erwogen, macht 
es einen komischen Eindruck, wann Oblak siegestrunken erklärt und ausruft : 
„Der heutige Dialekt der pannonischen (ungarischen) Slovenen ist nicht mehr 
altkirchenslavisch als die Mehrzahl der anderen slovenischen Dialekte. Man 
zeige uns doch einmal die altkirchenslavischen Züge des ungarischen Dialektes I“6) 
Wer hat wohl je behauptet, dass die heutigen ungarländischen Wenden irgend 
einmal die altslovenische Sprache gesprochen haben? Bisher dachte jeder­
mann nur an die pannonischen Slaven des IX. Jahrhunderts. Die im Magyari­
schen bewahrten Ueberreste ihrer Sprache bieten ein solches Bild, welches 
nicht zugibt, dass man jene beiden slavischen Völker identificiere. Wer sie 
dennoch identificiert, wird zu der Voraussetzung gezwungen, dass die ungar­
ländischen Wenden heute eine andere slavische Sprache sprechen, als ihre 
Ahnen im IX. oder X. Jahrhundert gesprochen haben. (Schluss folgt.)

*) Archiv f. slav. Philol. B. XVII. S. 476.
9) Ebenda.
8) Ebenda B. XV. S. 366 und B. .XVII. S. 476. 
b Ebenda B, XV. S. 368 und B. XVII. S. 476. 
») Archiv f. slav. Philol. B. XV. S. 366 und 368. 
«) Ebenda B. XVII. S. 606.



Sitzungsberichte gelehrter Gesellschaften.
Ungarische Akademie der Wissenschaften.

Vortragssitzunj der I. Classe am 3. November. Classenpräsident Anton Zichy begrüsst 
das auswärtige Mitglied Emil Setälä, Professor der vergl. ugrischen Sprachwissenschaft 
an der finnischen Landesuniversität in Helsingfors, welcher mit seiner ebenfalls in der 
Sitzung anwesenden Gemahlin zum Besuch der Millenniums-Ausstellung der sprach­
verwandten ungarischen Nation gekommen war, und diese Gelegenheit benützen wollte, 
seinen Sitz in der Ungarischen Akademie mit einem in ungarischer Sprache gehaltenen 
Vortrag über eine Frage aus dem Bereiche der finnisch-ugrischen vergleichenden Sprach­
wissenschaft einzunehmen. In der Sitzung erschien auch eine zweite finnische Dame, 
die Gemahlin des ordentlichen Mitgliedes Josef Szinnyei. Vortragender wies in seinem 
in vorzüglichem Ungarisch gehaltenen, „Ein prähistorisches magyarisches, beziehungs­
weise finnisch-ugrisches Lautverhältnis“ betitelten V ortrage nach, dass die magyarischen 
Laute z, 1 und gy aus jenen Dentallauten stammen, welche in der prähistorischen 
magyarischen, beziehungsweise finnisch-ugrischen Grundsprache vorhanden waren, und 
dass in dieser Grundsprache ein derartiger Wechsel der Dentallaute im Schwange war, 
wie er sich in der heutigen magyarischen Sprache in Lautverhältnissen wie: fázik — 
fagy, ház — honn u. s. w. wiederspiegelt. Wenn sich diese Annahme als richtig erweist — 
meint Vortragender , wird dieselbe unsere Auffassung von der finnisch-ugrischen 
Lautgeschiehte wesentlich modificieren. — Hierauf las das ordentliche Mitglied Georg 
Volf den I. Teil seiner Abhandlung: „Die Heimat der kirchenslavischen Sprache und 
die ungarische Landnahme.“ Die kirchenslavische Sprache, welche kein lebendes slavisches 
Volk sich als seine einstmalige Muttersprache vindicieren kann, lässt der grösste slavische 
Sprachgelehrte, Franz Miklosich, in Pannonien entstehen, wo auch die kirchenslavische 
Litteratur selbst entstanden ist. Die epigonen slavischen Sprachgelehrten lassen sie 
durch die slavischen Apostel Cyrill und Method aus Macédonien bringen und behaupten, 
dass die landnehmenden Magyaren bereits jenseits der Donau die Wenden und in Ober- 
ungarn die Slovaken vorgefunden haben, und zwar auf weit grösserem Terrain als heute. 
Demnach sei weder in Pannonien noch in Oberungarn Platz für ein die kirchenslavische 
Sprache redendes Volk gewesen. Der II. Teil der Abhandlung \ olf’s befasst sich mit 
der Frage : ob die Heimat der kirchenslavischen Sprache in Macédonien gesucht werden 
könne? und kommt auf Grund der macedonisch-slavischen Dialekte zu dem Ergebnis, 
dass dort die kirchenslavische Sprache nie gesprochen worden sein könne. (Diesen 
Vortrag teilen wir in diesem Hefte der Ethn. Mitt. vollinhaltlich mit. Red.)

Portragssitzvng der I. Classe am 2ß. November. Wilhelm Peez las seine Abhandlung : 
..Beitrag zur Genealogie der Familie Árpád’s“. Während die übrigen Quellen unserer 
heimischen Geschichte.von den Söhnen Árpád’s blos Zsolt nennen, macht der byzantinische 
Kaiser Konstantin Porphyrogenetus im 40. Capitel seines Werkes über die Regierung des 
Staates eine ganze Reihe von Söhnen und Enkeln Árpád’s namhaft. Vortragender setzt 
auf Grund eingehenden Studiums dieses Capitels die genealogische Tafel der Familie 
Árpád’s folgendermassen fest: Söhne Árpád’s: Liunti (Levente , Tarkas, Jeleh, Jutos, 
Zsolt (Zoltán); Enkel Árpád’s: Liunti’s Sohn Tas, Tarkas’ Sohn, Tevel, Jeleh’s Sohn 
Ezeleh, Jutos’ fohn Vál, Zsolt’s Sohn Taks (Taksony); Urenkel Árpád’s: Tevel’s Sohn 
Termás. — Hierauf las das ordentliche Mitglied Georg Volf den zweiten Teil seiner 
Abhandlung: „Die Heimat der kirchenslavischen Sprache und die ungarische Land­
nahme“, in welcher er die Richtigkeit der Miklosich’schen Ansicht beweist und die von 
Jágics und Complicen gegen dieselbe erhobenen Einwürfe widerlegt. Miklosich findet 
die Heimat der kirchenslavischen Sprache in Pannonien. Die in der ungarischen Sprache 
erhaltenen altslavischen Wörter machen es unzweifelhaft, dass die kirchenslavische 
Sprache von den pannonischen und marahanischen ' laven gesprochen wurde. Von den 
als Hindernis hingestellten Wenden und Slovaken weist Vortragender nach, dass dieselben 
erst lange nach der Landnahme in das einstige Pannonien und in den unter ungarische 
Herrschaft gelangten Teil des einstigen grossmährischen Reiches eingewandert seien, 
weil die wendischen und slovakischen Ortsnamen sämtlich jünger, als die ungarischen 
Ortsnamen, und grösstenteils geradezu aus dem Ungarischen teils entlehnt, teils umge­
formt, teils übersetzt sind. Weil unter den heutigen ungarländischen Nationalitäten nur 
noch bezüglich der Wenden und Slovaken die Ansicht geherrscht hat, dass sie von den 
landnehmenden Ungarn bereits hier angetroffen wurden, gelangt Vortragender, indem 
er diese Ansicht zu Fall bringt, zu dem Endergebnis, dass unter sämtlichen heute in 
Ungarn lebenden Nationalitäten die Ungarn selbst die ältesten Einwohner seien. (Diesen 
Vortrag werden wir im nächsten Heft der Ethn. Mitt. vollinhaltlich mitteilen. Red.)
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Vortragssitzung der TI. Classe am 7. Dezember. Das correspondierende Mitglied 
Dr. Ladislaus Réthy hielt seinen Antrittsvortrag unter dem Titel „Der Romanismus in 
Illyricum“. Vortragender führt aus, dass Romanismus auf dem Gebiete des römischen 
Reiches nur um das Hecken des Mittelmeeres herum existiert hat, d. h. äusser Italien, 
der pyrenäiSchen Halbinsel, Gallien und den südlichen Alpenausläufern nur in Illyricum, 
in den westlichen Teilen der Balkan-Halbinsel. In Dacien hat es keinen gegeben, weil 
die Römer dort kleinasiatische Völker angesiedelt haben. Die rumänische Sprache kann 
nur in Illyricum entstanden sein, aber die Rumänen sind nicht, unter dem Einfluss der 
illyrischen Colonisation entstanden. Im VH. und VIII Jahrhundert wanderten aus dem 
Apenninen-Gebirge Hirtenvölker über Friaul in das Illyricum, siedelten sich daselbst an 
und romanisierten albanesische und slavische Stämme. Daher kommen die zahlreichen 
Albanismen und Slavismen im Bau und Wortschatz der rumänischen Sprache und die 
Beschränkung ihres lateinischen Materials auf die Ausdrücke des Hirtenlebcns. Réthy 
hat mit seiner Abhandlung die von Hunfalvy aufs Tapet gebrachte rumänische Frage 
mit der Aufstellung der Wanderung der Vorfahren der Rumänen aus Italien in der 
Gothenzeit in ein neues Bett geleitet. (Réthy’s Vortrag findet sich vollinhaltlich im 
gegenwärtigen Heft der Ethn. Mitt. Red.)

Vortragssitzung der I. Classe am 3. Jänner. Bernhard Munkácsi hielt einen Vor­
trag unter dem Titel: „Die Anfänge der ungarisch-slavischen ethnischen Berührung“. 
Vortragender tritt jener verbreiteten Ansicht entgegen, als ob die bekanntermassen 
sehr zahlreichen, allgemein verbreiteten und auf alle Lebensverhältnisse bezüglichen 
slavischen Elemente des Ungarischen erst naph der Landnahme, durch massenhafte 
Absorption eines hier gefundenen, eine altslovenische Sprache redenden Slavenvolkes 
in den ungarischen Wortschatz gelangt seien. Sprachliche Tatsachen, der ethnographische 
Zustand Ungarns zur Zeit der Landnahme, auf die ältere Geschichte der Ungarn bezüg­
liche, vornehmlich in orientalischen und byzantinischen Quellen vorfindliche Aufzeich­
nungen zeugen gleichmässig gegen diese Auffassung und weisen darauf hin, dass wir 
die ethnische sowie auch sprachliche Berührung der Ungarn und Slaven schon in der 
Zeit ihrer am Schwarzen Meere gelegenen Urheimat annehmen müssen. (Wir werden 
den Vortrag in den Ethn. Mitt. mitteilen. Red.)

Vortragssitzung der I. Classe am 4. Jänner. Ignaz Kunos hielt einen Vortrag: 
„Magyarische Elemente in der türkischen Sprache . \ ortragender weist alle jene Elemente 
nach, welche im Laufe der zwei Jahrhunderte dauernden Türkenherrschaft in Ungarn 
in die türkische Sprache hineingekommen sind. Während der bekanntlich im XVI. und 
XVII. Jahrhundert stattgehabten Türkenherrschaft waren von der Burg Budin angefangen 
eine ganze Reihe ungarischer Städte halb und halb türkisch geworden. Vortragender 
beleuchtet diese interessante Periode nicht allein von sprachwissenschaftlichem, sondern 
auch von culturgeschichtlichem Gesichtspunkte aus und führt auf Grund der in grosser 
Zahl erhalten gebliebenen türkischen Defters (Verwaltungsbücher) ein Bild der admini- 
strationellen und socialen Verhältnisse der türkisch-ungarischen Städte vor. Er weist 
nach, inwiefern die einzelnen Ortschaften türkisiert wurden und inwieweit spuren davon 
in den Benennungen der heutigen Städte und vornehmlich in der Sprache zurückgeblieben 
sind. Er gibt auch den Grund an, warum das Ungartum auf das Türkentum keine so 
tiefgehenden Wirkungen ausüben konnte, wie die Spuren, welche die Türken in der 
ungarischen Sprache und in den unterworfenen Gegenden zurückgelassen haben. Er 
gruppiert die verschiedenen Einwirkungen und stellt schliesslich jenen Teil des ungarischen 
Sprachschatzes zusammen, welcher auch aus der heutigen Türkensprache nachweisbar 
ist. — Hierauf wurde eine Abhandlung des Gastes Dr. Ludwig Katona „Ueber die 
Litteratur der ungarischen Mythologie’“ vorgelegt, in der nicht nur die hervorragendsten 
Erscheinungen dieser Litteratur einer eingehenden Kritik unterzogen werden, sondern 
zugleich auf die Ziele und die Methode einer neueren Darstellung der religiösen Vor­
stellungen der heidnischen Magyaren hingewiesen wird. Die vorgelesene Abhandlung 
ist nur einer der einleitenden Abschnitte der in Arbeit genommenen ungarischen Mytho­
logie Dr. Katona's, dessen Einzelstudien auf diesem Gebiete in Fachkreisen bereits seit 
Jahren den Wunsch rege gemacht haben, eine gründliche Revision des nahezu ver­
schollenen Ipolyi’schen Werkes gerade durch Dr. Katona vorgenommen zu sehen.

Plenarsitzung am 25. Jänner. Akademie-Präsident Baron Roland Eötvös verlas 
das nachstehende an ihn gerichtete .Schreiben Sr. k. u. k. Hoheit des Erzherzogs Josef 
„Fiume, 1897 10 I. Hochverehrter Herr Präsident ! Fräulein Marie Rückert, die Tochter 
des gefeierten Dichters Friedrich Rückert, hat sich mit seltenem, unermüdlichem Fleisse, 
grösster Ausdauer und bewunderungswürdiger Energie unsere ungarische Sprache 
angeeignet zu dem Zwecke, die Werke unserer ungarischen Volksdichter übersetzen und 
dadurch dem deutschen Publicum vorführen zu können. Dies ihr künstlerisches Unter­
nehmen ist ihr nach mehrjähriger angestrengter Tätigkeit gelungen und sie hat an vielen 
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Orten bei zahlreichen Gelehrten und Professoren lobende Anerkennung geerntet. Da sie 
jedoch ein armes Mädchen ist, stösst die Drucklegung dieses Werkes, ohne wirksame 
und einflussreiche Unterstützung, auf grosse .Schwierigkeiten. Dieser Umstand hat die 
Herzogin Alexandra von Coburg bewogen, sich an mich, als Mitglied der Ungarischen 
Akademie, zum Zwecke der Förderung dieser Angelegenheit zu wenden. Ich meine, es 
würde auch für uns interessant sein, das Werk behufs Durchsicht und Beurteilung von 
der Verfasserin zu erbitten und, wenn es den Erwartungen entspricht, über die Modalität 
zu beraten, in welcher dessen Veröffentlichung bewerkstelligt werden könnte. Indem 
ich mich Ihrem werten Andenken empfehle, bleibe ich Ew. Hochgeboren aufrichtiger 
Verehrer Erzherzog Josef.“ Präsident Baron Eötvös beantragt, das Manuscript der 
Uebersetzung- durch die Fachmänner der I. (sprach- und schönwissenschaftlichen) Classe 
beurteilen zu lassen und dessen Veröffentlichung eventuell moralisch oder auch materiell 
zu unterstützen. Das Plenum stimmt der Ansicht dos Präsidenten bei.

Vortragssitzung der 1. Classe am 22. März. Ignaz Kunos legte unter dem Titel: 
„Die Entwicklung der neueren türkischen Litteratur“ eine grössere Arbeit vor, welche 
die fünfhundertjährige Entwicklung der osmanisch-türkischen Litteratur darstellt. — 
Hierauf legte Ignaz Goldziher eine Arbeit des Dr. Eduard Mahler „Ueber die Jahres­
formen und die chronologischen Systeme der alten Egypter“ vor. Dr. Mahler, der bereits 
in zahlreichen, im Auslande erschienenen Werken auf Grund glücklicher Combinierung, 
philologischer Untersuchung auf den Gebieten der Egyptologie und Assyriologie, mit 
astronomischen Arbeiten auf dem Gebiete der Chronologie der Völker des alten Orients 
namhafte Resultate aufgewiesen hat, weist in der vorliegenden Arbeit auf jene Irrtümer 
hin, die bezüglich der Jahrform und der uns vom classischen Altertum her berichteten 
grossen Zeitkreise der Egypter bisher bestanden haben. Die bisherige Annahme, die 
Egypter hätten seit der ältesten Zeit nur ein? bewegliches Jahr von 365 Tagen ohne 
jedwede Schaltung gehabt und das Sonnenjahr mit 365'/4 Tagen erst seit dem neunten 
Regierungsjahre Ptol. Euergetes II. (.138 v. Chr.) angenommen, erklärt der Verfasser für 
hinfällig, indem er auf Grund der Originalurkunden den Nachweis liefert, dass das 
Siriusjahr, dessen Länge während der ganzen Epoche der altegyptischen Reichsgeschichte 
der Länge des julianischen Jahres gleich'war, von den Egyptern als Normaljahr 
angenommen und auch wirklich kalendarisch gebraucht wurde. Das Jahr von rund 
365 Tagen war nur in den Rechnungen, insbesondere bei jenen der Astronomie, ver­
wendet worden, weil nach Ablauf von 25 solchen Jahren, d. i. nach 9125 Tagen die 
Mondphasen wieder genau auf denselben Tag des Jahres wiederkehren und man dadurch 
ein Mittel hatte, uni den Tag des Eintrittes des Vollmondes, an welchem die Krönung 
der Apis-Stiere zu erfolgen hatte, genau bestimmen zu können. Der Apis, abgebildet 
mit dem Symbol des Vollmondes auf dem Haupte, war das lebende Symbol des Osiris 
— des Vollmondauges — auf Erden, die Apis-Periode daher nichts Anderes, als die 
fünfundzwanzigjährige Mondperiode. Auch der Phönix-Periode legt der Verfasser eine 
sehr einfache astronomische Deutung bei. Auch sie hatte keinen andern Zweck, als die 
Herstellung des Ausgleichs zwischen Sonnen- und Mondlauf.

Plenarsitzung am 29. März. Der Generalsecretär legt das Gutachten der I. Classe 
in Betreff des Memorandums und Gesuchs Otto Herman’s vor, in welcher dieser in 
Angelegenheit der auf Landeskosten zu bewerkstelligenden Sammlung der Ueberreste 
der Urbeschäftignngen des ungarischenVolkes die moralische Unterstützung der Akademie 
durch ein an den Unterrichtsminister zu richtendes Memorandum ansucht. Das motivierte 
Memorandum der Classe empfiehlt dem Unterrichtsminister die möglichste Unterstützung 
des keinen Aufschub duldenden hochwichtigen wissenschaftlichen Unternehmens. — Der 
Generalsecretär legt ein im Comitatsarchiv zu Besztercze entdecktes, aus dem XVII. Jahr­
hundert stammendes, historisch interessantes handschriftliches Pasquill vor. — Fräulein 
Marie Rückert, die Tochter des deutschen Dichters Friedrich Rückert, deren deutsche 
Uebersetzung einer grösseren Auswahl ungarischer Volkslieder die Akademie vor Kurzem 
auf Empfehlung des Erzherzogs Josef zum Zwecke der Abgabe eines Gutachtens entgegen­
zunehmen beschlossen hat. sendet vorläufig den zur erwähnten Volkslieder-Auswahl 
gehörenden erläuternden Anhang ein, welcher der I. -Classe zugewiesen wird.

Vortragssitzung der 11. Classe am 5. April J. Schönherr hielt seinen Antrittsvortrag: 
„Ueber das Kronpraetendentum Ladislaus des Nevpolitaners“. Den zweiten Vortrag hielt 
der Gast Dr. Rudolf Vári „Ueber die Kriegstaktik Leo’s des Weisen“. Leo der Weise hat 
886—9 2 das oströmische Reich beherrscht. Sein umfangreichstes Werk ist die Kriegs­
taktik, in deren 18. Capitel er bekanntermassen von den Türken, den Vorfahren der 
Magyaren handelt. Ein berühmter deutscher Gelehrter hat in neuerer Zeit dieses Werk 
Leo dem Weisen streitig gemacht und dasselbe dem byzantinischen Kaiser Leo III. 
yindiciert, welcher von 717—741 geherrscht hat. Vortragender beweist mit äusseren und 
inneren Gründen, dass., das Werk tatsächlich Leo VI. (den Weisen) zum Verfasser hat.
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Ungarische Ethnographische Gesellschaft.
Vortragssitzung am 28. November 1896. Beruh. Munkácsi verliest eine kurze Abhand­

lung des Präsidenten Grafen Géza Kuun unter dem Titel: . Ein Datum zur Sprache der 
Wolga-Bulgaren“. Das L'atum bestätigt die vom Verfasser bereits früher in mehreren 
Abhandlungen entwickelte Ansicht, dass die im magyarischen Ethnikum und in der 
magyarischen Sprache reichlich nachweisbaren türkischen Elemente aus der Kulturein­
wirkung des mit dem Magyarentum im J ahrtausend vor der Landnahme in enger histori­
scher Verbindung' gestandenen bulgarischen Türkentums herrühren. Das in Rede stehende 
Datum findet sich beim arabischen Schriftsteller Kazvini und ist nichts Anderes als der 
Volksname bessenyő in der Form bedsene. Kazvin hat sein Datum über die östlichen 
bessenyök wahrscheinlich -aus einem bulgarischen Bericht, vielleicht aus dem verlorenen 
Werke des bulgarischen Historikers des XII Jahrhunderts, Jakub ben Noman geschöpft. 
— Hierauf hielt Dr. Anton Herrmann einen freien Vortrag über „Die ethnographischen 
Ergebnisse der Millenniums-Ausstellung.'' Er liess vor allem die ethnographischen 
Momente der Ausstellung eine kritische Revue passieren, worauf er die Ergebnisse auf­
zählte, welche die heimische Volkskunde der Ausstellung zu verdanken hat. Der Inhalt 
fast des ganzen „Dorfes“ ist dem ethnographischen Museum zugefallen. Die ethno­
graphische .¡Sammlung des Grafen Eugen Zichy wurde dem Nationalmuseum einverleibt. 
Die grossen und wertvollen Sammlungen das heimische Fischer- und Hirtenleben betreffend 
(von dem begeisterten Sammler Otto Herman angelegt), waren bereits als Eigentum des 
Museums ausgestellt. Auch bedeutende litterarische Ergebnisse für die \ olkskunde wird 
die Ausstellung im Gefolge haben. Die Schätze des ethnographischen Museums füllen 
schon einen grossen Teil von vier grossen Gebäuden. Die Sache der heimischen V olks­
kunde geht einem grossartigen Aufschwung' entgegen. — Schliesslich legte Béla v ikár 
eine interessante Arbeit von Stefan Balog (Győr) aus dem Bereiche der Alföldet Volks­
dichtung vor, indem er zugleich die prächtigen Melodien einiger Balladen vortrug.

Vart agssitzung am 2. Jänner 1897. Béla Vikár erstattete Bericht über seine Studien 
im Comitat Borsód, wo er in 4 Dörfern etwa 100 Volkslieder und 10 Balladen mittelst 
Phonograph aufgenommen hat. — Dr. Georg Alexi sprach unter dem Titel „Wilde-Rosen- 
Streit“ über das Verhältnis der in Kriza’s Sammlung „Vadrózsák“ (Wilde Rosen) veröffent­
lichten Széklet Volksballaden zu ähnlichen Producten der rumänischen Volkspoesie

Vortragssitznng am 24. Jämr-r 1897. Die Ethnographische Gesellschaft hatte im 
vorigen Monate beschlossen, die Erfüllung einer hochwichtigen ethnographischen Auf­
gabe, die Sammlung der ungarischen Volksdichtungen, zunächst der Volksballaden, 
sammt ihren Melodien unverweilt in Angriff zu nehmen, und betraute Béla Vikár damit, 
den Anfang zu machen. Eine öffentliche Aufforderung an die Berufenen in allen Landes­
teilen, an diesem nationalen Werke mitzuwirken, hat in weiten Kreisen Widerhall gefunden 
und es waren auch zahlreiche Anerbieten zur Mitwirkung eingelaufen. Der Abgeordnete 
des Mező-Csáter Wahlbezirkes, Béla Kubik, lud Vikár ein, die Weihnachtsferien zum 
Zwecke Studiums der Volksballaden und ihrer Melodien in seinem Bezirke zu verbringen, 
in welchem er reiche itusbeute finden würde. Vikár folgte der Einladung' und brachte 
eine hochinteressante Sammlung von Texten und Melodien nach Hause. Die nationale 
Eigentümlichkeit der Melodien, welche mit den gewöhnlichen Notenschriftzeichen nicht 
genau wiedergegeben werden kann, liess vor Allem die Fixierung der gesungenen Texte, 
rospective Melodien mittelst des Phonographen oder Graphophons wünschenswert 
erscheinen. Unterrichtsminister Wlassics machte unverweilt die Mittel zur Anschaffung 
eines zweckentsprechenden Graphophons flüssig. In seinem Vortrage liess Vikár unter 
Mitteilung zahlreicher interessanter Balladen-Texte und -Varianten überraschende Ein­
blicke in das organische Werden der Volksdichtung machen, indem er die verschiedenen 
bei den Wandlungen derselben wirksamen Factoren hell beleuchtete. Hierauf folgte 
eine Sitzung des Ausschusses, welcher beschloss, dass die Zeitschrift der Gesellschaft 
„Ethnographia“ fortan gemeinsames Organ der Ethnographischen Gesellschaft und der 
ethnographischen Museumssection sein soll, und die Modalitäten der Ausführung‘dieses 
Beschlusses feststellte. Nach Schluss der Ausschusssitzung hatten die Ausschussmitglieder 
noch den seltenen Genuss, die Volksbailaden-Gesangsvorträge des mittlerweile angekom­
menen Graphophons anzuhören.

Vortragssitzung am. 27. Februar. Dr. Julius Sebestyén hielt einen Vortrag über den 
„Namen und Ursprung der Székler1. Sebestyén leitet das Wort Székler, latéin, siculus, 
vom altmagyarischen Worte szék, szik ab, welches das Ende, die Grenze bedeutete, so 
dass also der Sinn des Wortes székely Grenzier, Grenzwächter ist. Zu Hütern der 
Grenze wurden aber von den alten Magyaren immer fremde Stämme verwendet, wie zum 
Beispiel die Kabarén, Bessenyős u. s. w. Da das Wort Székely nur eine Beschäftigung 
bedeutet, so müsste der Stamm, welcher diesen Namen führte, ursprünglich einen anderen 
Namen gehabt haben', was auch den alten Chronisten nicht unbekannt war. Sebestyén.
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¡gibt nun der Vermutung Ausdruck, dass die Székler die Nachkommen der alten Kabarén 
sind, welche Vermutung auch dadurch unterstützt wird, dass die Székler nie für Ungarn 
.gehalten worden sind. Ursprünglich wohnten die Székler in der Gegend des Biliarer 
Comitats; sie wanderten erst zur Zeit Stefans des Heiligen nach Siebenbürgen

Vortragssitzung am 3 Apml. Dr. Ludwig Katona hielt einen Vortrag „Ueber die 
Volkspoesie der Wogulen1. Auf Grund der Sammlungen Reguly’s und Bernhard Munkácsi’s 

■entrollt der Vortragende ein anschauliches Bild des hochinteressanten Volkslebens dieser 
ugrischen Völkerschaft. Da die Tage eines selbstständigen und eigenartigeu volkslebens 
der Wogulen gezählt sind, so kann man wirklich sagen, dass Munkácsi noch gerade in 
.der zwölften Stunde das geistige Vermächtnis dieses den Magyaren sprachverwandten 
Volkes aufgenommen hat. Gerade dies Verdienst der Sammler, wurde im Vortrage 
Katona’s hervorgehoben und von allen Seiten beleuchtet. — Der . zweite angekündigte 
Vortrag unterblieb wegen Nichterscheinens des Vortragenden. — Der Vortragssitzung 
.folgte eine Aussehusssitzung. Es wurde beschlossen, den Unterrichtsminister seitens der 
Ethnographischen Gesellschaft zu ersuchen, dem von Otto Herman initiierten, in natio­
naler und wissenschaftlicher Beziehung so hochwichtigen Unternehmen der Sammlung 
der Ueberbleibsel der Urbeschäftigungen der Magyaren die möglichste moralische und 
materielle Förderung' angedeihen zu lassen. Ferner wurde ein engeres Comité beauftragt, 
betreffs der Umwandlung der Vierteljahr-Zeitschrift der Gesellschaft .Ethnographie“ in 

-eine Monatsschrift, einen Vorschlag auszuarbeiten.

Kisfaludy-Gesellschaft.
50. Jahressitzung am 7. Februar. Nach der Eröffnungsrede des Präsidenten und 

dem Bericht des Secretärs hielt Zsolt Beöthy einen ästhetisch-literarhistorischen Vortrag 
unter dem Titel : „Johann Erdélyi’s kunstphilosophischer Standpunkt", welcher zugleich 
berufen war, die bisher unterbliebene Denkrede auf dieses verdienstvolle Mitglied der 
Gesellschaft zu ersetzen. Wir beschränken uns hier auf die Markirung einiger Gedanken 
.aus dem reichen Inhalte der schön gearbeiteten Studie. — Die Erkenntnis der literari­
schen und nationalen Wichtigkeit des Sammelns und Erläuterns der poetischen Aus­
prägungen des Volksgeistes trieb Erdélyi zur Sammlung der ungarischen Volksdichtun­
gen und einer Reihe unschätzbarer Betrachtungen über den Wert der Volkspoesie, 
wplche ihren Wert bis heute bewahrt haben. Herders Betrachtungen über die Volks­
poesie wirkten tief auf ihn, riefen ihm die poetischen Eindrücke seiner im Heimatsdorfe 
verlebten Kindheit zurück und veranlassten ihn, deren Spuren nachgehend, die ungarische 
Volksdichtung zu studiren Die Notwendigkeit der Einschmelzung der Volksdichtung in 
die Kunstpoesie hing mit Széchenyi's Idee von der Erhebung des Volkes zur Nation 
zusammen. Im Jahre 1842 schon wieSen Emerich Henszlmann und Gottfried Müller auf 
das Verhältnis von Volkstum und Nationalität hin. Unmittelbar darauf trat Erdélyi mit 
seinen Abhandlungen über ' olkspoesie auf. Sein Nachweis der Wichtigkeit des Volks­
mässigen für die Kunst trug mit dazu bei, dass Petőfi und Arany von der Nation sofort 
anerkannt wurden. Er ging über das Studium der Volkspoesie hinaus zur xiufStellung 
der Volksseele, zur Volkspsychologie. Er fordert von dem Dichter eine Poesie, welche 
ganz nationale Poesie und Poesie der ganzen Nation sein solle. Die Erneuerung’ dieser 
Forderung tritt heute immer drängender an uns heran. Unsere heutige ungarische 
Poesie hält nicht 'chritt mit unserer nationalen Entwicklung, sie ist fremde Dichtung 
in ungarischer Sprache, von Zigeunern gespielte Walzermusik ; Arany’s Klage über den 
Kosmopolitismus unserer Poesie gewinnt immer mehr Berechtigung. Es wird nicht die 
Abschliessung vom Fremden verlangt, wohl aber, dass die Kenntnis des Fremden blos 
zur Stärkung des nationalen Geistes diene. Auch Erdélyi verurteilt die Dichtung, welche 
blos ungarischen Körper, aber nicht ungarischen Geist hat ; er will nicht die directe 
Nachahmung der Volkspoesie, aber die Nationalisirung des fremden Einflusses. Erdélyi 
neigt in der ersten Epoche seiner Laufbahn zum Individualismus ; sein Volksdichtungs- 
Studium machte ihn zum Realisten ; der Cultus der \ olksseele erfüllt ihn vollständig. 
In der zweiten Hälfte seiner Laufbahn wird er unter Einwirkung des Studiums Hegel’s 
zum Idealisten. 1855 Professor der Philosophie in Sárospatak geworden, versenkt er 
sich in Hegel, kritisirte die Poesie nach dessen System und es bildete sich eine unga­
rische Schule des Berliner Meisters. Erdélyi wendet in seinen literar-historischen und 
ästhetisch-kritischen Studien die lebensfähigsten der Hegel’schen Gesichtspunkte an, die 
auch der heutigen Kunsttheorie dienen, bleibend und noch heute fortwirkend.

Ungarische Historische Gesellschaft.
Uugarixch-musikgexchichtli ehe Vortragssitzung am 20. Dezember. Der Director der 

ungarischen Oper, Julius Käldy, welcher sich seit einer langen Reihe von Jahren mit 
Eorschungen betreffend die ungarische nationale Musik im XVI. und XVII. Jahrhundert 
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beschäftigt, hielt einen Vortrag, in welchem er die Entwicklung der ungarischen natio­
nalen Musik seit dem Anfang des XVI. Jahrhunderts skizzirte, kurze Erläuterungen der 
12 musikalischen Programmnummern einflechtend. Es hat, sagt Káldy, bereits in der 
ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts ungarische Componisten und Lautenvirtuosen gege­
ben, welche mit ihrer Kunst halb Europa durchzogen und an den ausländischen Höfen: 
grosse Auszeichnungen genossen. So die Siebenbürger Baekfort, Valentin Greff und. 
Christof Armpruster und der Pressburger Johannes Newsiedler. Indessen haben diese- 
ungarländischen Tonkünstler deutschen Stammes in ihren Werken nichts von speziell 
ungarischem Gepräge oder nationaler Eig-enart producirt. Dennoch kann der Anfang der 
ungarisch-nationalen Kunstmusik in die erste Hälfte des XVI.. Jahrhunderts gesetzt, 
werden, wo an zehn Bahnbrecher unsere nationale Musik nicht nur bei weltlichen Liedern, 
zur Geltung brachten, sondern auch bei Kirchenliedern anwandten. Der Erste war 
Sebastian Tinódi, das Prototyp der echten Lautensänger, der das ganze Land durch­
wandernd seine Laute bald hier bald dort erklingen liess, mit seinen historischen Gesän­
gen nicht nur ein treuer Chronist der historischen Ereignisse seiner Zeit, sondern auch, 
der erste ungarische Componist; die musikalische Invention und die Construction seiner 
Lieder hat schon ganz ungarisches Gepräge, einig-e seiner Lieder aber sind von bleiben­
dem Wert. Káldy hat von dessen 18 historischen Liedern zwei in das Programm auf­
genommen, in welchen der ungarische Originaltypus am stärksten pulsirt: iÄA vég' 
Temesvárban Losonczi István haláláról való ének“ und „Eger vár viadaláról való ének“),, 
deren ungarischen Melodien-Rhythmus zu entziffern ihm vollkommen gelungen ist. — 
In der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts beginnt auch die Volksmusik aufzublühen, 
als mit der Aufnahme der Reformation das Volk in der Kirche in seiner Muttersprache 
sang und seine Musikformeln aus den Psalmenmelodien nahm. Von grossem Einflüsse 
auf die Entwicklung der ungarischen Tonkunst war auch , der Umstand, dass an deutschen 
Universitäten studierende ungarische protestantische Jünglinge sich dort auch musikalisch: 
bildeten und ihre ungarischen Uebersetzungen vieler schönen deutschen Lieder selbst­
ständig in ungarische Musik setzten. So wurden z. B. folgende alte deutsche Lieder bei 
uns eingebürgert: „Es ist ein Schnitter, heisst der Tod“ —, so Leo Hasler’s berühmtes 
Weihnachtslied „Es entspross ein Rösslein“, dessen ungarischer Text echt ungarische- 
Musik bildet. Viele solche Lieder bilden in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
die natürliche Brücke zwischen Tinódi’s Liedern und den Kuruczen-Liedern der Tököli- 
Rákóczy-Zeit. — Der zweite Abschnitt des Programms enthält das XVII. Jahrhundert:: 
„Az anyaszentegyház siralma“ von Elias Lányi, welches zugleich mit seiner kirchlichen 
Melodie entstand, als das Pressburger Blutgericht die protestantischen Prediger zu den 
Galeeren verurteilte. ..Régi dal a rossz időkből“ aus der Zeit der Türkenherrschaft und 
der ungarischen Parfeiungen. Die „Rákóczi Samuel“ betitelte Ballade spiegelt in weh­
mütig schöner Melodie das traurige Thema wieder. Die folgenden zwei sogenannten 
„Blumen-Lieder“ können als Flüehtlingslieder gelten: „Amott kerekedik egy fekete felhő“*)  
und „Búra termett idő“. Diese zwei wunderschönen Lieder mit ausdrucksvoller Klage­
melodie haben unter unseren Volksliedern kaum ihresgleichen Von diesen traurigen: 
Liedern ganz verschieden sind die Kuruczen-Lieder des XVIII. Jahrhunderts, wie 
„Cantus Hungarorum“ und „Balogh nótája“. „Rákóczi kesergője“ mag nach dem Friedens­
schlüsse auf dem Majthényer Felde entstanden sein. Káldy hat ins Programm zwei 
Compositionen von Bihari János aufgenommen: „Requiem fia halálára“ und „Palotás és 
ugrós nóta“, einer der schönsten ungarischen Tänze.

* Eine Version der Rákóczi-Melodie und der Weise des Liedes „Amott kerekedik, 
egy fekete felhő". S. Ethnol. Mitt., I., S. 111—112.

In der Vorlesung- spielte Professor Heinrich Hiekisch zu dem Liede „Egervár 
diadaláról“ den „Tárogató“. Es war seit mehr als anderthalb Jahrhunderten hier das 
erste Mal, dass die ungarische Feldtrompete wieder erklang. In der Rákóczy-Zeit blies 
man auf ihr Alarm und allerhand feldmässige Fanfaren. Der „Tárogató“ hängt seither- 
im Museum, ein musikalischer Zeuge aus der ungarischen Kriegsgeschichte entschwun­
dener Zeiten. Man hat auch zu der Vorlesung dieses nationale Holzblasinstrument nicht 
aus Glas und Rahmen hervorgeholt, sondern es war ein funkelneuer „Tárogató“, von 
V. Josef Sekunda, der die ungarische Feldtrompete in mancher Hinsicht modernisiert 
hat. Der alte „Tárogató“ wurde durch einen Federkiel angeblasen, der später wie bei 
der Oboe, der das Instrument am meisten ähnelt, durch ein beinernes Mundstück ersetzt 
wurde. Herr Schunda hat nun die Rohrzunge mit einem Klarinettenschnabel vertauscht.,, 
die Zahl der Klappen vermehrt und dadurch die Scala auf zwei Oktaven, H—h1, erweitert. 
Zugleich hat der Ton an Fülle und an schmelzendem, eigentümlich melancholischem 
Timbre gewonnen. Der neueste „Tárogató“ füllt ungefähr die Lücke zwischen Englisch- 
Horn und Bassklarinetto und in dieser eigenartigen Construction wäre die alte ungarische- 
Kriegstrompete berufen, im modernen Orchester eine interessante Rolle zu spielen.
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Monatliche Vortragssitzung am 4. Februar. Verlesen wurde eine Abhandlung von 
Josef Thury unter dem Titel: „Der Name Sabartoi-Asphaloi der Magyaren“. Konstantinns 
Porphyrogenitus erzählt von den Türken (wie er die Magyaren nennt), dass dieselben 
vor Zeiten aus irgend einer Ursache Sabartoi-Asphaloi genannt wurden, welchen Namen 
ein in Persien angesiedeltes Bruchstück derselben noch zu seiner Zeit führte. Mit 
diesem Namen beschäftigte sich im vorigen Jahre Professor Wilhelm Petz in der Akademie 
•der Wissenschaften und Professor Karl Fiók in der histor. Zeitschrift „Századok“. Beide 
stützen sich auf die einzige Angabe des Konstantinos. Thury weist nach, dass dieser 
Name der Magyaren in der Literatur von fünf Nationen bekannt ist und dass 11 armeni­
sche und arabische Autoren von dem in Porsien angesiedelten Bruchstück unter dem 
Namen sjavorti, sevorti sprechen. Thury erklärt die Bedeutung des ersten Teiles des 
Namens sabartoi aus der armenischen Sprache, in welcher sjav, ser — schwarz, orti aber 
= Knabe ist. Also wäre sjav-orti = schwarzer Knabe der Name der Magyaren gewesen, 
was darin eine Stütze findet, dass auch russische Autoren von schwarzen Ungarn spre­
chen. Den zweiten Teil des Namens, a-phaloi, hält Verfasser für griechisch = standhaft, 
stark und übersetzt den ganzen Namen mit „standhafter oder starker schwarzer Knabe“.

Ungarische Geographische Gesellschaft.

Vortragssitzung am 26. November 1896. Generalsecretär meldet, die Wiener k. k. 
'Geographische Gesellschaft habe die Ungarische Geographische Gesellschaft, anlässlich 
•des 25jährigen Jubiläums der letzteren, damit beehrt, dass sie den Präsidenten Dr. Béla 
Erődy und ihre Ausschussmitglieder Dr. Ludwig Lóczy und Moriz Déchy zu Ehren­
mitgliedern erwählte. Aladár György legte das zweibändige, mit herrlichen Illustrationen 
ausgestattete Prachtwerk: „The Exploration of the Caucasus By Douglas W. Freshfield. 
Vol. I. II. London & New-York 1896“ vor, welches das an demselben als Mitarbeiter 
beteiligte Mitglied Moriz Déchy der Gesellschaft zum Geschenke gemacht hat. Den 
Hauptgegenstand der Sitzung bildete der Vortrag des Professors Dr. Aurel Török „Einige 
soziale Sitten bei verschiedenen Völkern der Erde“. Vortragender bespricht in anziehen­
dem freien Vortrage eine Anzahl in wechselnden Formen bei civilisierten und wilden 
Völkerschaften bestehenden und sich durch Jahrtausende fortpflanzenden socialen Sitten: 
die verschiedenen Formen des Grusses und der Ehrenbezeigung, Hauptentblössung, Hand- 
und Fusskuss, Küssen mit dem Munde, mit der Nase, Beriechen etc.; die verschiedenen 
Formen der Verschönerung der äusseren Erscheinung: Kleiderprunk, Schmuck, Kosmetik, 
Malen des Körpers, Salben, Odeurs; die verschiedenen Mittel der Lusterregung und 
Leidverscheuchühg: Morphinismus, Gocainismus, Alkoholismus.

Vortragssitzung am 17. Dezember 1896. Géza Latinovies hielt einen Vortrag unter 
dem Titel: „Aus dem Lande der Maharadscha“. Vortragender hat im Laufe der Monate 
Jänner bis April 1896 die Insel Ceylon undBritiseh-Indien bereist und erzählt in anziehender 
Weise seine vielseitigen Reisewahrnohmungen mit Bezug auf Land und Leute.

Vortragssitzung am 14. Jänner. Dr. Alexander Márki hielt unter dem Titel: „Europa 
zur Zeit der ungarischen Landnahme“ einen Vortrag, welcher ein Capitel aus einem 
in der Edition der Geographischen Gesellschaft demnächst erscheinenden Werke bildet. 
Er weist nach, dass von den am Ende des IX. Jahrhunderts in Europa bestandenen 
33 monarchisch organisierten Staaten, welche zusammen ein Drittel Europas umfassten, 17 
sich gleichzeitig mit Ungarn constituiert haben. Damals standen 7 bis 8 Millionen Turaniern 
etwa 74 Millionen Arier und 17 Millionen Semiten (Araber) gegenüber. „Wenn damals — 
sagt Vortragender — eine halbe Million Magyaren vermocht hat, sich ein Vaterland zu 
schaffen, werden die Magyaren jetzt mit fünfzehnfacher Kraft (oder wenn wir alle 
ungarischen Staatsbürger zusammennehmen, mit vierunddreissigfacher Kraft) dasselbe 
gewiss sich und dem neuen Jahrtausend zu erhalten wissen.“ Vor Beginn der . Tages­
ordnung zeigte Präsident an, dass unser in Paris wohnhafter Landsmann Karl Ujfalvy, 
welcher bereits mehrfache Reisen in Mittelasien gemacht und die geographische Wissen­
schaft mit mehreren wertvollen Werken bereichert hat, neuestens unter dem Titel: 
„Les Aryens au Nord et au Sud de rHindou-Kpuch“ wieder einen stattlichen Band 
publiciert hat, welcher sich mit der Ethnographie der nördlich und südlich vom Hindu- 
Kusch wohnenden Arier beschäftigt und von dessen überaus interessanten Inhalt Präsident 
einen kurzen Ueberblick gibt.

Vortragssitzung am 29. Januar In Gegenwart des Protectors der Gesellschaft, des 
Prinzen Philipp von Koburg, hielt Ludwig Bartek einen Vortrag] „Uebor den Einfluss 
der geographischen Factoren auf die Religion“. — Hierauf hielt als Gast Herr Viktor 
Levy aus Paris in französischer Sprache einen freien Vortrag über seine „Reise in 
Marokko“. Nach einem kurzen geographischen Ueberblick erging sich der Redner in 
Schilderungen der Art und Weise des Reisens in Marokko, der Moscheen, der Gefängnisse, 
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der Vermählungs-Feierlichkeiten etc. Zum Schlüsse sprach Mr. Levy — indem er den 
grossen Eigenschaften des ungarischen Volkes die gebührende Gerechtigkeit wider­
fahren liess, für welche die vorjährige Millenniums-Ausstellung e n eelatanter Beweis 
gewesen — den Wunsch aus, dass die ungarischen Industriellen und Kaufleute binnen 
Kurzem ihre Tätigkeit’ auch auf das Ausland erstrecken mögen, und lenkte deren 
Aufmerksamkeit auf Marokko hin.

Vortragssitzung am 8. April. De Guerville, Mitglied der Washingtoner Geographi­
schen Gesellschaft, Orient-Berichterstatter des „New-York-Herald“, hielt einen Vortrag 
in französischer Sprache über die Verhältnisse Japans, Koreas und Chinas. Er knüpfte 
denselben an seine mittelst elektrischen Lichtes projicirten eigenen Aufnahmen, und 
würzte ihn mit einer Fülle, die socialen Zustände des japanische#, koreanischen und 
chinesischen Volkes veranschaulichender charakteristischer Anekdoten. Dem Vortrag 
folgte ein geselliges Souper, an welchem auch die Gemahlin des Vortragenden teilnahm, 
welche Ungarn, das sie binnen wenigen Stunden liebgewonnen, nicht genug rühmen 
konnte.

Archäologische und anthropologische Gesellschaft.
Vortragssitzung am 29. Dezember 1896. Béla Pósta besprach die Lovasberényer 

Urnengräber und Dr. Hampel das Tokajer Reiterg'rab aus der Zeit dei’ Landnahme in 
fesselnden Vorträgen. Der Secretär meldete, dass die Gesellschaft anlässlich der Millen- 
niums-Ausstellung mit der Staatsmedaille ausgezeichnet worden sei.

Vortragssitzung am 26. Jänner. Géza Nagy besprach die unlängst vom National- 
Museum erworbenen Riemen und Halfterzeuge aus der Zeit König Mathias. Zum Schluss 
hielt Dr. Josef Hampel einen freien Vortrag über neuere scythische Funde in Ungarn.

Landes-Industrieverein.
Die Section für Bau- und Kunstindustrie hielt am 18. März eine Sitzung, in 

welcher sie sich mit der Geltendmachung des ungarischen Styls eingehend befasste. 
Der Professor an der Gewerbe-Mittelschule Karl Gansl legte folgende Resolution vor: 
„Es ist eine Bewegung zu dem Ende einzuleiten, dass dei’ ungarische Styl bei unseren 
Monumentalbauten, bei künstlerischen Interieurs und überhaupt auf allen Gebieten der 
.Kunstindustrio möglichst zur Geltung komme und dass Staat und Behörden zu diesem 
Zwecke gewonnen werden.“ Nach lebhafter Debatte wurde beschlossen, das Interesse 
der Regierung und der Behörden darauf zu lenken, dass bei den Entwürfen für Bauten 
und bei den Ausschreibungen auf solche in erster Linie auf den ungarischen Baustyl, 
beziehungsweise dessen Anwendung und Geltendmachung Rücksicht zu nehmen wäre. 
Auch wird der Ungarische Ingenieur- und Architekten-Verein ersucht werden, initiierende 
Vorkehrungen betreffend die Bauten ungarischer Stylart zu treffen, nicht nur hinsicht­
lich des Aeussern, sondern auch mit Bezug auf die Einrichtungen. Schliesslich werden 
die Kunstfreunde, die vornehmsten Stände und überhaupt das kaufende, respective 
bestellende Publicum gebeten, bei Anschaffung ihrer Einrichtung den ungarischen Styl 
Zu berücksichtigen.

Verein zur Veranstaltung populärer Vorträge.
Professor Stefan Bartalus, einer der eifrigsten Sammler der Producte ungarischer 

Volkspoesie, hielt am 27. Jänner einen Vortrag über ungarische Volkslieder. Die Vor­
lesung machte das Auditoiium im Rahmen der humorvollen Schilderung einer Rundreise, 
welche durch den Vortragenden vor fünfundzwanzig Jahren im Lande der Palóczen 
behufs Sammlung- von Volksliedern unternommen worden war, mit einer Menge von 
interessanten Volksliedern, Balladen und historischen Liedern bekannt. Im Laufe der 
Reise, welche den Vortragenden in die Gegend von Miskolcz führte, kehrte er in jedes 
Dorf ein, die Sangeskundigen wurden im Wirtshaus mit Bier und Wein bewirtet und 
für jedes neue Lied erhielt der Sänger zehn Kreuzer. Der Ruf des freigebigen Gastes 
verbreitete sich natürlich rasch und die Bevölkerung begann Bartalus für einen Regiernngs- 
Commissär zu halten, welcher später für jedes Lied — eine Steuer einheben werde. 
In der Umgebung von Gyöngyös gelang es dem Vortragenden, von den Volkslippon 
weg ein historisches Lied über die Türkennot in Ungarn abzuschreiben. Der Text des 
Liedes ist in Alexandrinern verfasst. In Mezö-Kövesd, wo die sogenannten Matyókon 
wohnen, hörte Bartalus eine eigenartige Sage, welcher zufolge die Mező-Kövesder Palóczen 

[ die Lieblinge des Königs Mathias gewesen seien, der sie in jeder Hinsicht bevorzugte; 
desshalb nennen sie sich heute noch die Kinder des Königs Mathias, „Matyókon“.

-----------------------



Die naturwissenschaftlichen Kenntnisse der Magya­
ren zur Zeit der Landnahme.

Von Dr. Géza Horváth.

(Schluss.)

Die nomadischen Magyaren betrieben, da ihre Hauptbeschäftigung die 
Viehzuucht war, die Fischerei nur nebenbei. Es erhellt dies deutlich aus dem, 
was Ibn-Rosteh, ein arabischer geographischer Schriftsteller des IX. Jahr­
hunderts von den Magyaren mitteilt, die ihm zufolge dazumal an den Ufern 
der grossen Flüsse nördlich vom Schwarzen Meere campierten: „Beim Heran­
nahen des Winters ziehen die Näherwohnenden an einen der Flüsse, verbleiben 
hier, so lange der Winter währt, und befassen sich mit Fischerei, da zur 
Winterszeit der Aufenthalt hier angenehmer ist.“

Daher kommt es, dass das magyarische Volk in der Zeit vor der Land­
nahme äusser der allgemeinen ugrischen Benennung hal keine Namen für die, 
einzelnen Fischgattungen hatte. Bloss für den von den übrigen Fischen so 
stark abweichenden Stör gab es eine gemeinsame Benennung: söreg, wie 
sich in der Sprache der Kazan-Tataren das ähnlich klingende szüjrük (söreg) 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat.

Die einzelnen Fischgattungen lernten die Magyaren erst in dem neuen 
Vaterlande genauer von einander unterscheiden, als sie nach der ständigen 
Niederlassung sich auch mit der Fischerei emsiger zu befassen begannen. 
Daher stammt die grössere Hälfte der ungarischen Fischnamen, deren Ursprung 
wir bereits kennen, aus dem Slavischen, die kleinere Hälfte aus dem Deutschen. 
Selbst zur Bezeichnung der Fischbrut haben wir nur ein slavisches Lehn­
wort : ikra.

Von den Insecten interessieren das Hirtenvolk in erster Reihe natürlich 
diejenigen Arten, welche ihre Rinder molestieren. Daher kannten unsere 
Ahnen schon geraume Zeit vor der Landnahme die verschiedenen, das Horn­
vieh belästigenden Fliegen, wie dies der türkische Ursprung der Worte bögöly 
(Bremse), pöcsik (Viehbremse) und szúnyog (Schnacke) bezeugt. Sie kannten 
damals auch die Ameise, deren Name hangya gleichfalls dem türkischen 
karindzsa entspringt. Durch die alte ugrische Nachbarschaft lernte der 
Magyaré den Borkenkäfer (szú), die Made (riyü), den Wurm (féreg) und die 
Laus (tetü) kennen. Die in unseren Wohnungen jetzt schon so sehr verbreiteten 
zwei unangenehmen Gäste: der Floh und die Wanze, waren in den luftigen 
Zelten der Nomaden nicht wohl zuhause. Unsere Ahnen machten ihre 
Bekanntschaft erst, als sie in ihrem neuen Vaterlande das Wohnen in Zelten 
aufgaben und ständige Wohnhäuser zu erbauen begannen. Diese beiden 
Begleiter der europäischen Civilisation verdanken wir mitsammt ihren Namen 
den Slaven.
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Es scheint indes, als hätte das magyarische Volk von den Wanzen schon 
früher Kurde gehabt, und zwar damals, als es am nördlichen Fusse des 
Kaukasus lagerte. Dies glaube ich daraus folgern zu dürfen, dass eine der 
alten ungarischen Benennungen für die Wanze (pakilincs) ein Pendant in dem 
gleichbedeutenden georgischen baglindso besitzt. Daraus folgt auch, dass die 
Magyaren die ersten ständigen festen Wohnhäuser und Gebäude bei den 
Völkern des Kaukasus sahen.

Der anonyme Notär König Béla’s schreibt unter Anderm von den alten 
Magyaren, dass sie sich von Fleisch, Fisch, Milch und Honig nährten. Diese 
Mitteilung bezieht sich offenbar, mindestens was den Honig betrifft, auf jene 
Zeit, da sich die Ungarn in ihrer neuen Heimat bereits niedergelassen hatten. 
In der Zeit vor der Landnahme konnten sie den Honig kaum kennen, nicht 
nur weil auf den baumlosen Ebenen die in Baumhöhlungen und Felsenspalten 
nistenden Bienen wohl nicht gedeihen, sondern auch darum, weil einzelne 
unserer auf die Bienenzucht bezüglichen Wörter, wie Honig (méz), Wachs 
(viasz), Schwarm (raj), allesammt aus dem Slavischen stammen. Auch die 
Bienenzucht haben wir von den Slaven erlernt.

Desgleichen nach der Berührung mit den Slaven lernte unser Volk auch 
die Spinne (pók), den Krebs (rák), den Blutegel (piöcza) und den Regenwurm 
(giliszta) kennen.

Wenden wir uns nun dem Pflanzenreiche zu.
Die Kenntnis der Gewächse besass für die viehzüchtenden Nomaden 

stets hervorragende Wichtigkeit. Sie mussten die Pflanzen auf ihren Weide­
plätzen kennen und wissen, welche dem Viehe schädlich sind. Sie mussten 
bewandert sein in der Beurteilung dessen, auf welcher Weide, von welcher 
Gattung Gras das Vieh am besten gedeiht. Davon ausgehend, dürfen wir getrost 
annehmen, dass die in den osteuropäischen Ebenen ihr Vieh weiden lassenden 
Magyaren gleichfalls viele Pflanzen kannten. Und in der Tat weisen die Merk­
male unserer Sprache darauf hin.

Der grösste Teil der aus der Zeit vor der Landnahme stammenden 
ungarischen Pflanzennamen ist türkischen Ursprungs. Aus ihnen können wir 
im Allgemeinen das floristische Bild der Urheimat und das botanische Wissen 
der landnehmenden Vorfahren zusammenstellen.

In der Urheimat gab es keine grösseren zusammenhängenden Wälder, 
welche übrigens von den Nomadenvölkern ziemlich gemieden zu werden 
pflegen, weil man in denselben das Hornvieh schwerer vor Raubtieren 
beschützen kann, und in Waldgegenden nur nach Verbrennung des Waldes 
genügende Weide beschafft werden kann. In der Urheimat waren höchstens 
hie und da einzelne Gestäude, in denen die Linde und die Esche vorkam und 
wo Hasel, Schlehe, Sumach das Unterholz bildete. Dazwischen gab es auch 
wilden Hopfen, Brennnessel und Anemonen. Auf der offenen Ebene wuchs 
Wermut, und an nassen Stellen, am Rande der Moraste standen Weiden. 
Die Pflanzenwelt der Moraste war repräsentiert durch Binsen, Riedgras. Dies 
waren die Gewächse, welche unsere Ahnen schon irgendwo in den Gebieten 
der Wolga und des Jaik gesehen und gekannt, wozu sich noch durch die nord­
wärts von ihnen wohnenden ugrischen Völker die Kenntnis der Birke, der 
Erdbeere (Fragaria) und des Brombeerstrauches (Rubus) gesellte.

Von den nomadischen Völkern wissen wir, dass sie, wenn sie auch keinen 
systematischen Ackerbau treiben, doch unter gewissen Umständen, wenn sie 
auf günstige Bodenverhältnisse stossen, wo sie längere Zeit an einem Orte 
verbleiben können, die Kultur einzelner Gewächse, wenn auch nur im Kleinen, 
versuchen. Die ursprünglich türkischen Namen: búza (Weizen), árpa (Gerste), 
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borsó (Erbsen), hagyma (Zwiebel), torma (Meerrettig) und kender (Hanf) weisen 
hierauf hin Der Hanf mag wohl blos wilder Hanf gewesen sein, doch die 
aus dem Türkischen stammenden Wörter csepü (Werg), szösz (Flachs) und 
tiló (Schwinge) lassen darauf schliessen, dass auch die nomadischen Magyaren 
schon mit der Herstellung des Hanfes sich beschäftigt haben. Der ungarische 
Name nád für Rohr ist mit dem persischen nai und dem mordvinischen nudi 
verwandt. Vielleicht war es Arundo donax als Handelsartikel (Hehn 211.)

Die Kenntnis des Apfels und der Birne gelangte aus dem Süden, aus 
dem iranischen Sprachgebiete, zu den Türken und so auch zu den Urmagyaren. 
Das Stammwort von tölgy (Eiche), das otrakische tuldze, erinnert an die 
Epoche, da unsere Ahnen noch am nördlichen Fusse des Kaukasus in der 
Gegend des Kuma sich aufhielten. Dort sahen sie wahrscheinlich zum ersten 
Male auch einen richtigen Wald.

Sehr interessant ist die Abstammung des ungarischen Wortes dió (Nuss), 
weil dieses vielleicht das einzig lebende Andenken an die Berührung ist, in 
welcher die Magyaren mit den Griechen in der Zeit vor der Landnahme 
standen. Dieser Berührung gedenkt der früher erwähnte arabische Schrift­
steller Ibn-Rosteh, nachdem er erzählt, dass die Magyaren ihre Gefangenen 
der Seeküste entlang in das zu dem Lande der Römer (Byzantiner) gehörige 
Kerch (das heutige Kerc) schleppen: „Wenn die Magyaren mit ihren Gefangenen 
in Kerch eintreffen, ziehen ihnen die Rörfier (Byzantiner) entgegen, worauf 
die Magyaren mit ihnen zu handeln beginnen, ihre Gefangenen übergeben 
und im Tausche für dieselben griechische Stoffe, Teppiche und andere 
griechische Waren erhalten.“ Unter diesen griechischen Waren befand sich 
sicherlich auch die Nuss, deren Urheimat Kleinasien war. und welche die 
griechischen Kaufleute auch nach Europa brachten. Aus dem ersten Teile 
der damaligen griechischen Benennung Aid? ßaXavö; = Jovis glans (Juglansi 
entstand das ungarische Wort dió.

Die Berührung mit den Slaven bereicherte das Wissen des magyarischen 
Volkes mit zahlreichen Pflanzengaiiungen, wie aus der Reihe der Waldbäume: 
bükk = die Buche, jávor = der Ahorn, tiszafa — der Eibenbaum und topolya 
= die Silberpappel. Von den Slaven wurden ferner beschafft die Worte: 
beléndek = Bilsenkraut, laboda = Spinat, iglicze = Hauhechel, szittyó = 
Binse und moh = Moos.

Insbesondere aber von den cultivierten Pflanzen lehrten die Slaven 
unsere Vorfahren eine ganze Reihe kennen, so wie die Slaven, die schon 
ständigen alten Bewohner des neuen Vaterlandes, den erobernden Nomaden 
auch den ersten Unterricht im regelmässigen Ackerbau erteilten. Dies beweist 
der zumeist slavische Ursprung der Namen der Ackergeräte und der mit dem 
Ackerbau in Verbindung stehenden übrigen Gegenstände (kasza = Sense, 
gereblye = Rechen, villa = Gabel, borona = Egge, barázda = Furche, 
szalma = Stroh, polyva = Streu, kalász = Aehre, széna = Heu u s. w.). 
Dem Weizen und der Gerste, welche die Ungarn schon in ihrer östlichen 
Urheimat gekannt hatten, reihten sich hier noch von den nördlichen Slaven 
der Roggen, von den Südslaven der Hafer an. • Auch die erste Kenntnis des 
Hanfes und der verschiedenen Gartengewächse: Bohne, Kürbis, Melone, 
Gurke, Kraut, Rübe, Mohn u. s. w. können wir ebenfalls nur den Slaven 
verdanken. Durch sie kamen wir auch von den Obstbäumen zur Zwetschke, 
zur Kirsche, zur Aprikose und zur Pfirsich, obwohl die letzterwähnten drei 
Obstbäume, deren ursprüngliche Heimat bekanntlich die Pontusländer Klein­
asiens waren, wie es scheint, auch zu den Südslaven erst nach der Land­
nahme der Magyaren gelangt sind. Durch eine ähnliche spätere slavische



203

Vermittlung kamen wir auch zur Haide (pohánka). Auch unsere übrigen 
cultivierten Pflanzen und Blumen kamen in späteren Zeiten, teils durch deutsche, 
teils durch italienische Vermittlung zu uns.

Was1 schliesslich die Mineralien betrifft, müssen wir vor Allem bemerken, 
dass die Magyaren nie ein bergbautreibendes Volk waren; sie konnten sich 
mit dem Bergbau wegen der natürlichen Verhältnisse ihrer nomadischen 
Lebensweise nicht befassen. Deshalb waren auch die mineralogischen Kenntnisse 
der landnehmenden Magyaren nur noch sehr geringe.

Das Salz kannten sie jedenfalls schon, nicht nur deshalb, weil es in 
den Steppen des Ostens an vielen Stellen aus dem Boden floresciert, sondern 
auch deshalb, weil sowohl sie als auch ihr Vieh dieses wichtigen Gewürzes 
schon seit den ältesten Zeiten unbedingt bedurften. Die sehr alte Kenntnis 
des Salzes beweist übrigens auch der Umstand, dass Homologe seiner magy. 
Bezeichnung (só) gleichermassen in den türkischen und in den ugrischen 
Sprachen vorkommen, ja dass dies sogar eines jener wenigen Wörter ist, die 
in den turanischen und in den arischen Sprachen einem gemeinsamen Stamme 
entsprungen sind.

Von den übrigen Mineralien scheint das magyarische Volk bis zur Land­
nahme eben nur jene gekannt zu haben, welche bisher in den Gräbern aus 
der Zeit der Landnahme gefunden wurden, nämlich den Quarz und einige 
Metalle: Eisen, Gold, Silber und Kupfer.

Den Quarz, dessen Name (kova) auf ugrischen Ursprung deutet (im 
Finnischen kova = hart, also kavakö = harter Stein), benützen sie' zum 
Feuerschlagen; ihr charakteristisch geformtes Feuerzeug war aber nicht aus 
Stahl, sondern aus Eisen, da sie den Stahl nur bei den Slaven Pannoniens 
kennen lernten.

Eisen, Gold, Silber und Kupfer gelangten vom Süden, zum Teil aus dem 
Kaukasus durch iranische Kaufleute zu den alten Magyaren, und zwar teils in 
der Gestalt von Waffen und Werkzeugen, teils in der von Schmuck- und Zier­
gegenständen. Bezüglich des Kupfers müssen wir bemerken, dass die in den 
Gräbern aus der Zeit der Landnahme gefundenen Gegenstände aus Bronze, 
seltener aus Messing, hergestellt sind; Gegenstände aus reinem Kupfer hat 
man bisher noch nicht gefunden. (Die Glas- und Tonperlen, Gypraea-Schnecken 
und andere Ziergegenstände (ein Onyx-Bingstein, ein von Eisen eingefasster 
Haifischzahn), welche in altungarischen Gräbern gefunden werden, konnten 
ebenfalls nur im Handelswege in den Besitz unserer Vorahnen gelangt sein.)

Aus Blei, Zinn und Zink enthalten die magyarischen Gräber keinerlei 
Beigaben, was wohl ein Zeichen dafür ist, dass diese Metalle unserem Volke 
erst später bekannt wurden. Es ist wahrscheinlich, dass wir das Blei sammt 
seinem Namen (ólom) erst später von den Slaven erhielten. Zinn und Zink 
haben die Erinnerung an den deutschen Kultureinfluss bis zum heutigen Tage 
treu und unverändert erhalten.

Aus den bisher vorgebrachten Daten geht also hervor, dass die land­
nehmenden Magyaren, insbesondere was das Tier- und das Pflanzenreich 
betrifft, verhältnismässig schon reiche naturwissenschaftliche Kenntnisse hatten. 
Es zeigt sich ferner, dass der grösste Teil der ihnen bekannten Tiere und 
Pflanzen zur Fauna und Flora der Ebenen und Sümpfe gehörte. Diese Fauna 
und Flora existiert auch heute in der Gegend der unteren Wolga und in 
Südrussland; sie existiert aber auch im Alföld. Deshalb sahen die ein Vater­
land suchenden Magyaren, nachdem sie die Berge und Täler der waldbe­
deckten Karpathen, eine für sie vollkommen fremde Welt, durchdrungen und 
die grosse Ebene Pannoniens occupiert hatten, neuerdings die Tier- und 
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Pflanzenwelt der nicht gerne, nicht aus eigenem Antriebe verlassenen Ur­
heimat von Lebedia und Etelköz, die Puszta mit der Fata Morgana, die auf 
schwarzem Boden reichlich spriessenden Weiden, die Röhrichte der Wasser­
adern und der Sümpfe wieder. Die Landnehmer konnten sich im neuen 
Vaterlande sogleich heimisch fühlen und ihre alte nomadische Lebensweise 
fortsetzen. Dies hatte aber die ausserordentlich wichtige Folge, dass das 
magyarische Volk nicht gezwungen war, plötzlich mit seinen alten Bräuchen 
und Sitten zu brechen und von dem nomadischen Hirtenleben au! einmal, 
sozusagen ohne jeden Uebergang, zu einer stabilen Lebensweise und zum 
Ackerbau übeizugehen.

Diese Umgestaltung, das Anpassen an die neuen Verhältnisse, ging bei 
den Magyaren nur langsam und stufenweise vor sich und dauerte nahezu 
anderthalb Jahrhunderte. Dem ist es zu verdanken, dass das magyarische 
Volk, auch auf fremdem Boden und umgeben von fremden Elementen, seine 
aus den östlichen Steppen gebrachten charakteristischen ethnischen Eigen­
tümlichkeiten, das mächtige Gefühl seiner nationalen Individualität, das zähe 
Festhalten an seiner Nationalität, den Kampfesmut und die Vaterlandsliebe 
zu bewahren vermochte. Dem ist es zu verdanken, dass es dem magyarischen 
Volke trotz der gewaltsamen civilisatorischen Wirksamkeit unserer ersten 
Könige und des blinden Fanatismus der ins Land gerufenen fremden Missionäre, 
mit welchem diese unter dem Vorwande des Christentums jede nationale 
Eigenheit mit Feuer und Eisen auszurotten strebten, nicht so erging, wie 
einem andern verwandten türkischen Volksstamm, den Bulgaren, die aus den 
Steppen des Ostens zwischen die Felsen des Balkans getrieben wurden, wo 
sie rasch ihre Nationalität verloren und mit dem eroberten Slaventum ver­
schmelzt wurden. Die eigentümliche geographische Formation und die Natur­
verhältnisse des ungarischen Bodens, dieses gesegneten ungarischen Bodens 
haben daher wesentlich dazu beigetragen, dass die magyarische Volksrasse 
trotz so vieler Gefahren und Stürme nicht vernichtet wurde, sondern auch 
nach tausend Jahren magyarisch geblieben ist.*

* Dieser Vortrag ist ungarisch erschienen in „Természettudományi Közlöny“ 1896 
Oktober, S. 513—526. und in den Verhandlungen der XXVIII. Wanderversammlung 
ungarischer Aerzte und Naturforscher. (A magyar orvosok és természetvizsgálok 1896. 
szeptember 12-én Budapesten tartott XXVIII. vándorgyűléseinek történeti vázlatai és 
munkálatai.) S. 41—51. Deutsch im Auszuge im Feuilleton des Pester Lloyd, 18ű6 13. 
und I.®’ Septemder. Bemerkungen machten hiezu Koloman Szily in „Természettudományi 
Közlöny“, 1896. November, S. 570— 72 und Dr. Bernhard Munkácsi in „Ethnographia“, 
1896. S. 481—487. Auf die Bemerkungen Szily’s erwiderte Horváth in ..Természettudo­
mányi Közlöny“ 1896. Dezember, S. 624—6'28. Im hier mitgeteilten Auszuge haben wir 
die später beanständeten Stellen zum Teil im vorhinein weggelassen und werden nächstens 
von den 1 emerkungen Szily’s und Munkácsi’s das im Auszuge reproducieren, was sich 
auf das von uns mitgeteilte bezieht. Die Redaction



Sächsische Inschriften
auf Möbeln und Geräten in Siebenbürgen.

In dem ausgezeichneten Werke „ Haltri ch-Wolf, Zur Volkskunde der 
Siebenbürger Sachsen“ findet sich eine reiche Sammlung von Hausinschriften 
der Siebenbürger Sachsen, wogegen aber nur wenige auf Möbeln und Geräten 
mitgeteilt werden und der auf Tücher eingestickten Inschriften überhaupt 
gar keine Erwähnung geschieht. Die fleissige sächsische Bäuerin versah in 
früherer Zeit, wie sie das auch heute noch tut, ihre kunstvolle Leinenstickerei 
gerne mit einem Spruch, dem sie oft noch ihren Namen und das Datum 
hinzu fügt. Auf einem Betttuch in Stolzenburg sah ich sogar den bekannten, 
langen Vers „Ein Bauer ist ein Ehrenmann“ vollständig eingestickt! In dem 
neugegründeten Siebenbürgischen Karpathenmuseum in Hermannstadt befinden 
sich schon mehrere Stücke solcher gestickter Volkspoesie, und ich lasse hier 
die Inschriften dieser, sowie einiger noch im Privatbesitz befindlichen Tücher, 

Geräten, die, wie ich glaube, noch nichtdann Inschriften von Möbeln und 
bekannt gemacht wurden, folgen.

1782. 
Sofia. Binderin.

Lust und Lieb zu einem Ding 
Machet Müh und Arbeit gring.

Ofentuch im Siebenb Karp.-Mus.
Catharina Gunesehin bin ich genannt 
Im Himmel ist mein Vater-Land 1784.

Polsterkappe im S. K. M.
Margarethe Wollfm. In Dallman aus 
1786. Wer will tadlen und begafen 
und kan nicht machen der ist ein 
gross maulafen.

Taschentuch im S. K. M.
Ich bin ein Webermädchen 
Und habe frohen Sinn, 
Am Stuhle und am Rädchen 
Flieht mir mein Leben hin ; 
Und flieht so froh und heiter 
Bei Fleiss und Thätigkeit, 
Und nichts begehr’ ich weiter, 
Froh durch Zufriedenheit.

Tischtuch in Stolzenburg.
Hoffnung kann das Herz erquicken, 
Was ich wünsche, wird Gott schicken. 
Agnetha Weidenfelder bin ich genannt 
Meine Seele steht in Gottes Hand.

Betttuch in Stolzenburg.
Die Arbeit ist von Gott bestimmt, 
Die Schwermut sie vom Herzen nimmt, 
Drum hab’ ich dieses Tuch gemacht, 
Mir lieber als der Seide Pracht.

.Tuch in Stolzenburg.

Gesegnet sollen die Hände sein, 
Die dieses Tuch gestickt so fein.

Tuch in Weisskirchen b. Reps.
Ach, Gott, mein Vater segne mich, 
Gib Speis’ und Trank mir väterlich, 
Begleite mich mit deiner Liebe, 
Dass mich das Unglück nie betrübe.

Tuch in Dürrbach.
Acht, dass nie dein Herz den weisen 

Spruch vergesse:
Mann isst, damit man lebt, und lebt 

nicht, damit man esse.
An dem, was man dir gibt, lass’ dank­

bar dir genügen,
Wer unbescheiden ist, verdienet nichts 

zu kriegen.
Tischtuch in Dürrbach.

Denk’ aufrichtig, sprich bescheiden, 
Wenn du sprichst, so sei bedacht, 
Jede Kränkung zu vermeiden, 
Weil es dir nur Feinde macht.

Tuch in Grossschcuren.
Fleiss bringt Brot, 
Faulheit Noth.

Brodtüchel in Grossscheuern.
Fleissig’ und geschickte Hand 
Erwirbt sich Brot in jedem Land.

Tuch in Grossscheuren.
Gott sei Lob, der mich erfreut, 
Dass ich glaube festiglich, 
Gott mein Vater sorgt für mich, 
Der mir diesen Trost erneut,
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Dass ich weiss, Gott liebet mich, 
Gott versorgt mich ewiglich.

Tuch in Stolzenburg 1836.
Geduld im Leiden 
bringt Himmelsfreuden. 
Herr führe mich deine Wege!

1852.
Brodtüchel a. Mehburg, jetzt im S.K.M.
Glück und Unglück wechselt ab, 
Redlickeit bleibt bis ins Grab.

Tuch in Galt.
Gehorsam sein ist aller unser Pflicht4 
Kein Mensch ist frei davon, auch

Fürst und König nicht.
Tuch in Mehburg.

Der Edle bleibt nicht unbelohnt
Und wenn er gleich in Hütten wohnt. 

Tuch in Mehburg.
Vivat- Wein giepst uns Mut und Kroft 

unser Bruderschaft.
1771.

Auf einem grossen Glasbecher der 
Hermannstädter Wollenweber-Bruder­

schaft; jetzt im S. K. M.
Gotseligkeit die bringt zu wegen 
Das unser arbeit komt zum segen.

1681.
Trube im S. K. 'M

Memento mori 
1615.

Hodie mihi cras tibi.
Dornen und Disteln stechen sehr 
Falsche Czungen noch mehr.
Liber in Dorn, und Distln baden 
Als mit falschen Czungen schaden

Hoc opus fieri fecit 
honestus vir Georgius 
Sidnerus----------- —

Auf einem bemaltem Kasten im S. K. M. 
(Der Schluss der Inschrift ist völlig 

unleserlich geworden.)
Wie schön ist dieser Teller wenn ihr 
es nur sehen thut, ach wie schmutzi"

Hermannstadt.

ist eure Gart schade ist es das man 
euch nicht drein scheisen thut. Amen.

Blau glasierter Tonteller aus 
dem XVIII. Jahrh. im S. K. M.

Agneta werde ich genannt 
meine Tugend sind schon lange mir 
bekannt, was ich habe schon gemacht 
dafür bin ich schon tausendmal von 
meinen Freundinen ausgelächt.

Blau glasierter Teller. Ende des
XVIII. Jahrh. in Ilammersdorf

Die Gesellen Kron im jahr ano D. 
1710. Die 2. Jann, gemacht zum heim 
Joh : Keinsch gesellenvater: Die herrn 
Beysitzer Georg Feischeneker und 
Georg Marcus ich bin genand die Gesel- 
lenkron ver damit gekrönet vird der 
sol griegen voohler (sic) Lohn.
1. Michael Schum all gesell Halt euch 

=vobl ihr lieb: herren das man sagt 
das sein tapfer gesellen.

2. Michael Reinesch: Nicht So vohl 
in unserm : Standt: den wir sind 
nur Gesellen: genand.

3. Johan Filsch : das Trinkgeld ist gar 
klein und venig das : vogergelt ist: 
28 fenig.

4. Johan Kensch : ist das de : gantze 
Rechenschaft: es vergeht in der 
bruderschaft.

5. Georgius Ellges: Drum geh es vi 
es vil Got las der brüde« (sic!) 
verden vil.

6- Andrea Nicoley: Ver alles vil Tatle: 
und begafen und kann es selber 
Nicht Recht Mache: Der ist ein 
Maulafen.

Schmiedeiserne Krone der Her­
mannstädter Schlosser-Bruder­
schaft, jetzt im S. K. M. Die 
erste Inschrift befindet sich auf 
dem Reif, die unter 1—6 auf 
den Bügeln der Krone. Die Buch­
staben sind in das Eisen mittelst 
scharfer Instrumente eingehauen.

Mitgeteilt von Emil Sigerus.



Sprichwörter und Redensarten in Gründner Mundart.1
Aus Merény (Wagendrüssel).

1. A guta Röth és theua.
2. A Haus és ke Kiech2) önd Leut ke Engi.
3. Allen a Héad és hundat Guldn béat.3)
4. Bald4) utid Elend höchst5) alle Tog.
5. Béa de Piäscht én Pusn hot, dén tippt se.6)
6- Béa dä néch bêsz7) bie8) Kihdreck schmeckt, déa soll na essn. Kuttlfleck.
7 Beiba9) stéabm inächt Männa zu Héan.
8. Beiba hön lange Höa önd kuëzn Vastand.
9. Bie da Pàm fällt, a so leid10) a.

10. Bie da Hönd pagrunt, asö pagröt a.n)
11. Benn de Héan von Röthaus kommen, béan12) se éascht gescheit.
12. Benn du béllst13) bészn, bos ich sei fa a Monn, ta schü da mei Gesell- 

schoft on.
13. Bos man konn daéabm, brauch man néch zu dabéabm14)
14. Bos a Katz és, léat mausn.
15, Bos män néch besz, macht en néch hêsz.
16. Bu es ën jéckt, do muss män sich kratzn.
17. Da zulégt15) sich bie Zopps Kailachén. (?)
18. Da Taibi schléft néch.
19. Da hot an bêchn16) Paucb.
20 Dos bêsz üch de alte Batschen.17)
21. Es Gléck és auglrond, bie a Rosshâp18)
22. Éhstand, Béhstand.
23. Fa Kénda Gnôd pahit ons Gott.19)
24. Faule Hand önd faule Fiss sein es Mauls Ungléck.
25. Faschang variba, pei Tog of, pei Tog nieda.20)
26. Gescheit és schén önd tömm és grailich.
27. Gutschmäck macht Petlasäck.
28. Hondsschall21) kimmt én kèn Himml.
29. Hutmonns Gut padréht22) sich én an Fin’ahut.28)
30. Hoffat muss leidn.
31. le lieba Vota néch seid ma gramm, da Appl fällt néch beit von Stamm.
32. Jë lieba es Kénd, je schéafa de Rut.
33. Jëda Fuchs lobt sein Schbanz.
34. Krankheit önd Elend lésst sich néch vapéagn.
35. Män muss es Päml ziegn, a so Ian’ es noch jun’ és.
36. Mét béchn Hondn män és, mét denen muss män heuln.
37. Noch da Zeit biëd män gescheit.
38. 0 Kreuz önd ke Heiland dröf.
39. 0 heilich Kreuz, ich pit dich on, du brauchst a Beib önd ich an Monn.
40. Pahit ons Gott fa pèse Zeit, fa Maura önd fa Zémmaleut!
41. Pessa a Laus én Kraut bie goa ke Flêsch.
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42. Plitzakraut2)  ond Bëzenbrod, és dos néch a Herrlichkeit.*
43. Plut és ke Bassa. )25
44. Prohla sein schlechte Zobla.
45. Schbégaschoft és de letzte Freundschoft.
46- Strémp ) ônd Tuppankn, Kukerizehiësch ) én Bampm. )26 27 28
47. Sprich én Pauch ônd Béntsch ) én Môgn.29
48. Tuts gruss, benn ihs ach nischt hots.
49. Ungerécht Gut fröselt ) néch, om dréttn Éabm kimmt es néch.30
50. Trink Bassa, bie es liebe Vieh, 6nd denk, es és Krarnpampuli !
51. Von Hâp stinkt da Fésch.
52. Von viela Oabet ) varreckt ach de Katz.31
53. Dos és a schéne Zeit, benn es Kiënméllich rè’nt ) ond Sauakraut schnait.32
54. Om éaschtn Apréll fiët mân de Ochsn ônd Ésl, bu mân béll.
55. Ôf ëna Ochsl Feua, ôf da andan Bassa.
56. Schén krôrnm és ach gred.
57. A jeda muss sei Piäd ) zon Mark trogn.33
58. Béa sich én Tréba men’t, den fressn de Schbein
59. Beim de Laus én Grénd sétzt, biehlt ) se.34
60. Benn mei Beib én Zign leit, greiw ich noch de Geign, lôstich sei ba 

zuhüf ) kommen, lôstich muss ba scheidn.35
61. Bu da Bönsch raus fleigt, do lleigt a zuréck rénn.
62. Es Beib trégt métn Schuëz ) mëhra ausn Haus, bie da Monn métn 

Bögn ) rénn fiët.
36

37
63. Faul ond éss, pahält én Leib.
64. Da biëd kriegn a Knëpchén ) ohne Hänkl.38
65. Jë aida da Pock, je steifa da Hoan.
66. Jë âlda de Kuh, je mëhra léat ) se dazu.39
67. Da Richta ond da Schénna ), dos sein Geschbistakénda.40
68. Es és je gut, es és je gut, es tagt halt doch nischt.
69. Nindats ) géhts a sS, bie én da Bell.41
70. Pessa allèn, bie mét pesa Gemèn.
71. Pessa a Vogl én da Hand, bie iba Land.
72. Possn ) ônd leckn bren’t plêë Fleckn.42
73 Reich sein és noch ke Éa ônd oam sein noch ke Schänd.
74 De Geréchtigkeit leid ônda da Pank.
75. Schbaz )-gepoan és all Baschn valoan.43
76. Séchsmol séchs és séchsonddreissich, és da Pana noch so fleissich, 

és de Biëten ) liedalich, tagt de ganze Biëtschoft nischt.44
77. Voan Essn reckt män es Maul, nochn Essn és man faul
78. Von ra Méck biëd ke Réck. )4B
79. Schusta ônd Schneida sein de grésstn Zigeuna (Zigôn).
80. Grôlln ) ônd Kraut feilt de Haut.46
81. A Frihgast pleibt néch lang.
82. Ach a plénda Henn fénd an Koan.
83. Bu se klingln, do lain ) se ach.47
84. Biëst hént ) néch of meina Kanzl prédijn. )48 49
85. Da és éns Tëppchén gerôtn.
86. Da Farra prédicht fas Geld.
87. Da Farra prédicht néch zbûmol
88. Da és ausn Zuba én Schochtat ) gestiegn.50
89. Da és von Fedan of Strêh kommen.
90. De Kiëch és ke Hos, de ontlûft néch.
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91. De kuëzn Slëckl ') dauan néch lang.5
92 Es sléht om a so, bie an Schbein de Glock.
93. Ich ho ma mei.Au paboat. )52
94. Ihs liebn Leut schâts mei Elend on, ich konn néch lebn ohne Monn.
95- Jéd Kréckl63) fénd sei Stielchén.
96. Krankheit schönt néch.
97. Lang gepoagt és néch geschenkt.
98. Kloare Rechnung pahält de Freundschoft.
99. Lôstich, lôstich muss ba sein, beil ba noch freilédich sein !

100. Noch an Spoara-folgt a Zéara.
101. Régn, régn déck,64) ich ho mein Mantl om Réck.
102. A gruss Gekrêsch ônd bénich Flêsch.
103. A Kénd a Bénd.
104. A Prohia hot ke Thola.
105. A pésa Hônd hot imma a zuréssen Fâhl.
106. A Rénd és pessa bie a Kénd.
107. A Spédl65) és goa édl.
108. An geschenktn Ross schât mân néch de Zänd.
109- Benn es néch ré’nt, da tréppelt es.
110. Beim de Katz néch dahëm és, hon de Mais frei tanzn.
111. Bos man spoat sein «gen Mônd, fressn de Katzn ônd de Hônd.
112. Bos von Katzn és, dos léat mausn
113. Bu ke Lieb és, do és ach ke Löst.
114. Da Fleissige hot imma Brôd, da Faule muss leidn Hu’nasnôt.
115- Dos és a Réd, bos pald vagéht.
116. Da V ibriete hit sich fas Feua.
117. Da biëd ach ke Farra, ach ke Professa.
118. Dos sein faltsche Katzn, bos voan leckn ônd héntn kratzn.
119. Émoi gehain ) és ke Kônst.56
120. Émoi gehait és nischt gehait.
121. Es és fénsta, bie én ra Kuh.
122. Es és fénsta, bie zu Pechen.67)
123. Fumonn Saumonn, bôhl dën, déa a Handfack68/ konn
124 Gale Schuh ônd rôde Steckl, és doch néch a Brantfeinsäckl !
125. Kraut ônd Riebn hon mich vatriebm, hätts ma Flêsch gahn, béa ich 

gepliebm !
126. Lieba én sein ggen a klëna Narr, bie én Frémdns a grussa Harr.
127. Mét Baiban ônd Faffn hon de Taibi zu schaffn.
128. Néch zieh éh Hônd pein Schbanz, biëd a dich néch peissn.
129. Pessa ¿n Missgénna, bie zähn Padaura.
130. Pessa a Scholdmonn, bie a Feind.
131. Pessa Hobabrôd, ) bie hoba ke Brôd.59
132. Pessa Bénda, bie gottlose Kénda.
133. Stéch bait, pafidatGuj de Lait
134. Viel sin’en ônd nécht schlin’en macht an dirrn Hais.
135. Voatl ) és ke Patrug, durch sein ëgen Schâdn biëd man klug.61
136. Ach Gott ônd Nôt, sechs Kénda ônd ke Brôd.
137. A Pana és a Edlmonn, hot Schuh ônd ke Obsätz dron.
138. Helf Gott rôf! — rônda géhts al ën.
139. Host a bos, tagts nischt, host nischt, tagts ach nischt.
140. Ich bénsch da én Himml, an Bogn ach séchs Schimml, a Mädl von 

achtzähn Joan, oft ) konnst reitn ond foan !82
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141. Je gréssa da Streck, ) je gréssa es Gléck.63
142. Jiëgl Jore, betz es Messa ! — Mai Gélrai, es schneit schon pessa !
143. A bos és a bos ônd nischt és nischt.
144. A gut Zument, hot da Tédich an End. )64
145. Béa de héacht on da Band, déa héat sei égene Schänd.
146 Bu es rächt, do briet ) es ach.65
147. Da stéht bie a pagossena Hohn. )66
148. Da sétzn pei traign lëten.® )7
149. Es géht ma a so, bie an Hénd en Brônn.
150. Gänsl, host ach du geheiret? )68
151. Grin Holz krémmt sich, bos sich schänt, ) dos némmt sich.69
152. Omesn, Ômesn, géts ma Bein, ) ich gä enk a Kuif' ) voll bczene Klein. )70 1 72
153. Schnecke, Derecke, beis ) ma doch dei vië Héana ) raus. )73 74 75

Gesammelt und mitgeteilt von Wilhelm Küffer.

Anmerkungen der Redaction.
*) Die „Gründe“ sind das Zipser Unterland am Hernädllusse, die oberungarischen 

Bergstädte : Igl6, Schmölnitz, Stoosz, Schwedler, Einsiedel, Göllnitz, Wagendrüssel. Die 
Mundart der Gründner ist eine Abzweigung der zipserischcn mit manchen Eigentüm­
lichkeiten. Besonders charakteristisch ist der Wandel des anlautenden w in b, wie in 
Dobsina (Dobschau im Com. Gömör)

2) Kirche. 3) wert. *)  Wald. 5) wächst. °) Wer die Bürste im Busen hat, den sticht 
sie. ") weiss. 8) wie i ie = 1) 9) Weiber. l0) liegt. n) Wie der Hund begrünt, so begraut 
er auch (jung gewohnt alt getan). 12j werden. 13) willst. *‘) Was man kann ererben, 
braucht man nicht zu erwerben. I5) zerlegt sich, geht auseinander. "’) weichen. 17) Bart- 
schin iwohl eine als einfältig bekannte Erau). 18J -haupt. "’) Vor Kinder Gnad’ behüt’ 
uns Gott (dass wir auf die Gnade unserer Kinder angewiesen seien). 20) Nach dem 
Fasching verlängert sich der Tag. 21) Gebell. 22) hat Platz. 23) Der Apostroph vor oder 
nach n bedeutet die gutturale Nasalierung Kürbiskraut. 2ä) Wasser. 2“) Strumpf. 
27) Kukuruzhirse. 2S) Wampen (Magen). Oben hui und unten pfui. 29) Wünsche. 30; gedeiht. 
31) Arbeit. 32) Buttermilch regnet. 3S) Bürde. 3‘) wühlt. 36) wir zuhauf . 3li) Schürze. 
”) Wagen. 38) Knöpfchen. 30) lernt. 40), Schinder. 4’) Nirgends. 42) küssen. 4S) schwarz. 
“) Wirtin. 45) Rücken (Speck ?). 4C) Erdäpfel. 47) läuten. 4S) heut nachts. 49) mich beschlafen. 
30) Zuber, Sechter. 51) Stückl. 52) Au (?) bewart 3S) Krücke. 5‘) dick. 65) Zwickel an der 
Mannsunterhose (Männerwürde). ‘•’j betrügen)?). 57) Spitznamen eines, der eine finstere 
Wohnung hatte)?). 59> Handwerk. ") Haferbrot. c0) weite Stiche (des Schneiders, der 
Näherin) befördern die Leute. 61) Vorteil. 62) dann. 63) Strick (schlechter Kerl). *4) (?). 
“•) brennt. 6li) schämt sich 67) trockene Gasterei. 38) Von einem schwachen Mädchen. 
,9) schändet (schimpft). 70) Wein. 71) Kufe. ,2) Weizenkleie. 73) weis’. 74) vier Hörner. 
•5) 152. und 153. sind Kindorreime. — Nächstens werden wir Märchen und Lieder in 
Gründner Mundart veröffentlichen.



Die Zigeunermusiker und die rumänische Volks­
dichtung.*

*) Nach Dr. G. Moldován’s für Volkskunde der Rumänen wichtigen Zeitschrift 
..Magyar Román Szemle“ (Ungarisch-rumänische Revue) Kolozsvár, 1896. 11.3.—6 Heft. 
S. 41—43. 57—60 73-75. 89—94.

Von A. C a n d r e a.

Die Behauptungen Grelhnann’s, Cogdlniceanu’s und anderer, dass die 
Zigeuner sich in der Moldau zum ersten Mal unter Alexandru cel bun (Alex, 
dem Guten) 1401-1433 gezeigt hätten, sind durch die Tatsache widerlegt,, 
dass die Zigeuner in einer Urkunde vom Jahre 1387. welche Hasdeu im 
rumänischen Landesarchiv unter den Urkunden des Klosters Tismana ent­
deckte, schon als Leibeigene genannt werden: . . ausserdem bestätigt 
meine Herrschaft auch noch die Schenkungen, welche meiner Herrschaft 
mein heiliger Oheim^der Vojvode Vladislav des heil. Anton von Vodea ver­
liehen hat: das Dorf Zidovstica . . . und mit den Wiesen von Siliste-Bahnino 
und den Mühlen von Bistric und 40 zigeunerischen (serbisch: Acigaui,. rum. 
Atigam) Familien.“ (Hasdeu Archiva istoric« a Bomániei tóm III. p. 192—193.)

Die in Frage stehenden Zigeuner wurden, auf Grund dieser Urkunde, 
dem Tr^mana-Stifte ungefähr in jener Zeit geschenkt, als der serbische König 
der Mönchskirche von Prizren andere Zigeuner geschenkt hat, d. i. um 1348. 
(Hasdeu ibid. 193). Im Jahre 1388 verleiht derselbe Regent dem Mönchs- 
stift in Cozia 300 Zigeuner-Familien. (Foaia Societd^ii Romänismului II, p. 
30—32.)

Die älteste Erwähnung der Zigeuner-Musiker finden wir in der polnischen 
Chronik des Martin Strykowski, der 1574—1575 die Moldau, Rumänien und 
die Türkei besuchte. 'S. Hasdeu (Archiva ist. a Romäniei II, p. 6.): „Diese uralte, 
schöne Gewohnheit hat sich-in Griechenland, Asien. Thracié.i, Rumänien, 
Siebenbürgen, Moldau und Ungarn bis zum heutigen Tage erhalten, wie ich 
mich selbst überzeugt habe; in den Versammlungen jener Völker, auf den 
Gassen und- Märkten der Türkei habe ich oft die Taten der berühmten Männer 
in Gesängen, begleitet von Violine, Laute und Harfe, preisen gehört, denn 
das niedere Volk freut sich sehr, wenn es die tapferen Taten der Fürsten 
und Helden hört.“

Paul Strasburg sagt in dem Berichte an den schwedischen König Gustav 
Adolf über seine Reise in den Donaufürstentümern im Jahre 1632 von seinem 
Empfange beim Herrn Leon-Vodd: „in der Nähe des Fürsten waren ..Zither­
schläger (¡dutari) und eine Musikkapelle, welche mit voller Kehle nationale 
Lieder in rumänischer Sprache sangen,“ (Tim. Cipariu Archiv pentru filológia 
■si istoria, Blasiu 1867. p. 14.)

Der Archidlaedn Paul von Aleppo erwähnt in der Beschreibung seiner 
Reise in der Walachei 1650—1660 äusser den Musikern, welche bei der Tafel 
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des Regenten während des Mahles spielten, auch andere „Musiker, Trommler, 
Flötenspieler, Türken und Walachen, welche am nächsten Tage nach dem 
Dreikönigsfest die Häuser der Vermögenden besuchten, auf Instrumenten 
spielend“ (Archiva istoricd a Romániei Torn. I. part. 2-a p. 93.)

Die rumänischen Chronisten erwähnen oft Musiker und Volkgesänge. 
So sagt Miron Costin von der Hochzeit der Tochter Marie des Vasile Lupu: 
„Nichts fehlte von der Parade, welche bei einer' solchen Unterhaltung 
erforderlich ist, an welcher so viele fremde und hervorragende Herren teil­
nehmen: vorzügliche fremde Köche, Musikstücke (ziedturi), fremde und 
nationale Tänze . . ■“ (Letopiset Tom l2, p. 311. Miron Costin, Operele complete 
(ed. Ureche) vol. I, 560).

Derselbe Miron Costin erwähnt, dass nach dem Kampf von Telejin 
1655 Rákóczy in seiner Freude übjr den Sieg den Stefan Vodd (Georghe) 
zu Tische lud. Der Dudelsackpfeifer spielte auf seinem Dudelsack Lieder 
(ziedturi); nachdem sie recht lustig wurden, wollte Stefan Vodd auch die 
Pfeifer hören und auch diese spielten auf ihren Instrumenten (Letopiset, Tom 
II, p. 351.) Enachi Kogdlniceanu erwähnt in einer Chronik, dass Gregor 
Ghica anlässlich seiner zweiten Regierung „ein grosses Mahl für sämmtliche 
Bojaren mit Musik und zahlreichen Scherzen veranstaltete“ (Ibid. Tom HI2, 
198). Derselbe sagt von der Regierung des Johann Mavrocodat sprechend: 
„Den Bojaren gieng es gar gut und sie ¿hinten auch gern dem Regenten 
nach, denn sie liebten die Spaziergänge, Zechgelage und Musik (ibid. p. 207). 
Ebenderselbe sagt von Mathias Ghica: „Der Regent selbst veranstaltete Gast- 
mähler mit Musik, Spaziergang, Tanz . . (ibid. p. 227.)

Aus dem Gesagten ist ersichtlich, dass in den Donau-Fürstentümern vor 
gut 300 Jahren Musiker existierten. Dass diese Zigeuner waren, ist nicht 
gesagt, aber es ist kein Zweifel, da-s in derselben Periode, in welcher zuerst 
in diesen Ländern Musiker erwähnt werden, auch Zigeunermusiker vorhanden 
waren.

Als im Jahre 1599 Michael der Tapfere in Gyula-Fehérvár siegreich 
einzog, waren unter der begleitenden Menge auch zehn Zigeunermusiker. Wie 
Bethlen (História de rebus Transilvanicis Ed. 2, IV. Cibinii 1785, über X, 
p. 432—433) den Einzug beschreibt, spielten zum Gesänge acht Trompeter 
nach türkischer Art ein Musikstück, von ebenso viel Trommeln begleitet, 
was das Ohr sehr unangenehm berührte. Dann war der angenehme Laut von 
Flöten hörbar, diesen folgten zu Fuss vor dem Fürsten zehn ausgezeichnete 
Zigeunermusiker, (welche nach Balcescu nationale Lieder spielten.) (vgl. auch 
Nicolae Balcescu, Istoria Románilor sub Mihai-Vitézul ed. II. Bucuresci 1887 
p. 401).

Im Jahre 1762 schreibt der zweite Kanzler (logofet) des Grigorid-Vodd 
im Tagebuche (condica) der alten und neuen Gebräuche, dass bei den Hof­
diners am Weihnachtsabend und Dreikönigsfest Zigeuner mitwirkten und 
„doine“ (epische Lieder) gesungen wurden, (Letopiset III2, 320) ebenso 
spielten sie am Silvesterabend bei der Tafel des Fürsten (Letopiset II1, 306. 
III2, 314). Um 1781 hatten die Zigeunermusiker nach Corra: Violine (violind), 
Laute (cobzd, ung. koboz) und eine Flöte mit acht Löchern (naiul). (Histoire 
de la Moldavie et de la Valachie par M. G., qui y a fait un long sejour. 
Neuvchatel 1781. Rum. Uebers. von N. F. Ord^eanu, Bucuresci 1857. u. 128).

Sulzer sagt in der Geschichte des transalpin. Daciens (Wien 1781, II, 
174.) dass sie in der Musik nach türkischer, griechischer, walachischer und 
ungarischer Art vorzüglich sind und auf jeden Tanz ein Lied aus dem Stegreife 
singen können, obgleich die Verse und Gedanken manchmal sehr albern und
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knüttelhaft klingen. Andreas Wolf sagt, (1805) am Morgen des Hochzeitstages 
begibt sich ein Freund der Braut im Gefolge einer Zigeunerrnusikkapellc (taraf 
de lautari) ins Haus des Bräutigams, die Zigeuner spielen fortwährend, der 
Festordner (vornic) reitet in Begleitung der Zigeunermusiker an der Spitze 
des Zuges

Dionisius Fotino (1818) schreibt: Die Zigeuner sind tüchtige Musiker 
und spielen die Violine, Laute und muscalu (naiu, Flöte), worüber sich auch 
der 1810 durch die Walachei reisende Bruder des Schah von Persien sehr 
anerkennend äusserte. Ohne jede regelmässige Schulung können sie auch sehr 
schön singen und ersinnen auch liebliche Liederweisen, so dass sie auch von 
europäischen Musikern bewundert werden.

Demidoff, der im Jahre 1837 in der Walachei reiste, erzählt, dass bei 
einem Gastmahl des Fürsten zwei Kapellen im Hage versteckt, wechselweise 
walachische Nationallieder und die eigentümlichen Melodien der Zigeuner vor­
trugen. Das Spiel der Zigeunerkapelle war aber unharmonisch, dem europäischen 
Ohre ungewohnt, das Tempo war ungleich, springend, hinkend und voll 
unerwarteter Ausbrüche.

Alfred Poissonnier (1853) sagt: Die Zigeuner in der Walachei ziehen 
von Palast zu Palast, singen Balladen wie einst die Troubadours, die Helden 
verherrlichend und die Dorfleute zum Tanze ermunternd. Sie begleiten bei 
der Installation des Fürsten die Begrüssung (polychronion) als Musiker. Sie 
sind zahlreich in den Fürstentümern. Wir linden sie bei jeder Bausunterhal­
tung, wo sie alte Nationallieder vortragen.

Es gibt Schriftsteller, welche, ohne den grossen Unterschied in der Poesie 
der zwei Völker zu beachten, behaupten, der grösste Teil der rumänischen 
Volkspoesie, als epische Lieder (doine), Tanzlieder (cäntece de joe), Balladen 
(balade) u s. w. seien von Zigeunern stammende Gompositionen.

Neuschotz beruft sich in dieser Hinsicht auch auf das Volkslied „Frunza 
verde de negara“ (Grünes Blatt der Zeitlose). Hasdeu aber hat erwiesen, 
dass dieses Volkslied kein römisches Erbe, auch keine Entlehnung, sondern 
im rumänischen Volke geboren ist.

Die rumänische originelle Volkspoesie erleidet im Gegenteil im Munde 
der Zigeuner so bedeutende Umgestaltungen, dass das Sammeln wahrer 
rumänischer Volkspoesie, wie -dies Xenopol in der Kritik der Sammlung von 
Teodorescu (Feuilleton des rum Tagblattes Voin/a National«. 1886, Nro 451)- 
hervorhebt, unstatthaft ist. Er vergleicht die beiden Varianten der Ballade 
Miori(a, mitgeteilt von Teodorescu und von Alexandri, bemerkend, dass der 
Zigeunermusiker die schönsten Teile der Ballade weggelassen und statt dessen 
„viel geschmackloses und unpoetisches Beiwerk hinzugefügt hat“. In einer 
anderen Nummer desselben Tageblattes (1886, Nro 459) erklärt er, dass die 
bei den Zigeunern erhabenen Varianten die ärmlichsten sind, ohne poetischen 
Zauber und der interessantesten historischen Andeutungen ermangelnd.

Jonescu-Gion sagt in seiner Entgegnung auf die Kritik des Xenopol, 
dass die Zigeunermusiker die rumänischen Volkslieder ebenso vertragén, wie 
die Bauern, und neue Melodien propagieren. Sie sind die Bibliotheken und 
Menschenarchive jener ältesten Lieder, welche das Volk vergessen. Die 
Zigeunermusiker seien seit Jahrhunderten die bedeutendsten Organe des 
rumänischen Folklore, von ihnen zu sammeln, bedeutet aber nicht, rumänische 
Gedichte in zigeunerischen Varianten zu sammeln, welche mit dem Genius 
der Sprache und der Inspiration des Volkes im Widerspruche stehen. Im. 
Gegenteil finden wir in zigeunerischen Volksliedern Entlehnungen aus dem 
rumänischen Folklore.
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Wir sind aber der Meinung Xenopols. Nach ihm haben die Zigeuner 
die rum. Volkspoesie, u. zw. nicht nur die Balladen, sondern auch die Lieder 
und Trauergesänge, nicht vervollkommnet, sondern verderbt. Zur Begründung 
dieser Ansicht citiert er das Lied Jelui m’ a? (Ich möchte klagen) in der 
Variante, welche nach dem Zigeunermusiker Peter Creiu Äolcan (A. G. Dem. 
Teodorescu Poesii populäre p. 279 f) aufgezeichnet wurde, und vergleicht 
sie mit den Varianten gesammelt von Canianu (Poesii populäre p. 126) 
in der Moldau und Hodo§ in Südungarn, die die vollständigsten und schönsten 
sind, denn es gibt noch andere Varianten in der Sammlung des Frl. Sevastos 
(Cäntece moldovenesci p. 211), des Jarnik und Bärsescu (Doine fi strigdturi 
din Ardeal p. 192), des Bibescu (Poesie populäre din Transilvania p. 89—90.) 
Ferner citiert er das Lied von „Barbu“ oder „Barbu plugarul“, welches in 
der Sammlung des G. Dem. Teodorescu nach dem Musiker Obori aufgezeichnet 
ist (ibid. p. 329) und vergleicht es mit den Varianten, mitgeteilt von Anton 
Panu (£pitalul amorului, brogura IV-a, p. 17 — 20), Alexandri (Poesii populäre 
ale Romänilor p. 335) und dem Lehrer Gh. Popescu aus dem Dorfe Fiscalu 
(Vilcea) (^ezatoarea, An. I. Fdlticeni 1892 p. 143 f.). Die ärmlichste Variante 
(38 Versz.) ist die von Teodorescu, ein Bruchstück ohne Anfang und Ende, 
die reichste die von Popescu. Die letztere als Prototyp annehmend, sehen 
wir, dass in der Variante des Zigeunermusikers der Anfang: die Rückkehr 
Bgrbu’s vom Ackern, sein Gespräch mit der Mutter, seine Toilette und Rüstung 
zur Hochzeit und das Ankommen der Hochzeitsgäste fehlen Dies macht das 
ganze Lied unverständlich, abgesehen davon, dass in dem von Teod. milgeteilten 
Gedichte vom Streite Barbu’s mit seinen Rivalen und von dessen Tode nichts 
enthalten ist. Und doch ist Barbu’s Todeskampf und Tod so prachtvoll und 
wehmütig geschildert? Wir erwähnen nur so flüchtig noch das Lied „Oltul“ 
aus der Sammlung des Teod. gegenüber den Varianten, mitgeteilt von Ant. 
Panu (Spit. Amor. Bucur. 1891 broj. III. p, 23 f.) und Canianu (Poes, popul. 
(Doine) p. 24. f.)

Wir wollen darum die Sammi, des Teod. keineswegs geringschätzen. 
Peter Cre(ul £olcan war ein Phänomen unter den Zigeunermusikern, er 
wusste in den meisten Fällen mit seltener Treue die von ihm gehörten Lieder 
wiederzugeben, besonders die ältern, und die letzteren sind inhaltlich die 
reichsten und schönsten unter den bisher gesammelten Volksliedern. Von 
diesem „Menschen-Archiv“, wie ihn Jonescu-Gion nennt, gehen, wir auf die 
Zigeuner über", welche die rum. Volkspoesie verstümmelt und verwirrt haben.

Unlängst gab Grig. Tocilescu (Revista pentru Istorie, Archeologie .4 
Filologie vol. VH, fase. II, 417 f.) einige von ihm gesammelte Balladen 
heraus, welche er von Oprea Dragan Ldutarul (Vilcea) gehört hat. S. Varianten 
dieser Ball, in den Sammi, von At. M. Marienescu, Miron Pompiliu, Sim. Fl. 
Marian und Teodor T. Burada Die Zigeunervarianten entbehren fast jedes 
Zusammenhanges und des Zaubers der wahren Volkspoesie. Die erhabenen 
Metaphern sind oft durch verletzende Gleichnisse ersetzt.

Der genuine Dichter aus dem Volke ist bei der Schaffung seines Liedes 
von dem Gefühle, welchem das Lied einen getreuen Ausdruck verleiht, ganz 
durchdrungen.

Die Zigeuner hingegen sind nur Depositäre der hie und da gehörten 
Volkslieder, ohne dass sie ihren Zauber verstanden und gefühlt hätten; sie 
verwirrten ein Gedicht mit dem anderen, manches vergessend, oft die schönsten 
und interessantesten Details weglassend. Als Ersatz dieser Lacunen mussten 
neue Verse aufgenommen werden, teils von den Zigeunern selbst gedichtet, 
teils aus anderen Liedern übernommen. Diese Interpolationen sind auf den 
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ersten Blick zu erkennen und auf Schritt und Tritt in den bei den Zigeunern 
gesammelten Volksliedern zu finden.

Wir empfehlen den rumänischen Folkloristen, bei dem Sammeln rumäni­
scher Volkspoesie mit grösserer Vorsicht vorzugehen; sie mögen die Volks­
muse in der Hütte des Bauern, im Pferche des Hirten belauschen, aber nicht 
aus dem Munde der Zigeuner sammeln, welche die rumänische Volkspoesie 
nolens volens verdorben haben.1)

Volksglaube und Brauch der Juden in Ungarn.2)
Von Josef Schön.

A) Das Kind.
II. Heilmittel.

Nicht jedes Kind wird in die Wiege gelegt. Viele Kinder liegen nur ’ 
bei der Mutter, manchewerden in einer Mulde gebettet. Während des Schlafens 
darf das Kind nicht betrachtet werden. Kehrt der Vater von einer Reise 
heim, so legt er seinen Hut oder seine Kappe auf den Kopf des Kindes, weil 
das gegen jede Krankheit heilsam ist; auch ein fremder Mann, der ins Haus 
tritt, wird gebeten, seine Kopfbedeckung auf das Kind, zumal auf ein krankes, 
zu legen.

Hat das Kind einige Tage keine Entleerung, so kaut die Mutter Kümmel 
und haucht in den Mund des Kindes. Um sanften, ruhigen Schlaf herbeizu- 
führen, legt man unter das Kopfkissen ein „Schlofäpele“ (Tannenzapfen). 
Um es vor „e neien Hör*  oder „neien Horn“ zu schützen, bindet man ein 
rotes Bändchen um seine Hand. Der Ausdruck: „dem Kind ein ajin horah 
geben“ entspricht dem ungarischen „szemmel megverm“ (mit dem Auge 
schlagen); hebräisch „ajin“ ist'= Auge, „horah“ das böse3).

’) Wir teilen diesen nicht streng fachmässigen Aufsatz im Auszuge mit, indem 
wir die als Belege beigebrachten langem Proben aus der Volkspoesie und noch manches 
für unser Thema weniger wichtiges wegliessen. Der Aufsatz enthält manches bemerkens- 
werle, insbesondere wäre die Analogie der Zigeuner, als Depositäre rumänischer Volks- 
po xie und der Zigeuner als Depositäre ungarischer Volksmusik zu beachten. Im ganzen 
aber scheint hier die Beurteilung der zigeunerischen Ueberlieferung doch etwas zu 
streng. Wir wollen hier noch auf die 11 Zigeunerlieder in den von H. Vacarescu angeb­
lich aus dem Volksmunde gesammelten und von Carmen Sylva prächtig verdeutschten 
„Liedern aus dem Dimbovitzatal“ (Bonn 1889. hinweisen, über die wir vor einigen Jahren 
in der ung. Zeitung „Brassd“ eine Artikelreihe veröffentlicht haben. Anm. d. Red.

Besonders in den Gegenden jenseits der Donau.
:l) Der Ausdruck: „ajin horah“ kommt im Talmud, Sprüche der Väter vor, diese 

Sprüche wurden als Sabbath-Nachmittags-Lectüre ins Gebetbuch aufgenommen; doch 
hat dort das „ajin horah“ den Sinn von: Missgunst. Das Volk nimmt es nun wörtlich: 
böses Auge, da aber namentlich die Frauen das Hebräische nicht verstehen, verun­
stalten sie den Ausdruck und sagen statt: „ein ajin horah": „e neijen hör“ oder „hom“ 
und denken dabei gewiss an irgendein Ungetüm. Unwillkürlich muss ich an Salzmann 
denken, der in seinen Schriften erzählt, er habe in der Religionsstunde den Ausspruch: 
„Es ist der Wille des, der mich gesandt hat“, als Schüler so gesagt: „Es ist der wilde 
Dess, der mich gesandt hat“ und sich unter dem wilden Dess ein fürchterliches Ungeheuer 
gedacht. So entstehen Trugbilder, böse Geister, Aberglaube. Ein missverstandenes Wort 1
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Ein Mann, ganz besonders aber ein Weib, dessen Augenwimpern 
zusammengewachsen sind oder zu sein scheinen, hat die besondere Eignung 
dem Kind „ein ajin horoh“ zu geben, oder es zu beschreien. Gegen Beschreien 
gibt es verschiedene Heilmittel, als:

1. Beschreikräuter, (Beschrajkreitocho) sind bekannte Heilpflanzen: 
Salbei, Wegerich, Andorn, Tausendgüldenkraut, Aschwurz, Spechtwurzel, 
Nussbaumblätter u. s- w. Natürlich kann die Mischung nur die javasasszony 
(magyar, die weise Frau) des Dorfes oder der Umgebung heilkräftig bereiten. 
Selbst die frommste jüdische Frau, die sich nie gegen religiöse oder rituelle 
Einrichtungen vergeht, scheut sich nicht zur javasasszony zu gehen, um von 
ihr ein Beschreimittel zu holen. Die Kräutermischung wird gekocht, ein Teil 
wird in ein irdenes Töpfchen oder eine Schale gegossen und unter die Wiege 
des Kindes gestellt (wohl auch unter das Bett, oder neben das Polelej. Quillt 
die Kräutermischung, so ist .das „ajin horah“ evident bewiesen. Man nimmt 
alsdann das Töpfchen, giesst daraus auf die Hand, wäscht damit die Augen 
und Wangen des Kindes, denkt aber während des Waschens an eine gewisse 
Person, welche das Kind möglicherweise beschrieen haben kann, und das 
Kind wird als geheilt erklärt.

2 Fängt das Kind gleich nach dem Besuch eines Weibes zu schreien 
und zu „jachtén“ an, so ist es beschrien. Man muss nun das Weib aufsuchen, 
ihm eine Franse vom Halstuche, oder noch besser ein Haar vom Kopfe reissen 
und es oberhalb des Kopfes des Kindes verbrennen.

3. Durch Bleigiessen, was ebenfalls oberhalb des Kopfes des Kindes 
geschieht, wird das ajin horah auch gebannt.

4. Auch Kohlenwerfen ist gebräuchlich; das nach dem Abwaschen des 
Kindes im Gefäss gebliebene Kohlenwasser wird auf die Türangel gegossen.

Zeigt sich beim Kind die Bräune (Diphtherie), so wird Lein- oder Tafelöl 
gewärmt, auf einen Leinwandlappen gegossen und als Umschlag auf den 
Hals des Kindes gelegt. Ist das Öl nicht gleich zur Hand, so wird der Strumpf, 
so wie er vom Fuss der Mutter abgezogen wird, auf den Hals gebunden.

Schwellen die Drüsen (Mandeln), so gibt es nichts besseres, als mit 
„nüchternem“ Speichel1 *) (Spaboch) die Mandeln hinaufzuschmieren.

I.
Schlojf Bobele*, schlojf I 

Dort in jenem Hojf 
stehn zwa Lämmeloch, weisse, 
dej willen mei Bobele beisse. 
Kümmt do Halto** mit de Geigen, 
tüt de Lämmeloch zammetreiben.

Schlojf Bobele, schlojf!

>) Nüchtern ist die Mutter, wenn 
getrunken hat.

*) Diminutiv des magy. baba = Puppe. — **) Halter = Hirt. — ***) Diminutiv von
Junge, Maid.

111. Wiegenlied.
II.

Schlojf Jingele (Madele)***,  schlojf! 
Dort in jenem Hojf 
stehn zwa Schäfeloch, schwatze, 
dej willen mei Jingele kratze.
Kümmt do Halto mit de Geigen, 
tüt de Schäfeloch zammetreiben.

Schlojf Jingele, schlojf!

sie an dem Tage noch nichts gegessen oder



Das Fräulein Von Kanizsa.
Ein Abenteuer auf der Adria.

Ein moslimisches Guslarenlied in zwei Fassungen.

Von Dr. Friedrich S. Krauss.

(Fortsetzung.)

(ßamo’s Fassu.ng.)

i gleda Bo^uragid Ibro; 
sli kako erne cavke: 
oga kosa preko pasa, 
su] im bas ko u orlova. 
o roblje prifatijo Ibro, 
dade" eijel tovar blaga, 
laga ? mehkije dukata. 
am opet casu prifatijo, 
ade placa i sokaka, 
stade gvozgja i sind^ira. 
ti trides iktijara, 
m i glave i brade, 
li kajno erne cavke 
im pala do pojasa.
bane tesiimijo Ibri; 

blje prifatijo Ibro, 
dade eijel tovar blaga. 
)ro Cain prifatijo, 
ade placa i sokaka. 
gleda Bo^uragid Ibro 
ti trides djevojaka, 
njima muska ne imade 
ise hadzi Mehmedage 
jidie grada bijeloga. 
;o se nejacak Jusufe, 
Ipisti kajno guja Ijuta. 
ega plemenita Zlata, 
ja za bijele ruke 
jesi svadim na svijetu, 
je dojcim iz njedara, 
a utjesit ne more.

Und sie betrachtet Bo^uragid Ibro;
wie schwarze Dohlen sind sie schwarz geworden, 
jedwedem reicht das Haar bis überm Gurt, 930*  
die Fingernägel schier wie Adlerklauen.

Aufkaufte diese Sklaven Ibrahim 
und zahlte für sie eine Ladung Schätze, 
ja, was für Schätze? Weiche Golddukaten.

Kaum nahm von neuem er zur Hand das Glas, 935 
erscholl Gelärm auf Plätzen und in Gassen, 
erhob sich ein Getös von Eisenketten.

Auf einmal nahten dreissig greise Herren, 
der Kopf und Bart erschimmert ihnen weiss, 
wie schwarze Dohlen sind sie schwarz geworden, 940 
und bis zum Gurt das Haupthaar ihnen wallt.

Es überliess der Ban sie Ibrahim.
Auch dieses Sklavenvolk aufkaufte Ibro, 
bezahlte eine ganze Ladung Schätze.

Von neuem griff zum Glase Ibrahim. 945
Gelärm erstand auf Plätzen und in Gassen.
Als hinsah Bo^uragic Ibrahim,
da kamen dreissig Mädchen dir des Weges, 
in ihrer Mitte weilt kein männlich Haupt 
bis auf Jusuphchen Had^i Mehmedaga’s 950
wohl von Kanizsa, von der weissen Festung.
Der kleine Jusuph weinte jämmerlich 
und quieckte gleichwie eine grimmige Natter. 
Es tröstet ihn das Edelfräulein Zlata.
Sie hielt umfasst ihm seine weissen Händchen 955 
und wollt’ mit allem auf der Welt ihn trösten, 
zuletzt mit ihren Zitzen aus dem Busen, 
doch konnte sie den Bruder nicht besänftgen.

3ei der Numerierung der Verszeilen auf Seite 97 sind von Zeile 900 an 5 Zeilen zu viel 
vordem
Mitt. a. Ungarn V. 15
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Kat to vidje kitna Angjelija 
mila cerca baña janjockoga 
voma bjese srca zalostiva, 
sve proljeva suze od oéiju, 
Qna zali nejaka Jusufa.
Caéi svome poletila ruci 
pa se éaéi zamolila svome:

— Molim ti se ostarijo babo, 
daj nam vrati Jusufagu malog, 
Jusufagu hadzi Mehinage 
ot Kanjidáe bijeloga grada, 
neka soko u Janjoku raste !

Molda se pa se umolila, 
jer joj banu hatru cedijase, 
jere mu je jedinica Angja, 
pa joj vrati Jusufagu malog.

Mili Bo^e, cuda velikoga!
A jadni ti jadi Jusufovi 
kad zacmilje plemenita Zlata, 
ona pisti kajno guja Ijuta 
a sve kuka kako kukavica, 
sve prevrce bas ko lastavica:

— Jaoj, meni do Boga miloga!
Ej Jusufe, rano neprebolna, 
umrijeéu, preboljet te nejéu! 
Jadna ti je ova kukavica! 
gje me jadnu z bratom rastavise! 
Ej Jusufe, jadiado vijeka!
Sad ja odo do Corveza grada 
a ti osta u Janjoku gradu! 
Daleko je do Corveza siéi, 
gjeno turski parip ne salazi, 
oklen tursko roblje ne izlazi. 
Jadna ti je ova kukavica ! 
Sad mi nejma nek petnaest Ijeta, 
ja zapado u kahurske ruke 
i nazva se kahurska robinja.

Pa poglednu sentu na turcíju 
pa djevojka u srdascu jeknu, 
iza toga tiho progovara:

— Ej Kanjidzio, lijep zavicaju 
a Jusufe, rano neprebolna, 
sto te nikad preboljeti ne éu!

Als dies erschaut die schmucke Angelina, 
das liebste Töchterlein des Ban von Janok, 
(sie war von äusserst mitleidvollem Herzen) 
vergoss sie lauter Thränen aus den Augen 
aus Mitgefühl für Jusuphchen den Knaben. 
Sie stürzte hin zu ihres Vaters Hand 
und richtete die Bitte an den Vater:

— Inständig bitt’ ich dich, mein alter Vater, 
gib uns zurück den kleinen Jusuphaga, 
den Jusuphaga HadiM Mehinaga’s 
wohl von Kanizsa, von der weissen Festung. 
Der Falke soll zu Janok gross uns wachsen!

Sie bat und bat, die Bitte sich erfüllet, 
dieweil ihr sehr gewogen war der Ban, 
weil Angelina seine einzige Tochter; 
berief zurück den kleinen Jusuphaga.

Du lieber Gott, ei, seht ein grosses Wunder! 
Ja, jammervoll der Jammer Jusuphchens!

Nun hub zu wimmern an die edle Zlata, 
sie zischt vor Leid, wie eine grimmige Natter, 
und Kukuk 1 ruft sie, wie ein Kukukvogel, 
sie piepst vorWehe, schier wie eine Schwalbe:

— 0 weh mir, bis hinan zum lieben Gott 1 
0 Jusuphchen, o Wunde unverwindbar, • 
versterben werd’ ich, dich verwinden niemals. 
Wie leidvoll bin ich ärmstes Kukukvöglein, 
da sie mich ärmste jetzt vom Bruder trennen! 
0 Jusuphchen, mein Elend unermesslich 1 
Jetzt schleppt man fort mich nach Korfu der Burg; 
du aber bleibst auf Janok-Burg zurücke! 
Ein weiter Weg ist’s, nach Korfu zu steigen, 
wohin kein türkischer Klepper sich versteigt 
von wo nicht Bettung winkt den türkischen Sklaven

Ja, leidenvoll ist dieser Kukukvogel 1 
Ich bin nicht älter jetzt als fünfzehn Jahre, 
und doch geriet ich in der Christen Hände 
und ward benamset eine Christensklavin!

Und warf den Blick zum Weg ins Türkenlan< 
und seufzte laut von Herzenstiefen auf, 
dann sprach sie leise vor sich hin die Worte:

— Ach, du Kanizsa, meine schöne Heimat 
und Jusuphchen, du Wunde unverwindbar, 
die ich mein Lebtag nie verwinden werde 1

(Fortsetzung folgt.)
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NoVak und Gruja.
Ein rumänisches Volksepos in 24 Gesängen.

Mitgeteilt von Dr. A. M. Marienescu und A Herrmann.

II. lusurarea luí Novac.
II.

C&nd Novac o audita, 
Doamne! réu 'i mai parea, 
Cá n’ a sciut, 
Ce-i de fácut;
Dar’ se puse a gandí, 
Cá mai infelept vá !

Fiind anuí spre sfér^it, 
Cátrá lac s’a mai pornif, 
Multe (file a pázit 
Tot ascuns prin buruiene 
La (^iua de Sándtene. 
Daca jinete sosirá, 
Lacu-ntreg ’l-oeolirá, 

de el nu pomenirá, 
Tóate trei se desbrácará 
^i ín lac se mai bagará, 
Dar’ lui, sángele-i ferbea, 
Mintea 'n cap i se clintiea, 
Inima 'i trdmurá 
Jfi pe foale se trágea 
Pana bine el vedea, 
Cá cea dina mijlociná, 
Ce se chiamá Mágdáliná, 
Unde hainele-ft desbracá ? 
Cá el, gándul sé $i-l' faca! 
Ni se tératea qerpeqce 
Ni se aruncá lupeqce, 
De ’i fura rochiele, 
Rochiele %-aripile, 
P'urmá ’n strai^á le bagá, 
'Caira casa apucá.

Dacá ele sé scáldard, 
Douá hainele-f afiará; 
Dar' cea dina mijlocíe, 
Ce-i aleasá de softe 
Hainele nu-^i mai aflá, 
Lacul iute ’ncungiurá, 
N¿ 'nzédar le mai cáutá! 
Cele doue atunci sburará 
Ni pe-a treia o lásará 
Ldcrémánd 
Ni suspinánd.

II. Die Heirat des Novak.
II.

Als Novak nun das vernahm, 
Gott! wie bitter ihm das kam ; 
Wusste nun
Nichts zu tun;
Und er dachte hin und her, 
Wie es anzustellen wär’.

Als das Jahr vorüber war, 
Zu dem Weiher eilt er gar, 
Harrte manchen Tag fürwahr 
Dort im Unkraut ungesehn 
Auf den Tag der Sünsien. 
Kamen die drei Feen zugleich, 
Giengen um den ganzen Teich, 
Merken ihn nicht im Gesträuch, 
Legen ihre Kleider ab, 
Steigen in den Teich hinab. 
Heiss das Blut dem Jüngling kocht, 
Den Verstand ihm unterjocht, 
Laut sein Herz im Busen pocht; 
Bäuchlings schleicht er nun heran, 
Dass er’s deutlich sehen kann, 
Wo die mittlere der Feen, 
Die man nannte Magdalen’, 
Hingelegt die Kleider hat? 
Dem Gedanken folgt die Tat! 
Schlangengleich er schleicht heran, 
Stürzt los wie ein Wolf sodann, 
Rafft die Kleider auf im Nu, 
Das Gefieder auch dazu, 
Birgt's im Sack dann unverweilt, 
Und nachhaus er fröhlich eilt.

Als sie sich des Bads gefreut, 
Fanden zwei alsbald ihr Kleid. 
Doch die mittlere der Feen, 
Die er sich zur Frau ersehn, 
Ihre Kleider nicht mehr fand, 
Um den ganzen Teich sie rannt’, 
Sucht’ vergebens ihr Gewand! 
Zwei der Feen flogen fort, 
Liessen so die dritte dort, 
Weinend sehr, 
Seufzend schwer.

15*
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Ea prin codru s’a pornit 
Dar’ ;e nime n’a ’ntdlnit, 
Ci din codru cand ie^iea 
Pe Novac ’l-intalniea, 
Bine sama ’i sciea, 
Cu rugare ’i grdlea: 
„Draga purcdra^ Novac! 
Dá-mi hainele, se me ’mbrac, 
Cd le-ai dus de léngd lac !“

Dar’ Novac se prefacea, 
Cá dea! elu n’o anadea; 
Apoi <}ina-i mal raicea: 
„Cauta indérépt la mine, 
Daca vrei, sé-fi fia bine! 
L’ aste buze sub^irele, 
Indulci-te-ai tu cu ele!“

¡Si Novac u^or credea 
índat’ pe loe stetea, 

lara ^ina ajungea, 
Pe Novac 'lu pálmuiea, 
Pana bine-l ame^iea. 
Straifa, iute-o deslegá, 
Hainele fi le ’mbracá, 

sburá, tn sus sburá !

Cdnd Novac s’a de^teptat, 
S’a simttt ca-i ryfinat, 
Turma 'n codru fi-a lasat, 
Pán’ la md-sa a grdbit 
^i din fir i-a povestit.

Daca matna-l au^iea, 
Cd p’ un prost ’lü ocariea, 
i^i de nou-’l invé^á: 
„ Mai odatd de-i- fura 
Rochielc 
¡$-ar ipile;
Oríce fínd-fí vá strigá, 
Tu de vorbá nu mal stá, 
Ci sé-i ^ici: „ Te-oi a^teptá, 
Cdnd cu min’ te-i cununá!“

In den Wald sie eilte da, 
Wo sie aber niemand sah, 
Doch als sie verliess den Wald, 
Ihr Novak begegnet bald; 
Da sie wusst’, dass er's getan, 
Hub sie ihn zu bitten an: 
„Werter Schweinehirt Novak! 
Gib die Kleider aus dem Sack, 
Die beim Teich du eingepackt!“

Doch Novak verstellt sich dort, 
Dass, bei Gott! er hört kein Wort— 
Fährt die Fee zu flehen fort: 
„Schau gerad ins Auge mir, 
Willst du Wonn’ gewinnen dir; 
Diese Lippen zart und fein — 
Magst dich ihrer Süsse freu’n!“

Und Novak ihr glaubt gar schnell, 
Bleibet stehen auf der Stell’; 
Uni die Fee ihn bald erreicht, 
Gibt ihm einen Backenstreich, 
Hören, Sehn vergeht ihm gleich. 
Flink sie löst des Bündels Band, 
Hüllet sich in ihr Gewand — 
Aufwärts fliegend sie verschwand.

Als Novak erwacht, da sah 
Er, wie schimpflich ihm geschah, 
Und er liess im Wald die Heerd’, 
Schnell zur Mutter heim er kehrt, 
Ihr sein Missgeschick erklärt.

Als die Mutter hört die Mär’, 
Schilt sie seine Torheit sehr, 
Gibt aufs neue ihm die Lehr’: 
„Stehlen musst du halt nun wieder 
Ihre Kleider.
Ihr Gefieder;
Was die Fee auch sagt und fleht, 
Sollst ihr ja nicht stehen Red’, 
Bis sie nicht sagt: Harre mein! 
Deine Gattin will ich sein.“



Analogien alter bulgarischer und magyarischer 
Volksbräuche.*

* Aus „Ethnographia" VIII. S. 235—237.

Von Dr. Bernhard Munkácsi.

Nach jenen Resultaten, welche wir bisher bezüglich der Nationalität 
der Bulgaren in der Völkerwanderungszeit und ihrem Nexus mit den Magyaren 
fessteilen konnten, haben wir eine hervorragende Bedeutung jenen ethno­
graphischen Zügen zuzuschreiben, von welchen uns betreff der Bulgaren 
verschiedene byzantinische und orientalische Quellen berichten; u. zw. darum, 
weil wir im Ganzen und Grossen aus solchen Zügen bestehend uns auch den 
ethnischen Typus der Magyaren vorstellen können, dessentwegen sie von den 
europäischen Völkern Türken oder — was im Wesen dasselbe besagt — 
Uhjtrrn (ün-uguren) genannt werden mochten. Diese Quellen finden wir zusammen­
gestellt in dem bekannten Werke Jirecek’s: Geschichte der Bulgaren (S. 131), 
wo die auf diesen Gegenstand bezüglichen kennzeichnendem Berichte angeführt 
werden. Von diesen wollen wir einige gleichsam als Proben der Analogien 
alter bulgarischer Volksbräuche hervorhehen.

Die alten Bulgaren schwuren bei einem gezückten Schwerte und 
schnitten bei dieser Gelegenheit einen Hund entzwei. Denselben Brauch 
hat Joinville, der französische Chronist aus dem XIII. Jahrhundert von den 
Kumaniern aufgezeichnet, welche nämlich bei einem Contracte gleichfalls 
„einen Hund zerstückelten zum Zeichen dessen, dass dem Meineidigen das­
selbe Schicksal widerfahren soll.“ (S. Ethnographia VIII. S. 65.) Wahrschein­
lich drückt aber diese letztere Erklärung nicht die rechte oder wenigstens 
nicht die ursprüngliche Auffassung aus. Wir wissen auch von den Magyaren, 
dass sie bei Hunden schwuren, aber dabei zugleich auch bei dem Wolf, wie 
aus dem Hirtenbriefe des bairischen Bischofs hervorgeht, welcher die mit 
den Magyaren verkehrenden und ihre Sitten nachahmenden mährischen Slaven 
beinzichtigt, dass sie „per canem seu lupum . . . sacramenta et pacem egerunt.“ 
(Ethnogr. VI. 74.) Was aber der Wolfseid zu bedeuten hatte, das können 
wir deutlicher aus dem Bären- beziehungsweise Wolfseid der Wogulen und 
Wotjaken ersehen; diese beissen oder schneiden nämlich beim Eid 
in die Nase oder das Fell des Bären oder des Wolfes und provocieren hiemit 
die Rache dieser Tiere als Hüter der Heiligkeit des Eides, für den Fall eines 
Meineides oder Eidbruches. (S Hunfalvy-Album, S. 115—125.) Es ist natürlich, 
dass als der Bär oder der Wolf den in Culturgegenden gelangten Bulgaren, 
Rumänen, Magyaren nicht mehr so leicht bei der Hand war, ihnen als Symbol 
auch ein Hund genügte, als das dem Wolfe ähnlichste Haustier. Wenn die 
Entwicklung dieses Brauches nicht auf dieser Grundlage beruht, wäre die 
Zerstückelung eines Schafes oder grössern Viehes natürlicher gewesen, wie 
dies bei Vertragsschlüssen auch bei den alten Hebräern Brauch war. (S. z. B. 
Moses, I. 15; 9. 10.)
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Vor dem Beginn des Kampfes beschäftigten sich die alten Bulgaren mit 
„incantationes et ioca et carmina et nonnulla auguria.“ Aehnliches berichtet 
auch der Chronist von St. Gallen von den Magyaren : Auf dem Klosterhofe 
und der Wiese sich zerstreuend machen sie sich an ein opulentes Mahl. 
Die Führer lassen sich auf dem Klosterplatz nieder und schmausen zusammen 
mit ihrer Schaar, „cumque more suo super viride foenum singuli ad prandendum 
. . . recumberent, . . . vinum quoque plenis cuppis in medio positum . . . Post- 
quam verő mero incaluerunt, horidissime diis suis vociferebant . . . effusa 
laetitia saltant coram principibus et luctantur. Quidam etiam armis concurrentes 
quantum disciplinae bellicae nossent ostenderant. (Eckehard, De casibus mon. 
S. Galli. Pertz, Monum. Germ. I. 105.) Pietätsvoll singen auch heute noch 
ihre im Wege alter Ueberlieferung überkommenen zahlreichen Kampflieder 
die Wogulen und Ostjaken (B. Mukácsi, Vogul Népkölt. Gyüjtem. — Sammlung 
wogulischer Volkpoesien II. Bd.)

Nach arabischen Quellen war das ganze Land der Bulgaren mit einem 
Dornenzaun umgeben, in welchem Holzfenster waren; die einzelnen Dörfer 
aber waren nicht umfriedet. Zahlreiche Wachen beaufsichtigten die Grenzen,, 
und es war sowohl Freien als Unfreien, unter Androhung der strengsten 
Strafen verboten, die Grenzen des Landes zu verlassen. Wenn es jemandem 
doch gelang, zu entkommen, büssten es die Wächter mit ihrem Leben. 
„Tas, Szabolcs und Tuhutum hielten“ nach Anonymus „Bat und stellten 
fest, dass die Pforte von Meszes die Grenze des Landes des Führers Árpád 
sei. Hierauf erbauten die Bewohner des Landes auf ihr Geheiss Steintore 
und errichteten an der Grenze des Landes Barrikaden aus Holz. (S. Karácsonyi 
J. „A Honfoglalás és Erdély“ Die Landnahme und Siebenbürgen, S. 8.), 
wo die östlichen ungarischen Grenzbarrikaden und Warten ausführlicher 
behandelt sind.

Gleichfalls arabische Quellen benachrichtigen uns von dem bulgarischen 
Todtenbrauch, dass neben dem Leichname der Vornehmen auch ihr Gefolge 
mitverbrannt wurde, oder dass ihre Frauen und Sklaven lebendig in den 
Grabhügel getan wurden und dort erstickten. Dass ein solches Verfahren 
(wenn auch nicht zur Zeit der Landnahme, so doch früher) auch bei den 
Magyaren nicht unbekannt gewesen sein mochte, kann daraus gefolgert werden, 
dass es bei den Skythen, sowie bei den türkischen, mongolischen und saino- 
jedischen Völkern des Orients durch zahlreiche Daten belegt werden kann. 
(S. diesbezüglich meine Abhandlung „Die orientalischen Analogien der alten 
magyarischen Reiterbestattung, Ethnogr. VII. S. 297—323.)

Bezüglich der Kleidung bemerken die Quellen, dass die bulgarischen 
Männer und Frauen gleichmässig weite Beinkleider trugen. Dies ist die jeden­
falls als uralt anzusehende magyarische Gatyen-(Unterhosen)-Tracht. Das Wort 
gatya ist auch in den slavischen Sprachen vorhanden, doch ist seine Origi­
nalität hier noch nicht erwiesen. (S. Ethnogr VIII. S. 24.)

Bei den Bulgaren schoren die Männer ihre Häupter kahl. Karácsonyi J. 
hat erwiesen, dass dies auch die Haartracht der landnehmenden Magyaren 
gewesen. (Ethngr. VII. S. 476.) Dass der Führer Vatta doch drei Büschel am 
kahlen Haupte beliess (Analogien finden wir im Volksbrauch der zwei Haar­
flechten tragenden nördlichen Wogulen und Ostjaken), das kann, wie ich 
glaube, als die unterscheidende Tracht einer gesellschaftlichen Stellung (z. B. 
des Seher-Amtes eines táltos') erklärt werden.



Zur Methodik der Kraniologie.*
Von Dr. Johann Jankó.

Während der Reise des Grafen Béla Széchenyi hat einer seiner Begleiter, 
Gustav v. Kreitner, auch eine Excursion nach Yézo, der nördlichsten grossen 
Insel von Japan, unternommen. Sein Besuch galt hauptsächlich den Ainos, 
und bei dieser Gelegenheit gelang es ihm unter Anderm auch einen Aino- 
schädel zu erwerben. Der Herr Graf verehrte diesen Schädel dem anthropologi­
schen Institute der Budapester Universität, wo denselben Professor Dr. Aurel 
v. Török, der Director des genannten Instituts, einer systematischen Unter­
suchung unterzog und beschrieb. Seine Studie entwickelte sich zu einem 
ziemlich starken Bande, der in ungarischer Sprache in dem Werke „Wissen­
schaftliche Ergebnisse der ostasiatischen Expedition des Grafen Béla Széchenyi 
in den Jahren 1877—80.“ erschien und sich von der 343. bis zur 609. Seite 
erstreckt. Bislang ist dies die grösste anthropologische Abhandlung, die in 
ungarischer Sprache erschien. Der Autor derselben ist die leitende Gestalt 
der ungarischen wissenschaftlichen Anthropologie, der durch seine literarische 
Tätigkeit im Auslande ungleich besser gekannt und gewürdigt ist als im 
eigenen Vaterlande.

Was diesen Schädel selber anbelangt, kann hierauf Niemand allzu grossen 
Wert legen. Dieser einzige Schädel wird uns keinerlei Aufschluss geben, wie 
die Schädel jener noch auf Yézo, Sachalin und den Kurilen lebenden 
17.000 Ainos beschaffen sind, noch aber wie die Schädelform desjenigen 
Volkes beschaffen war, das Nippon vor den Japanern bewohnte und beherrschte. 
Eines kann uns aber auch dieser Schädel sagen, das, ob er mit den anderen 
wenigen Ainoschädeln (etwa 50), die in europäische Museen gelangt sind, 
übereinstimmt oder sich von denselben unterscheidet. Zur Demonstration, dass 
alle die nach Europa gekommenen Schädel für die Alinos als einheitliche 
Race, oder für das Gegenteil zeugen, ist jedenfalls ein jeder einzelne Schädel 
als wichtiges Material zu betrachten.

Das betreffende Individuum, dem dieser Schädel gehörte, hatte das 
dreissigste Lebensjahr jedenfalls schon überschritten und der Schädel gehörte 
wahrscheinlich einer Frau. Das Gewicht desselben beträgt 425’84 Gramm, 
während das Gewicht der von Tarenetzky gewogenen weiblichen Schädel 
zwischen 510 und 690 Gramm oscilliert; das Volumen des Schädels beträgt 
1397’6 Cubikcentimeter, während diejenigen weiblichen Schädel, die Tarenetzky 
zur Verfügung standen, ein Volumen von 1128—1562 Cubikcentimetern haben. 
Das berechnete Gehirngewicht beträgt 1232’82 Gramm; bei den Tarenetzky’- 
schen Schädeln 995’01—1377’84 Gramm. Aus diesen und allen anderen Daten 
erhellt, dass der Ainoschädel des Grafen Széchenyi in die Serien der bislang 
in Europa bekannten Ainoschädel — ich verstehe darunter die kraniometri- 
schen Serien — vollkommen hineinpasst.

Es wirft sich hier die Frage auf, welchen „Typus“ ein solcher Schädel 
besitzt? Professor Aurel v. Török hat niemals Typen aufgestellt, Kategorien

* S. Pester Lloyd, 1897. Nr. 56.
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nie creiert, die Wahrheit jederzeit höher gestellt als den Betrug des eignen 
Ich; er schreckte daher auch nicht zurück, die Zahl der existierbaren Kategorien 
zu bestimmen. Nach Durchführung der entsprechenden Berechnungen als 
Summe aller Schädelvarietäten (nur die 729 Hauptkatagörien combiniert) 
stellt sich die Zahl von 282 Milliarden Schädel dar! Die Zahl der lebenden 
Menschen beträgt IW Millarden, es sind also viel mehr „Typen“ möglich, als 
es auf Erden lebende Menschen gibt!

Gestehen wir uns daher, es existiert keine einzige Menschenrace, die an 
und für sich einen bestimmten sonderständigen Typus besitzen würde, und 
auch betreffs der Schädelform von denen der übrigen menschlichen Racen 
einen durchgreifenden Unterschied aufweisen würde; was mehr, es existiert 
keine einzige Menschenrace, wo man an vielen der individualen Schädel­
formen nicht auch in Einzelfällen je eines der sogenannten charakteristischen 
Merkmale der verschiedensten Racen entdecken könnte. Unsere Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Anthropologie sind eben durchaus nicht so umfangreich 
und bewegen sich noch immer nicht in dem Rahmen, dass man sie zu 
richtigen Speculationen verwenden könnte. Seit hundert Jahren bewegte sich 
die Anthropologie auf einer Bahn, dass wenigstens in dem Teile derselben, 
von welchem hier die Rede ist, nämlich in der Kraniometrie, jetzt am Ende 
des Jahrhunderts fast die Erfolglosigkeit dieser Arbeit eingestanden werden 
muss, und die anthropologische Forschung darf auch heute keinen anderen 
Standpunkt einnehmen, als denjenigen, den am Anfang des Jahrh. für alle 
Naturwissenschaften Cuvier selber vorzeichnete, nähmlich pünktliche Registrie­
rung und Beschreibung der Facta mit gänzlichem Ausschlusse der Speculation.

Die im Titel des Werkes über den Ainoschädel angekündigte Reform 
der. Kraniometrie besteht eben in der Proclamation dieses Standpunktes, auf 
den man zurückkehren muss. Mit der ganzen Arbeit muss von vorn, auf einer 
neuen Basis, mit neuen Mitteln angefangen werden. Und eben desshalb erstreckt 
sich die Bearbeitung dieses einzigen Ainoschädels auf beinahe 300 Seiten 
weil man den Weg weisen musste, welcher die Anthropologie aus dem 
Fallissement retten kann. Vor unseren Augen entwickeln sich ganze Reihen 
zum neuen Kurse gehöriger neuer Untersuchungsmethoden und Behelfe, die 
zumeist auf langwierigen und schwierigen Berechnungen basieren. Das Resultat 
selber ist, dass wir ein so untersuchtes Object wenigstens kennen.

Aurel v. Török hat diese Reform der Anthropologie nicht erst bei dieser 
Gelegenheit proclamiert, nur in Ungarn erfährt man davon zum ersten Male 
aus diesem Büche. Der gelehrte Professor befindet sich schon seit Jahren im 
heftigsten Kampfe mit einem grossen Teile der europäischen Gelehrten, aber 
wieder ein grosser Teil der gelehrten Welt, und zumeist die Deutschen, 
(Schmidt, Ranke. Kopernicki, Benedikt u. A.) zollen seiner Tätigkeit ihr ernstes 
und anerkennendes Lob. Heute gewinnt seine Lehre von Tag zu Tag an 
Terrain und wenn dies doch langsam vorwärts schreitet, ist es sehr ver­
ständlich; gibt es doch nichts, was den Fachmann, wenigstens zur Zeit, auf 
dieses Gebiet ziehen könnte, da diese Reform vorläufig jede Speculation 
verwirft und jede Illusion vernichtet. Es ist der Weg der Entsagung, der 
Selbstverleugnung, auf den sich Jedermann begeben müsste; um diesen zu 
betreten, muss man nicht nur ein Gelehrter, sondern auch ein Charakter sein. 
Unsere fieberhaft vorwärts schreitende Zeit drückt auch der Wissenschaft 
ihren Stempel auf und möchte schnell zum Ziele gelangen, obgleich ja schon 
Isokrates sagte: Bitter ist der Wissenschaft Wurzel, aber süss die Frucht 
Hievon gibt es auch in der Anthropologie keine Ausnahme, und das Bittere 
muss auch von den Anthropologen ausgekostet werden.



Das Gotengrab bei Mezökäszony.*

* Nach „Archaeologiai Ertesitö’1, 1897. S. 32—40.

Das Comitat Bereg liegt an der nordöstlichen Grenze Ungarns. Sowohl im Laufe 
des Grenzgebirges der Beskiden, an dessen Abhängen und in den abwechselnden Tälern, 
als auch unien am Flachlande kommen zahlreiche Denkmale aus der ältesten Neolith- 
und Bronzezeit, wie aus der Zeit der späteren Völkerwanderung zum Vorschein, welche 
den Weg der einst von Norden nach Westen ziehenden Völker und Wanderscharen 
bezeichnen So am höchsten Abhange der Beskiden in Kanora, L&zärpatak, Pudjoläoz 
(jetzt Vezörszälläs) und Tipova, und unten in Szuszkö, Szolyva, Danköfalva und Pod- 
hering im Tale der Latorcza traf man auf einzelne Funde, welche aus zahlreichen ver­
schiedensten Bronzwerken bestanden, und am wahrscheinlichsten von solchen Menschen 
stammen, die auf der Invasion oder der Flucht begriffen, auf den ungangbaren Wegen 
gestorben, hier begraben wurden und bei dieser Gelegenheit wurden ihre Rüstungen in 
Tonurnen in die blosse Erde oder in aus flachen Steinen zusammengestellte Laden gelegt, 
wo sie dann durch Jahrhunderte verborgen blieben, bis sie jetzt zufällig oder durch die 
Forschung zum Vorschein kamen.

Aber nicht nur aus der Bronzezeit haben wir solche s. g. Depots, sondern auch aus 
der späteren Wanderzeit. So fanden 1891 am linken Ufei’ der Latorcza, in wilder Gegend 
zwischen steilen Bergen, die mit der Reparierung eines Bergweges beschäftigten Bewoh­
ner des nahen Dorfes Orimid (früher Beresztö) im engen abhängigen Tale in der Mitte 
des schmalen und steilen Wegleins äusser mehr als zwanzig römischen Goldmünzen 
zwei geschmolzene Goldschollen und zwei bleistiftförmige Stücke, welche zweifellos aus 
dem Zusammenschmelzen goldener Schmucksachen oder Münzen entstanden sind; ausser­
dem fand man hier das schlingenartige Bruchstück einer Schnalle aus dreifachem Gold- 
drähte, eine 23 cm. lange, Va cm. breite, aus 8-förmigen Gliedern bestehende aus doppeltem 
dünnem Drahte verfertigte Kette, an einem 2 cm. breiten Drahtringe hängend, und das 
Bruchstück einer anderen solchen Goldkette

Die röm. kaiserlichen Goldmünzen stammen aus den Zeiten der Sabina, der Frau 
des Hadrianus (117—138 n. Chr.) bis Valens und da letzterer 364—375 regierte, geht 
daraus hervor, dass eben in dieser vielbewegten Wanderzeit hier jemand diesen Schatz 
geborgen hat u. zw. in einem Henkelgefässe aus gelbliehweissem Tone, gemischt mit feinem 
Sande. Dieser Schatz gelangte also in jener Zeit hieher, als die Westgoten vor dem Ein­
falle der Ostgoten oder vielleicht der Hunnen sieh in das römische Reich, in die Gegend 
der unteren Donau flüchteten.

Nach der Geschichte vereinigten sich im HI. Jahrhundert die Germanen und 
Goten gegen die Römer. Der Kaiser Aurelianus überliess im Jahre 275 Dacien, von wo 
ei’ seine Legionen zurückzog, den Goten, und diese setzten sieh dort mit grosser Macht 
fest, dehnten ihr Reich vom Don bis zur Theiss aus und hielten sich hier fast ein Jahr­
hundert auf, sich mit den Römern, teils als ihre Verbündeten, teils als ihre Feinde, oft 
berührend, ja von ihnen als Friedenspreis auch Tribut erhaltend. Unter dem Kaiser 
Valens aber drangen die Hunnen gegen Europa vor, die in ihren Weg gekommenen 
Völker vor sich schiebend. Sie schlugen 375 bei dem Flusse Don die Alanen, dann die 
Ostgo'ten, welche teils nach der Moldau zogen, teils sich zu den Siegern gesellten. Ein 
Teil der Westgoten aber flüchtete sich voll Schrecken unter dem König Athanarik in die 
Gebirge der Karpaten.

Der Schatz von Ormöd ist sicherlich aus dieser Zeit. Es ist auffallend, dass mit 
wenigen Ausnahmen, die hier gefundenen Münzen, wie dies die an ihnen sichtbaren 
Oehre und Löcher beweisen, als Schmuck verwendet wurden, was besonders bei den 
Westgoten im Gebrauche war, welche, wie bekannt, an Goldschmuck einen grossen Luxus 
entfalteten. Solche aus flachen Platten verfertigte, mit Linien versehene römische Henkel­
münzen aus Gold kamen übrigens im Comitat Bereg auch anderswo zum Vorschein, so 
in Kälnik (Bereg-Särröt) Münzen des Constantius, in Fornos im Walde die des Maximius 
und in Szent-Miklös die des Severus, welche alle in meiner Sammlung sind.

Es ist also sehr wahrscheinlich, dass auf dem Gebiete des jetzigen Comitats Bereg, 
welches damals gewiss eine grosse Waldung war, die Goten sich einigemal aufhielten, 
entweder als Bewohner oder auf der Flucht und dem Durchzug begriffen.

Das Grab, welches der Zufall im Jahre 1896 in der Gemarkung von Mezökäszony 
aufdeckte und dessen einzelne Beigaben den Schmuckgegenständen, welche im Jahre 
1859 in der Puszta von Bakod aufgedeckt wurden, vollständig analog sind, ist von 
grosser Bedeutung und Interesse, indem es zweifellos macht, dass diese Schmuckgegen­
stände als die Reliquien der im III.—IV. Jahrhundert in Ungarn gewesenen Goten zu 
betrachten sind.
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Einige Tage nach dem Funde gieng ich nach Kászony zum Oberstuhlrichter 
Zoltán Morvay, bei dem ich die im Grabe gefundenen Schmucksachen besichtigte und 
mit dem ich einen Ausflug nach dem Fundort machte.

Das Grab lag am südöstlichen Ende das Stadtgebietes in einer Entfernung von 
5—6 Km. dort, wo der Bárczay’sche Wald beginnt. In der Nähe des Grabes ziehen sich 
3 — 4 Meter hohe Sandhügel hin, jetzt grösstenteils mit Kukuruz bepflanzt, und nur dort 
nicht cnltiviert, wo sie seit Jahrzehnten zu Sandbrüchen dienen. Infolge des Sand­
grabens entstanden an den dammartigen Höhen viele tiefe Gruben und Höhlen. Diese 
Gegend war vor kurzem noch ein sumpfiger Foden und diente in der Urzeit gewiss als 
grösseres Inundationsgebiet, aus welchem nur diese Sandhügel hervorragten, und es ist 
gewiss diesen Naturverhältnissen zuzuschreiben, dass die hier auf der Flucht oder dem 
Durchzug befindlichen Goten ihre Todten an dieser schwer zugänglichen Anhöhe bestatteten.

Drei Taglöhner waren beim Sandgraben an einem von beiden Seiten von aus­
gehöhlten Gruben umgebenen Sandstock etwa 4 Meter tief gedrungen, als an der westlichen 
glatten Wand der Höhle, etwa 2 Meter von oben in der Sandschichte sich ein mensch­
licher Schädel zeigte. Bei weiterem Graben sank der Kopf und das halbe Skelet mit dem 
umgebenden Sande und der oben etwa 1 Meter dicken Tonschichte herab und so 
wurden auch die übrigen Teile des mit dem Kopf gegen Westen und mit den Füssen 
gegen Osten gestreckten Skelets sichtbar, doch äusser der engen und durch die abweichende 
Färbung sich genau abhebenden Grabhöhle fand sich keine Spur eines Sarges oder 
einer anderer Decke, oder irgend eines Gewandes.

Bald sanken auch die anderen Teile der Sandwand herunter und so fiel das ganze 
Skelet in die tiefe Grube. Dort trafen am anderen Tage die Taglöhner im Schutte die 
einzelnen Grabbeigaben, welche sie als minderwertige Gegenstände bei Seite legten. So 
gieng am anderen Tage der Oberstuhlrichter mit dem Bezirksarzte hinaus und trug den 
Taglöhnern auf, beim Herausnehmen der eventuell noch zum Vorschein kommenden 
Reliquien mehr Sorgfalt anzuwenden. Die Taglöhner fanden an der linken Seite der 
Leiche bald einen schwarzen Tontopf, welchen sie, wohl im Glauben darin Geld zu 
finden, zerbrachen und dann wegwarfen, wie sie auch mit den Knochen getan. An der­
selben Stelle, fanden sie auch einen gelblichbraunen Glaspokal, welchen sie abends dem 
Stuhlrichter übergaben.

Als ich in Begleitung des Oberstuhlrichters den Fundort betrachtet, dort den 
Bericht der Taglöhner angehört und alle Anzeichen der Situation erwogen hatte, glaubte 
ich annehmen zu können, dass hier nur ein Einzelgrab sei. Ich sammelte die geringen 
Reste des weggeworfenen Skelets, die vermürbten Arm- und Bein- und einige Wirbel­
knochen, aber die Schädel- und Gesichtsknochen kamen nicht mehr zum Vorschein.. 
Das weitere Graben und Suchen erwies sich resultatlos, nur einige Bruchstücke von 
kleinen Knochen und von Silberdraht fanden sich noch im durchgestöberten Schutte.

Die im Grabe gefundenen und dem Stuhlrichteramt eingelieferten Gegenstände sind: 
1. Zwei gleiche, silberne grosse Fibeln, welche der Form nach den in der Puszta 

von Bakod gefundenen und als gotische Reliquien bezeichneten Fibeln vollkommen 
ähnlich sind („Magyarországi régészeti emlékek Archaeol. Denkmäler Ungarns. Bd. II. 
Teil 2, p. 102, Fig. 121.)

Diese Hefte von Kászony sind 21 cm. lang, davon entfallen 5 cm. auf die schild­
artige, ein wenig gebogene und dünn geplattete, ganz glatte halbkreisförmige grosse 
Scheibe, welche selbst 7Va cm. breit ist; aus der Mitte, am Ende der Scheibe ragt ein 
Ochsenkopf hervor, 27l0 cm. breit; die halbmondförmigen zwei kleinen Hörner biegen 
sich nach oben; mit ähnlichen zwei hörnerförmigen Platten ist es an die Scheibe genagelt; 
der Ochsenschädel ist eckig mit einem Wulst um das Maul; die über den Augen 
herabhängenden Ohren sind durch zwei Netzlinien markiert. Vom anderen Ende der 
Scheibe hebt sich bogenartig ein 272 cm hoher und 8 mm. dicker dreikantiger 
Bügel ab, unten 3 cm. im Durchmesser; am Ende ist die andere schmalere Verlängerung 
der Fibula befestigt, 11 cm. lang, aus einer zungenartigen Silberplatte bestehend, in der 
Mitte ein wenig erhaben, beim Bügel 272 cm. breit, 1 cm davon verbreitert sie sich ein 
wenig bis 372 cm. und verjüngt sich bis zum Ende, welches 17? cm breit und halbkreis­
förmig ist. Die Enden des Bügels umgibt an beiden Stellen, wo er an der Scheibe 
befestigt ist, ein 2 mm. dicker perlenartiger Draht, während darüber dreieckförmige 
goldene Plattenornamente gelegt und mit Nägeln an der Platte befestigt sind; das auf 
der grossen Scheibe ist 3l/a cm breit und 47s cm. lang, das andere 272 cm breit und 
4 cm. ^anS- Auf der Platte an der grossen Scheibe dienen, dem gotischen krummen 
Linienornament entsprechend, auch hier zwischen linierten Rahmen vorragende S-förmige 
Linien mit gebogenem Ende als Verzierung, während an der schmaleren Platte brom­
beerartige Punktierungen eingepunzt sind. An der unteren Seite des Heftes, auf der 
grossen Scheibe, sind Partikel jenes drahtartigen 6 mm. dicken Eisenfederpaares erhalten, 
welche die Nadel des Heftes elastisch machten, welche Nadel von der auf der schmaleren
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Scheibe unversehrt gebliebenen U/2 cm. hohen und 2V2 cm. langen viereckigen, oben 
eingebogenen silbernen Platte gehalten wurde. Die Fibel wog 9'3 Dekagramm

Der zweite Schmuck ist eine sehr zierliche Silberschnalle, welche ebenfalls aus 
einer ochsenkopf(?)-förmigen Platte hervorragt. Ihre ganze Länge ist 9 cm., der Ring 
der kreisförmigen und walzengliedrigen Schnalle hat einen Durchmesser von 3Va cm., 
ein 3/4 cm. dickir Dorn, am Ende ein wenig eingebogen, reicht hindurch; dieser ist reich 
vergoldet, sowie auch die Scheibe, welche 5*/2  cm lang ist und aus einer ochsenkopf(?)- 
förmigen flachen Platte besteht, welche in der Mitte, wo sie am breitesten ist, 2V2 cm. 
breit ist, am Ende aber einen Umfang von 1 cm hat und halbkreisförmig ist; diese ist 
nicht rund vorragend, nur die in der Mitte und am unteren Ende vorstehenden Kreise 
bezeichnen einigermassen die Augen und den Mund des Tieres (?). Das Plättchen ist 
übrigens ebenfalls mit Linien verziert und in einen Rahmen gefasst.

Eine solche Form hat auch drittens eine andere, der früheren ähnliche Schnalle, 
nur ist sie kleiner, 5Va cm. lang, davon der dornige Ring der Schnalle IV2 cm., 4 cm 
die ochsenkopfförmige Platte.

4. Es war ferner ein scheibenförmiger Spiegel in der Grösse eines grossen Talers, 
mit einem Duchmesser von 6 cm, gegossen aus sehr gebrechlichem Zinke oder einem 
ähnlichen Metalle, von der Mitte ragen zwei je einen cm. lange Oehre hervor; die 
eine Seite der Scheibe ist ganz glatt, an der anderen oehrigen Seite laufen vom Rande 
in einem Zwischenraum von IV2 cm. zwei schmale vorragende Linien herum, an welcher 
in Unordnung andere solche Linien und im Kreise manche zick-zackige Dreiecke sichtbar 
sind. Die an mehreren Orten gesprungene Scheibe ist mit Gummi zusammengeklebt worden.

5. 6. 7. Es wurden hier zwei schöne rote, siegellackfarbige, aus Bernstein ver­
fertigte Perlen gefunden, mit einem Durchmesser von 2 cm., in der Mitte durch­
löchert und flach gemacht, während d.e drittte Perle vom gleichen Stoffe rund ist. Die 
Farbe aller drei ist sehr schön rötlich und durchsichtig.

8. Unter den Eernsteinperlen findet sich auch eine aus schwärzlichem Ton 
geknetete und gebrannte, durchlöcherte Kugel, an beiden Enden platt und concav hier 
mit einem Durchmesser von 22/s cm., in der Mitte aber 3V2 cm dick; das an den ein­
gedrückten Enden durchgehende Loch ist s/4 cm. breit.

9 Ein 5 cm. langes, 9 mm. breites, aus einer zweiblättrigen Platte bestehendes 
Silberprisma, an dem einen Ende mit rundem Ringel und halbkugeligem Kopfe geschmückt; 
die eine der zwei dreieckig zusammengelegten Platten ist glatt und mit zwei kleinen 
Löchern versehen, während die andere aussen vergoldet und mit Zick-Zack-Linien 
geziert ist. Es ist ein Stück der Seitenwand des aus einer halben Scheibe bestehenden 
Kopfes der Fibula, das andere Rahmenglied fehlt.

10 Ein 3 mm. dickes und 3 cm. langes halbkreisförmiges Bruchstück eines 
genetzten Silberdrahtes, innen ausgehöhlt; darum ist anzunehmen, dass es ursprünglich 
vielleicht den Rahmen der an der grossen Fibula gewesenen halbkreisförmigen Scheibe 
bildete, welche aber sich von dort losgelöst hat. Ich habe dieses Bruchstück erst nachträglich 
im Sande gefunden, und so sind auch die fehlenden Teile wahrscheinlich verloren gegangen.

11. Sehr interessant ist der-hier gefundene Glaspokal, 0 mm. dick, von gelblich­
brauner Farbe ; seine jetzige ganze Länge beträgt 15 cm., wovon auf die der Form der 
bei den Mi eralquellen üblichen Schöpfgläser ähnliche, unten spitzig endende Höhlung 
12 cm. entfallen, das übrige auf den unten 3 cm. 3 mm. dicken Strunk fällt. Der obere 
kreisförmige Hohlraum hat einen Durchmesser von QVa cm. und verschmälert sieh von 
da fortwährend. Ob der Pokal ursprünglich einen unteren Teil mit Schaft und Scheibe 
gehabt hat, ist unsicher An den Seiten des Pokals bünden sich drei zuzammengedrückte 
elliptische Schmucklinsen, V2 cm. dicke längliche Rahmen aus Glassfluss, und zwischen 
diesen oben je ein 1 cm. langer Glaszapfen. Der Bauch des Pokals ist an einer Stelle 
geborsten, sonst zeigt er die volle Gestalt.

12. Endlich ein aus Ton auf der Drehscheibe verfertigter schwärzlicher Topf, 
welcher mit dem Pokal zusammen zum Vorschein kam, und soweit ich ihn aus seinen 
zerbrochenen Teilen zusammenstellen konnte, 20 cm. hoch und ganz glatt war ; am dicksten 
Teile seiner Höhlung hatte er einen Durchmesser von 12 cm. Oben hatte sein 4 /3 cm. 
hoher und glatter Hals einen Durchmesser von 6 cm. am unteren Teile desselben reichte 
ein 2 cm. dicker walzenförmiger Henkel im Halbkreis 8 cm., herunter Das Gefäss ist 
innen und anssen schmutzig-braun, an den Bruchstellen schwärzlich. Nach seiner Form 
habe ich durch einen Töpfer Exemplare verfertigen lassen.

1

Man kann auch aus diesen Ueborresten constatieren, dass das hier bestattete 
Individuum zu den Goten gehörte. Wenigstens lässt die längliche Fibel nach den bis­
herigen Feststellungen darauf schliessen. Fibeln ähnlicher Form, doch in verkleinertem 
Masse und aus Bronze habe ich aber heuer auch in der kaukasischen Sammlung des 
Gr. Eugen Zichy und im Museum zu Agram gesehen. Theodor v. Leh6czky.



Funde aus den Gäbern heidnischer Magyarén im 
Go in itat Tolna.*

* Die Illustrationen zu diesem Aufsatze haben wir bereits im 4. Heft d. Jahrg. 
.auf Tafel XXXV—XLH mitgeteilt. Die Redaction.

Von Moriz Wosinsky a.

Die Funde aus dem Zeitalter der ungarischen Herzoge sind leider im ganzen 
Lande nur spärlich, trotzdem, dass anlässlich des Millenniums sehr emsig nach Funden 
aus diesem Zeitalter geforscht wurde. Die bisherigen heidnisch-magyarischen Funde 
stammten nämlich aus vereinzelten Gräbern An den Stätten der unverhofft zum Vor­
schein gekommenen heidnisch-magyarischen Funde haben wir überall eifrig graben lassen, 
aber nirgends fanden wir neuere Funde, wie anderswo, an dem Orte irgend eines 
zufällig entdeckten Völkerwanderungsgrabes. Es schien, die heidnischen Magyaren wurden 
nie in Gräberfeldern beerdigt. Nur im letzten Jahre trafen wir einige solche Gräberfelder, 
aber’ auch diese fallen wahrscheinlich schon in die Zeit der Verbreitung des Christentums.

Unter den heidnisch-magyarischen Funden finden wir manche charakteristische 
Details, welche von den früheren Funden aus dem Zeitalter der Völkerwanderung ganz 
abweichen und so leicht erkenntlich sind. Solche Details sind:

1. Rosen mit drei oder vier Blumenblättern, an den silbernen und meistens ver­
goldeten Spangen und Riemenenden. Solche fand ich in der zur Puszta Kajmäd gehörigen 
Meierei Iphigenia in einem Reitergrabe.

(Hier befindet sich ein umfangreicher Hügel, in welchem vor einigen Jahren beim 
Graben ein menschliches «kelet zum Vorschein kam. Nur der Kopf wurde aufgedeckt, 
den Körper liess man unberührt. An dem Halse fand man vieleckige Glasperlen, in 
welche Streifen von andern Farben eingesetzt waren. Ich habe hier am 21. August 1894 
in einer Tiefe von 80 cm. in der harten Erde das unberührte kopflose, rücklings liegende 
Skelet gefunden, dessen Oberkörper nach Südwest und die Füsse nach Nordwest gestreckt 
waren; mit folgenden Beigaben: am Ende des rechten Fusses zwei birnenförmige, nach 
unten sich verbreitende Steigbügel (Tafel XXX VI. Fig. 3.), ein stark verrostetes, gebrochenes 
Eisengebiss an beiden Enden mit kreuzständigen Eisenstäben (Tafel XXXVI. Fig. 4.), 
ferner für die heidnisch-magyarischen Funde so sehr charakteristische zwei silberne, 
vergoldete und mit vorragenden vierblättrigen Rosen geschmückte Spangen (Tafel 
XXXVI. Fig. 5, -6, 7.) (die eine mit doppeltem Oehr) und ein Riemenende (Tafel XXXVI. 
Fig. 8.), zahlreiche dünne Silberplatten (Tafel XXXVII.) meistens durchlöchert und in 
manchen kleine Bronznägel; am linken Arme des Skelets ein Armband aus dünner 
Silberplatte, in Stücke zerbrochen; glattgeschnitzte Knochenplattenstücke. Der linke Fuss 
des Skelets war beim Knie stark einwärts gebogen. Es war auffallend, dass wir von den 
übrigens sehr schnell vermodernden Pferdeknochen gar nichts fanden. Am zweiten 
Tage der Ausgrabungen konnte ich bei der Arbeit nicht anwesend sein, aber an. der 
westlichen Seite des Hügels fand man wiederum zwei oder drei Skelete mit kleinge­
brochenen Silberplatten. Für besonders interessant verspricht hier die Fortsetzung der 
Ausgrabungen zu werden, doch fand ich noch keine Zeit dazu).

2. In der Mitte mit rund vorrage ndein Knopfe oder manchmal mit vertieftem 
Kreise und Einschnitten geschmückte und rückwärts gewöhnlich mit zwei Oehren ver- 
■sehene, runde, kleine, flache Zierknöpfe. Sehr charakteristisch sind die von diesen flachen 
Knöpfen herabhängenden herzförmigen Gehänge. Solche zeigt aus den Ráczegreser und 
Nagydorogher heidn.-magy. Gräberfunden die Tafel XLH. 50 — 55. Ebensolche Knöpfe 
und herzförmige Gehänge fand man auch in Nagy-Kajdacs auf der Insel, in Szántó in 
einem alten Friedhof und in Duna Szekcső (an der Grenze von Tolna) auf dem 
Schlossberge.
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(Der Fund von Ráczegres, auf einer sandigen, mit Reben bepflanzten Puszta des 
Grafen Alexander Apponyi, besteht aus mehreren silbernen Knöpfen und herzförmigen 
Gehängen. Diese Gehänge, welche vor den heidnischen Magyaren gar nicht vorkommen, 
mochten in entwickelteren Formen noch lange im Gebrauch gewesen sein In Gyula- 
Jováncza fand ich ein durchbrochenes, herzförmiges Bronzgehänge (Tafel XLII. Fig. 49.), 
nach der stylisierten Lilie wahscheinlich aus dem XIV. Jahrhundert stammend.)

3. Aus Silber- odex- Bronzplatten gefertigte, einfache Armbänder. Diese kommen 
zwar auch schon unter den Völkerwanderungsfunden vor, aber für die heidnisch-magyari­
schen Platten-Armbänder ist der manchmal vorkommende, mit vorragender Perlenreihe 
geschmückte Schlussteil charakteristisch. Die zwei silbernen Armbänder (Tafel XLI. 
Fig. 34—36.) sind auf der Puszta Közép-Hidvég des Josef Bernrieder bei der Reben­
bepflanzung in einem Reitergrabe geftmden worden. Das übrige haben die Taglöhner 
verschleppt. ; pátere Grabungen an dieser Stelle ergaben keine Funde.

Oft finden wir aus Bronzdrat verfertigte einfache, geöffnete Ringe, solche sind 
schon seit dem Zeitalter der Kelten im Gebrauche, aber die unsern sind durch die 
Legierung kennbar, welche mehr Messing als Bronze ist. Diese kommen in Nagy-Dorogh, 
Duzs, Szántó, Szegszárd im Weingarten am Kalvarienberge und in Dees im Brunnen­
tale vor.

(Der Ncgy-Dorogher Fund, Eigentum des Grafen Alex. Széchényi, wurde am süd­
östlichen Teile der Gemeinde neben einem Skelet gefunden und besteht aus folgenden 
Stücken (Tafel XL. Fig. 28—33.): zwei Armbänder aus Messing, das eine aus viereckigem, 
das andere aus rundem Draht verfertigt; ein silberner Zierknopf, am hinteren Teile mit 
zwei kleinen Oehren ; ein aus Bronzdrat verfertigtes und an dem einen flachgehämmerten 
Ende S-förmig gekrümmtes Gehänge ; ein aus drei Bronzdrähten gewundenes, an beiden 
Enden mit Haken versehenes Armband ; ein Stück zwirndicker Bronzdraht, wahrscheinlich 
zur Kleidung gehörig. Südlich von Duzs, am Fusse des Raitzenberges, wurden mehrere 
Skelete gefunden, bei einigen lagen Armringe aus Messingdraht und eiserne Pfeilspitzen 
mit Widerhaken, In Szántó gibt es in einem Friedhöfe um eine alte Kirche auch heid­
nisch-magyarische Gräber, aus denen zahlreiche Bronze-Schläfenringe, ein offenes Arm­
band aus Messing, und ein Ziergehänge mit einem herzförmigen Anhängsel in die 
Sammlung Ernst Kammerer’s gelangt sind.)

4. Aus zwei, drei, oder mehreren t-ilber- oder Bronzdrähten geflochtene Halsringe. 
Diese waren lange im Gebrauche und kommen auch in Gräbern aus der Zeit der Árpádén 
vor. Solche sind die in Nagy-Dorogh, Felső-B ritó, Szegszárd (Bati-Torok) und in Dees 
im „Kútvölgy  (l’runnental) gefundenen Exemplare.*

(In Felső- Biritó bei Paks wurden auf dem Besitztum des Daróczy Tamás Skelete 
gefunden. Eines hatte einen Halsring aus drei Bronzedrähten In der Gemarkung von 
Szegszárd, östlich vom Belaczer Schlossberg, am „Bati-Torok“ genannten Orte, im Wein­
garten des Harczer Einwohners Helyes traf man bei dei’ Rigolierung auf sehr viele 
menschliche Skelete und bei diesen S-förmig endende Silber- und Bronzgehänge, sowie 
ein aus vier Messingdrähten gewundenes Halsband (Tafel XLI. Fig. 37—48.) Dies hat 
einen grössten innern Durchmesser von 14’5 cm. und ist an einem Ende mi- einem Oehro 
versehen, an dem andern mit einem Hefte. Das Oehr bildete man aus dem doppelt 
zusammengebogenen mittleren Drahte. Im Herbste 1894 liess ich mit grösserer Arbeits­
kraft im verwüsteten Teil dieses Weingartens graben und deckte 27 Skelete auf. Diese 
lagen durchschnittlich nur 60—80 cm. tief, und so ist es verständlich, dass sehr viele 
Skelete schon bei den Rebensetzlingsarbeiten tangiert wurden. Alle liegen rücklings aus­
gestreckt, der Kopf nach Westen, die Füsse nach Osten gewendet. Die Arme sind im 
Allgemeinen längs des Körpers gestreckt, in drei Fällen aber beim Ellbogen gebogen 
und die zusammengefalteten Vorderhände lagen am Beckenknochen. In einem Falle lagen 
die S elete eines erwachsenen Weibes und eines Kindes unmittelbai’ nebeneinander und 
zwar so, dass die Frau in der gewöhnlichen Richtung, das Kind aber mit dem Kopfe 
nach Osten, mit dem Fusse nach Westen lag. Bei dem einen der am tiefsten gelegenen 
Skelete constatierte ich die Ueberreste von vermodertem Holze ; es ist also wahrschein­
lich, dass ursprünglich alle in Särgen bestattet waren, welche nur aus ausgehöhlten 
Baumstämmen bestehen konnten, denn ich fand keinen einzigen Sargnagel. Die meisten 
hatten keine Beigaben. Oefters kamen an der einen oder anderen Seite in der Ohrgegend 
aus Bronz- oder Silberdraht verfertigte und an ihren flachgehämmerten Spitzen S-förmig 
gebogene Gehänge vor (Schläfenringe). Am Halse eines anderen Skelets waren bunte 
Glasperlen. Wiederum bei einem anderen Skelet war das os occipitis von Patina grün 
gefärbt und es wurde da ein offener Bronzring gefunden.

Bei Dees wurden an der Südseite des „Kütvölgy“ gegenüber der einstigen Burg 
Ete, bei der Rigolierung des Weingartens des Bálint András, vier gestreckte Skelete 
gefunden; zwei von ihnen hatten Beigaben : das eine einen grossen Halsring, aus vier 
Drähtdn geflochten; zwei offene Armringe aus rundem Draht; an den Fingern einen 
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flachen offenen Ring, alles aus Messing, und einen mit schrägen Einkerbungen ver­
sehenen silbernen Ring. Das andere hatte einen Halsring und zwei massive Armringe 
aus Messing.)

5. Die Pfeilspitzen sind mit keiner Tülle versehen, sondern enden mit einem 
spitzigen Nagel, welcher in den Bolzen gesteckt wurde. Solche fand ich auch in den 
Gräbern in Duzs.

6. Schwerter wurden aus dem Zeitalter der Landnahme im Comitate Tolna keine 
gefunden. Das magyarische Schwert dieser Zeit ist übrigens einschneidig, die Klinge 
biegt sich nur am Ende ein wenig rückwärts, der Griff ist nach vorwärt gebogen, die 
beiden Enden der mit Knöpfen versehenen Parirstange biegen sich gegen die Schwert 
spitze hin.

7. Die mit Ornament versehenen Beinplalten — wie sie im Reitergrabe zu Kajmäd 
gefunden worden — dienten zum Schmucke des Köchers oder der Degenscheide.

8. An dem einen Ende S-förmig gebogene Ohrgehänge oder Haarringe gehören 
nicht mehr zu den charakterisierenden Gegenständen. Ihre einfachsten Formen kommen 
manchmal schon unter den Völkerwanderungsfuuden vor und sind bis zum XIII. Jahr­
hundert im Gebrauche. Solche fand ich äusser den schon erwähnten Fundorten in Apar, 
in den Weingärten von Szegszärd, in Duna-Szt-György und im Räcztemetö (Raizenfried- 
hof) bei Paks. (Tafel XXXVIII.) (Nördlich von Apar, im sogen. Zigeunerwald, auf dem 
Acker des Franz Treer, kamen oft rücklings gestreckte Skelete zu Tage, bei denen aber 
nur je ein Bronzring gefunden wurde. 1893 fand sich bei einem Skelet ein silberner 
Ring, bei einem andern ein kleiner Bronze-Haarring an einem Ende S-förmig gebogen. 
In Szegszärd im Porkoläbvölgy (Porkoläbtal) in den Weingärten des Georg Vesztergombi 
und seiner Nachbarn, fand man schon seit langem Skelete. Im Jahre 1891 deckte ich 
hier beinahe 50 Gräber auf. Die Skelete lagen rücklings gestreckt, mit den Füssen nach 
Osten und mit dem Kopfe nach Westen ; die Köpfe manchmal nach rechts oder nach 
links gewendet. Der grössere Teil der Gräber wurde schon bei früheren Weinsetzlings­
arbeiten gestört. Bei den Skeleten fanden sich folgende Gegenstände : ein aus Messing 
verfertigtes und an beiden offenen Enden mit gekerbtem Knaufe geschmücktes Armband: 
ein einer Schnürnadel ähnliches, grosses Eisengerät; zahlreiche weisse, eckige Glasperlen; 
viele S-förmig endende Schläfenringe; einige durchlöcherte und bis zur Unkenntlichkeit 
abgenützte Geldstücke und einige Eisenmesserklingen. (Tafel XXXV. Fig. 12.)

In Szegszärd fand man auch am Kalvarienberge im Ferdinand’schen Weingarten 
mehrere Skelete; ich konnte nur die Beilagen eines Grabes erhalten, die aus folgenden 
Stücken bestanden: zwei Messingohrringe; aus viereckigem Messingdraht verfertigte 
zwei Armringe, der eine mit Schlangenköpfen an beiden Enden; eine siebenfach durch­
löcherte Messingplatte, welche vielleicht die Decke des unteren Teiles eines Köchers 
bildete. (Tafel XXXIX.)*

* Wir werden auch aus den vormagyarischen Funden, die in diesem mit mehreren 
tausend Illustrationen geschmückten einzigartigen Werke beschrieben sind, wichtige 
Proben mitteilen. Die Redaction.



Kleinere Mitteilungen.

Normativ für die Ansiedlung der Zeltzigeuner in der Alcsuther Domäne.
(Statuiert vom Erzherzog Josef). (Schluss.)

3. Wohnungen. Vorläufig wird das Wohnen in Zelten an festgestellten 
Orten gestattet, da es sich gezeigt hat, dass sie in den Häusern erkranken 
und noch nicht an die Hausordnung gewöhnt sind; die aber in Häusern 
wohnen wollen, erhalten regelmässige Gesindewohnungen. Erdhütten stehen 
als Uebergang zu den ordentlichen Häusern gleichfalls zur Verfügung.

4. Arbeiten. Die Einteilung der Arbeit geschieht durch den Güterdirector 
und die betreffenden Verwalter. Die erwachsenen Männer erhalten ein Zwei­
gespann zu Wirtschaftsfuhren; oder in den Schmiedewerkstätten Eisenarbeit, 
wobei auch die Kinder helfen; oder die man hiezu verhalten kann, vorläufig 
anderweitige leichtere Arbeiten, z. B., Graben von Baumgruben, Rüben­
sammeln, Düngen, Begiessen der neugepflanzten Baumreihen u. s. w.

5 Arbeitslohn Da die Zigeuner mit dem Geld nicht umgehen können, 
erhalten sie die Lebensmittel aus den bestehenden Alimentations-Depots, 
und aus den Bekleidungs-Depots Kleider zu herabgesetzten Preisen; der Preis 
wird von ihren regelmässigem Lohn in Abzug gebracht, damit sie sich so an 
einen anständigen Erwerb gewöhnen. Die Frauen und Kinder erhalten die 
Kleiderstoffe vorläufig unentgeltlich, und es wird dafür gesorgt werden, dass 
sie dieselben zuschneiden und nähen lernen. (S. 7.) Ebenso wird ihnen das 
Brotbacken gelehrt werden. Jedes arbeitsfähige Individuum erhält jährlich 
als ordentlichen Lohn 400 Kronen, welcher Betrag in wöchentlichen Raten 
jeden Samstag ausgezahlt wird Es ist aber Acht darauf zu geben, dass sie 
das Geld zu gehörigen Zwecken und nicht bloss auf Branntwein verwenden.

6. Krankheiten. Der herrschaftliche Arzt ist gehalten, die Kranken gratis 
zu behandeln und auf seine Anordnung weiden die Médicamente auf Kosten 
der Domäne beschafft. Schwerkranke werden auf herrschaftliche Kosten ins 
Spital überführt.

7. Schule und Unterricht. In (der Meierei) Göböljárás wird vorläufig eine 
Schulstube eingerichtet, in welcher die Kinder von 6—15 Jahren unterrichtet 
werden, auch die ältern, wenn sie wollen. Für einen geeigneten Lehrer wird 
Sorge getragen. Zum Besuche dieser Schule werden die betreffenden Kinder 
vorderhand wenigstens in den Wintermonaten verhalten; die Eltern der Ver­
säumenden werden mit Geldbusse bestraft. — Die Knaben werden nach dem 
System der Elementarschule unterrichtet, u. zw. ohne Unterschied des Alters, 
da sie noch garnichts wissen. Den Mädchen werden ausserdem verschiedene 
Handarbeiten gelehrt, als Nähen, Weben, Sticken u. s. w. — Wenn sie so 
weit fortgeschritten sein werden, dass sie mit den Kindern des Wirtschafts­
gesindes auf einem Niveau stehen, sind sie in die regelmässige Schule zu 
schicken. ,
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8. Ausnahmsfälle. Wenn sich Massenschlägereien oder Widersetzlichkeiten 
ereignen würden, und zur Herstellung der Ordnung eine grössere Kraft nötig 
wäre, hat auf Aufforderung der Gensdarmen die Meierhof-Feuerwehr aus­
zurücken und unter ihren Kommandanten dem Gensdarmerie-Postenführer 
zur Verfügung zu stehen.

9. Bemerkung. Es ist erwünscht, dass die beorderten Gensdarmen längere 
Zeit hier bleiben und selten abgelöst werden, so dass sie die einzelnen Per­
sonen kennen lernen und sich auch die Zigeunersprache aneignen, in welcher 
Beziehung ich ihnen auch an die Hand gehen werde. Die Kenntnis der 
Zigeunersprache ist insofern vorteilhaft, dass die Zigeuner untereinander nicht 
sollen insgeheim reden können, ohne von den Gensdarmen verstanden zu 
werden; die Kenntnis der Sprache vermehrt die Autorität eines jeden, der 
mit ihnen verkehrt.

Instpuetion für die Brautbitterzunft in Debreezen.
(Schluss.)

B. Auszüge aus dem städtischen Protokoll.
I. (Ungarisch.)

Debreezen, d. 26- Novembris 1773.
Seit langem wird die Erfahrung gemacht, dass die Brautbitter die ihnen 

vorgeschriebene Instruction nicht beachtend, ihren Pflichten, so wie es sein 
sollte, nicht obliegen, ja dass viele von ihnen mit ihren verschiedenen Excessen 
sowohl unsern Herrn Predigern vielerlei Ungelegenheit bereiten, als auch 
andern zum Aegernis sind: derowegén werden sie von der äussern und 
inriern Vorstellung der Kirche hiemit insgesamt und einzeln wirksamst ermahnt, 
hinfür sollen sie sich in allem an ihre Instruction haltend unsern Herrn 
Predigern gehorchen, und ihnen die geziemende Achtung, nicht so wie bisher 
einige, erweisen; von ihrem Wirt (Verwalter) als ihrem Vorsteher abhängig 
sein, seinem Worte folgen; die Namen der Heiratenden behufs Aufgebotes 
zu Händen der Herrn Prediger zur angeordneten Zeit wahrhaftig und ohne 
allen Fehler in den Namen, nicht einzeln sondern auf einmal durch den 
dienenden Meister angeben; dieselben Mittwoch 11 Uhr ohne alle Säumnis 
still und in gehöriger Ordnung zur Trauung stellen, und emsig darauf acht 
geben, dass nur diejenigen Personen antreten, welche dreimal aufgeboten 
sind, und welche ein Zeugnis haben, wenn sie äusser der Stadt auch anderswo 
gewohnt haben; Dienstknechte und aridere unnütze Menschen sollen sie nicht 
bis zur Kirche kommen lassen; weder in der Kirche, noch in der Umfriedung 
sollen sie lärmen, zanken, schlemmen und sich nicht getrauen Wein zu bringen, 
während der Trauung nicht ins Wirtshaus gehen, sondern still in der Kirche 
anwesend sein; von der Hochzeit alle Lascivitäten, Trunkenheit, frivole und 
obscöne Beden, ungeziemendes Betragen fern halten, besonders bei Gelegenheit 
der jetzt bevorstehenden zahlreichen Heiraten. Die aber diese jetzige Mahnung 
nicht beachtend, an irgend etwas wieder dran bekommen werden, die werden 
für ihren Excess die verdiente Strafe vom Magistrat gewisslich dahinnehmen.

Aus diesem Grunde wird dem Verwalter befohlen, die Instruction vor 
der Gesellschaft öfters zu verlesen, emsig darauf zu sorgen und acht zu 
geben, dass jeder von ihnen die ihm vorgeschriebene Ordnung einhalte; die­
jenigen aber, bei denen die Mahnung nicht verfängt und die sich nicht bessern 
wollen, den Herrn Predigern anzugeben, ansonsten sie alle Exeesse selbst zu 
verantworten haben.

Signat. in consessu per Franc. Hunyadi. V. D. M.
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II. (Originaltext.)
Extractas Protocolli Politici Liberae Kegiaeque Civitatis Debreczinensis 

ddto 4-ae februarii 1789.
327/593 Siquidem observatum esset, in Givitate hac pessimam illam consvetu- 
dinem hucdum praevigere, quod occasione illa, dum neo-sponsi ad Ecclesiam 
aut Parochiam pro copulatione ducuntur eosdem complures utriusq. sexus 
personae ad solemnitates nuptiales invitare comitentur, idq. quod nonnulli 
jam temulenti ad ipsa etiam copulationis loca, vinum, et símiles inebriantes 
liquores in lagenis secum deportant, ipsum Puplicum scandalisetur ; hinc deter- 
minatum est:

Medio subdecurionum domatim publicandum esse ne amplius neosponsi 
ad copulationes ducendi praeter Paranymphum, et aliquot honestos pro testi­
monio requisitos homines, per sic dictos servitores (szolgáló legény = Dienst­
knechte) ad loca copulationis, sub gravissima animadversione deducantur. 
Quae determinado dominis etiam gremialibus H. Conf. addictorum Ministris 
pro congruo notitiae statu, scripto notificabitur.

Extractum ex Protocollo Cittis 7-a Mai 1800. Per Jur. Ord. Notarium 
Georg Komáromy.

(Folgt die ungarische Uebersetzung des Obigen.)
III. (Originaltext.)

Item: Extractas Protocolli aeq. Politici L. R. Civitatis Debreczinensis 
ddto 3-ae Martii 1790.
1417. Obsérvate frequentius eo, quod occasione nuptiarum in civitate hac 
celebrari soletarum pulvinaria sponsarum ad aedes sponsi magna et insolenji 
caerimonia, praecursantibus ebriis et ingurgitatis equitibus devehi soleat; 
hincque praeter inconventientes strepitus, pericula etiam enasci, prout heri 
etiam brachium cuiusdam juvenis ex lapsu equi fractura esse refertur.

Ut proinde in inconvenientiae et pericula exhinc enascibilia, pro futuro 
praecaveri possint, statuitur: ut ejusmodi turbulenta pulvinarium devectio, 
penitus tollatur, nulliq. equites et musici ad actum similem adhibeantur, 
verum tácito plane et convenienti modo lectisternia ad sponsum deferantur. 
Qui vero contravenerit, hospes quidem, qui lectisternia tali modo auferenda 
ordinat, aut permittit, 12 Rfnos, reliqui vero 24. baculis puniantur, et hoc 
ipsum medio Subdecurionum publicabitur.

Extractum ex Protocollo Cittis 7-o Mai 1800. Per Jur. Ord. Notarium 
Georg Komáromy.

(Folgt die ungarische Uebersetzung des Obigen.)
IV. (Ungarisch.) 7. Martii 1763.

1. So oft die Brautbitter die Namen solcher Mägde und Knechte auf­
nehmen, welche ein halbes, oder ein ganzes Jahr in der Stadt wohnen, 
sollen sie ihnen im Namen der ehrwürdigen Herrn Prediger jedesmal auf- 
tragen, dass sie von den Predigern jener Gemeinden, in welchen sie gewohnt 
haben, autentische Zeugnisse beibringen, ansonsten sie zur Eheschliessung nicht 
zugelassen werden.

2. Die aufwartenden Knechte aber sollen daheim im Hochzeitshause 
verbleiben, die Heiratenden nicht bis zur Kirche begleiten.

Signat. in Convento Ministror. hujus Ecclesiae. Per loannem Debreczeni 
V. D. M.

(Angeführt sind noch die Namen der Mitglieder der Brautbitterzunft 1769—1795.) 
Mitgeteilt von A. Herrmann.

Etbn. Mitt. a. Ungarn V. 16
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Armenische Etymologien.

1. thrchim „fliege“, thrchun „Vogel“.
Hübschmann (Arm. Stud. 31.) vergleicht ganz richtig arm. thkh-ane-m 

(aor 3. p. e-thukh) „speien“, „spucken“ thukh „Speichel“ mit gr. ttúw, lat. 
spuo. got. speiva, ksl. pljujan, lit. spiauju, skr. sthloämi, Wz spyu. Wie hier 
arm. th im Anlaute dem gr. tot entspricht, so könnte auch nach meinem 
Dafürhalten gr. tt, die Schwachstufe der Wz. tot „fallen“, „fliegen“ 
G. Meyer, Griech. Gr.3 345.) in irrspóv, arm. th und gr. TTsparm. thr in thr-éhi-m 
threay, thrir „fliegen“ (Ciake. 582), wozu auch arm. thr-ch-un gehört, entsprechen.

Arm. w entspricht nach Hübschm. (Arm. Stud. 78.) idg. o vor urspr. 
Nasal-j-Conson. Ich setze also -un in thr-c'i-un dem gr. o-(-vt (vgl. Wwv, St. 
Wovt) gleich. Thr-c-un bedeutet also urspr. „fliegend“ und dann „Vogel“.

Zur Wz. thr- gehören noch: thfani-m, threay „fliegen“ und thr-nn-m 
— thr-ch-im. Die Suffixe chi-, ane- (ani-) und nu- bilden bekanntlich den 
Praesensstamm (Hübschm. Arm. Stud. 94.) Thriih adj. mit dem Suffixe -ich 
= „fliegend“.

2. Arm. xaéh „Kreuz“.
Altslovenisch /ernste, davon ungar. kereszt (Kreuz, crux) und ^piavizvo; 

(christianus): ung. keresztyén (keresztény) zeigen eine Contamination mit 
^pwTÓ; „gesalbt“. Ich setze auch arm xach als Lehnwort einer Form %rst 
gleich, denn: 1) / kann arm. x entsprechen, 2) r Vocal = arm. ar, 3) was st: éh 
betrifft, vgl. ung. lencse (Linse) aus altslov. lensta, ung. szerencse (Glück) aus 
altslow. swerista. Der Lautwandels'*!:  ung. cs und sí: arm. c/i zeigt Metathesis 
st—ts (cs) und st—ts (c7i) wie sie im Arm. sowohl in Original-, wie auch in 
pers. Lehnwörtern häufig vorkommen. Bezüglich des Schwundes des r-Lautes 
in xach aus *xarch  vgl. -uhi aus -urhi u. s. w.

3. Arm. athor „Stuhl“.
Ich setze dieses Wort gr. flpóvo; „Sessel“ gleich, welches nach G. Meyer 

(G. Gr.3 39.) mit Suffix -no gebildet ist und aus fl-ópvo; (vgl. flópva^) entstand. 
In athor ist dann a vorgeschlagen (Hübschm. Arm. St. 59.), arm. o = idg. 
und gr. o (Arm. Stud. 16) r (eigentlich rr) entspricht hier genau dem rn, 
vgl. khurak „Füllen“ (pers. Lehnwort) = np. kurra (Hübschm. A. Gr. 1, 258), 
ferner phafkh „Ruhm“ pers. Lehnwort) = np. farr „Glanz, Majestät“, 
wo rr ebenso wie in athor (~ ftópvo?) auf rn zurückgeht: im altp. farnak 
{Vindafarna etc.) Hübschm. Arm. Gr. I, 254.

4. Arm. amur „stark“ 
scheint mit ved. múr, ämür vergleichbar zu sein, welches nach Geldner 
„etwas, was festhält oder hemmt“ bezeichnet. (Pischel und Geldner Ved. Stud. 
II, 1, S. 16.)

5. Arm. nayi-l „hüten“, „schauen“.
Nach Giakc. 1062 bedeutet nayi-m mirare, guardare, risguardare; volger 

l’ócchio od. Io sguárdo = haye-l, nkate-l, dite-l. Dazu gehören: naye-li-kh = 
tesane-li-kh gli occhi, vista; nayela -chvac = haye-chvac guárdo, sguárdo, 
occhiáta, guardatura. Nach meiner Ansicht entsprechen nayi-l und haye-l (vgl- 
Hay Beiträge z. arm. Ethnol. I, 1 ) einander nicht nur der Bedeutung nach, 
sondern auch etymologisch. Nayi-m wäre =* ni-hayim, *nhayi-m,  nayi-m. Auch 
arm. nist (Originalwort, Hübschm. Arm. Stud. 45.) Lage, Sitz, Besitz, nst-i-m 
sitze, skr. mda Ruheplatz, Lager, Vogelnesi, lat. nidus, deutsch Nest, litv. 
lizda-s gehen auf idg. nizdo- aus ni-sed-o zurück, was eigentlich nieder-sitz-e 
(setze mich nieder) bedeutet. L. v. Patrubdny.
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Ueber die zweifache Aussprache des Volksnamens „besenyő“ (Byssene) bei 
Kazwini*).

*) Vorgelegtnn der Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft am. 28. November 
1896.- Ungarisch in, „Ethnographin“, VII., 474—476.

Zakarija ben Muhammed el-Kazwini, arabischer Schriftsteller persischen 
Ursprungs aus dem XIII. Jahrhundert nahm seine Berichte über die türkischen 
Völker grösstenteils, wie er selbst sagt, aus. den Reisebeschreibungen des 
Abu Dolef, Ibn Foslan und Abu Hamid, welche er dann an den betreffenden 
Stellen seiner Kosmographie in sein Werk einfügte, und zwar schöpfte er 
seine Berichte über die orientalischen türkischen Völker aus dem Werke des 
Abu Dolef, über die neben dem Wolga-Flusse aus den Werken des Ibn Foslan 
und Abu Hamid. Abu Dolef Miszar ben el-Mohalhal (geb. in der Stadt Janbü, 
bei Mekka) ging aus Bokhara im Jahre 941 n. Chr. auf Antrieb des Samaniden- 
Vezirs Dsaihäni und mit der Unterstützung des Samaniden-Fürsten Kasri ben 
Ahmed ben Ismael auf eine lange Reise nach Indien jenseits des Ganges und 
in die von den Türken bewohnten Lande. Abu Dolef gelangte nicht bis zur 
Wolga; die Byssenen, bei denen er war, waren orientalische, respective solche, 
die in ihrer uralten Heimat geblieben waren, zu denen er so gelangte, dass er 
die Städte an den Flüssen Oxus und Jaxartes, also in Maveralnahar, dessen 
Bewohner dem Islam folgten, verlassend, nach Jarkend (Jerkim), von da nach 
Tahtah, beziehungsweise in das Gebiet der Tataren, dann zum Stamme Bed Sa, 
welche den Tataren Tribut zahlen, und so zu den Bedsnák ging, von denen 
er bemerkt, dass sie niemandem Tribut zahlen und dass ihre Provinz nach 
Norden der der Slaven benachbart ist. Das müssen wir so verstehen, dass 
er von den Byssenen die Nachricht erhielt, dass ihre westlichen Brüder in 
einem solchen Landstrich hausen, welcher dem der Slaven angrenzend ist. 
Er ging von den Byssenen zum Volke Dsikil, welche die Sterne anbeten, sich 
nicht mit Viehzucht beschäftigen und sich von Gerste, Erbsen und Schaffleisch 
nähren. Von diesen ging er dann zum Volke Baghrads und so zu den Tobbat 
(Tibetanern). Kazwini übernahm, wie gesagt, diesen Bericht des Abu Dolef 
in sein Werk und auch er nennt an diesem Orte die Byssenen (S. die Ausg. 
Wüstenfeld, II, 390) Bedsnäk. In einem zweiten Abschnitt seines Werkes 
aber, wo er von den Völkern, die das siebente Klima bewohnen, spricht (S. 
ebenda II, 412), erwähnt er in der Nähe der Wolga-Bulgaren die Byssenen, 
welche er hier nicht mehr Bedsnalc, sondern Bedsne nennt. Den Bericht von 
■diesen hat er weder von Abu Hamid-el Andalusi (gest. 1170 n. Chr.), auf den 
er sich in seinem Artikel über die Bulgaren beruft, noch von Ibn Foslan, auf 
den er sich von den Slaven sprechend beruft (ebenda II, 414), genommen. 
Ich denke, dass er das, was er hier über die Byssenen sagt, aus irgend einer 
Wolga-bulgarischen Quelle geschöpft hat, vielleicht aus dem verlorenen Werke 
des bulgarischen Geschichtsschreibers Jakub ben-Noman, in welchem dieser 
die Geschichte der Wolga-Bulgaren beschrieb. Dieser bulg. Autor, den man den 
„bulgarischen Kadhi“ nannte, lebte in der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts. 
Aus dem hier Gesagten ist es ersichtlich, dass während die Byssenen in 
der gemeintürkischen Sprache, beziehungsweise in den meisten orientalischen 
Sprachen Bedsnak genannt werden, ihr Name bei den Wolga-Bulgaren Bedsne 
war, welcher am besten zu dem ungarischen Ortsnamen Bessenge (ungarisches 
Dorf im Gomitat Zala) stimmt, aber auch zu dem gewöhnlichen ungarischen 
Orts- und Volksnamen Bessengö, die Endsilbe betreffend, insofern als in beiden 
Formen der Auslaut ein Vocal und nicht der Consonant k ist, wie in den 
anderen türkischen Dialekten. Und dass in der Sprache der Wolga-Bulgaren 

16*
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die ethnische Benennung der Byssenen in der Tat Bedsne und nicht Bedsnak 
gewesen sein mag, folgt auch daraus, dass gegenüber dem auslautenden k 
im Gemeintürkischen auch im Cuvassischen, der Tochtersprache der Wolga- 
Bulgaren, dieselbe Lauterscheinung vorkommt, wie im Magyarischen, nämlich, 
dass gewisse auf -ak, -äk, -ik, -ik, -uk, -ük auslautende Wörter im Cuvassi- 
schen, wie im Magyarischen die Endgutturale verlieren und mit Vocalen 
auslauten, z. B. türk, bálik, öuv. pola „Fisch“, — türk, burbak, cuv. porza, 
ung. borsó „Erbse“ u. s. w. (S. Ethnogr. V, 22.)

Dr. Gr. Géza Kuun.*)

*) Aus dieser wertvollen Mitteilung des hochgelehrten Verfassers folgt zugleich, 
dass die Sprache der Moesien erobernden türkischen Bulgaren in der Tat mit der Sprache, 
aus welcher die türkischen Elemente des Magyarischen stammen, identisch oder ihr 
wenigstens sehr nahestehend war, wie ich darüber zu verhandeln öfters Gelegenheit 
hatte (Ethnogr. V., 21—24; VI., 139—384). Dasselbe erweist sich aus den Spüren des 
Volksnamens Bessenylj (Byssene), erhalten in einigen bulgarischen geographischen Namen, 
wie Pecenevca, Name eines Dorfes am bulgarischen Flusse Morava, in der Nähe von 
Leskovac, ferner Pec.-nsko Brdo auf dem Wege von Sofia nach Berkovica (Jirecek: 
Geschichte der Bulgaren, S. 222). In diesen Namen zeigen sich nämlich die Varianten 
der volleren Form Per neg, welches ebenfalls im dobrudsaer Dorfsnamen Peeeneg vor- 
kommt, ähnlich der Endung der ungarischen Formen bessenyö, besenye, welche wir in 
entsprechenderWeise so erklären können, dass im XI. Jahrhundert unter den Bulgaren 
der Name der Byssenen auch noch in der alten, aus dem Türkischbulgarischen erhalten 
gebliebenen Aussprache bekannt war. Der Grundteil des Ortsnamens Pebenev-ca ist 
vollkommen identisch mit der alten ungarischen Form Besseneu und deutet darauf hin, 
dass auch die türkisch-bulgarische Sprache das End-/c ebenso verschwinden liess, wie das 
In der ungarischen Sprache vorhandene Türkentum und heute das Uuvassische.

Bernhard Munkácsi.

Asiatische-Expedition des Grafen Eugen Zichy,

Der Reichstags-Abgeordnete, geheimer Rat Graf Eugen Zichy, welcher 
im nächsten Jahre seine Asien-Reisen zu wiederholen gedenkt, hat seinen 
Begleitern, dem Gustos am Nationalmuseum Dr. Béla Posta und dem Sections- 
Leiter Dr. Johann Jankó zu wissenschaftlicher Vorbereitung, um die 
archäologischen und ethnographischen Sammlungen Russlands zu studieren, 
je 2000 fl. gespendet, und auch den jungen Linguisten Josef Pápai für 
die Reise engagiert. Graf Eugen Zichy verpflichtete sich überdies, die 
Ergebnisse auch dieser auf seine eigenen Kosten unternommenen Reise, das 
gesamte archäologische und ethnographische Material, dem ungarischen 
Nationalmuseum zu schenken. Der ungarische Cultusminister hat nun an den 
Grafen ein in überaus warmem Tone gehaltenes Schreiben gerichtet, in welchem 
es unter'Anderem heisst:

„Eine so begeisterte und gleichzeitig so tief durchdachte Offenbarung 
der rein patriotischen und idealen Bestrebungen muss jedem Ungar Achtung 
einflössen, und die ein glänzendes Beispiel bietende veredelnde Wirkung der­
selben wird selbst dadurch nicht geschwächt, wenn der Ursprung der ungari­
schen Nation nicht aufgedeckt werden sollte- So viel aber ist unzweifelhaft, 
dass zur Erreichung dieses grossen nationalen Zweckes eine so consequente 
Bestrebung bisher nicht zur Geltung gekommen ist und dass die hinsichtlich 
des Erfolges wachgerufene berechtigte Hoffnung das dankbare Interesse der 
ganzen Nation auf Ew. Excellenz begeisterte Ausdauer, unermüdlichen Eifer 
und Freigebigkeit gelenkt hat. . . . Innigen Dank bin ich Ew. Excellenz auch 
dafür schuldig, dass Sie zwei Ihrer ausersehenen Begleiter aus der Reihe der 
Beamten des Nationalmuseums wählen, und sowohl vom Standpunkte der 
vaterländischen Wissenschaft im Allgemeinen, als im Interesse des National­
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museums speziell stimme ich bereitwillig dem Abkommen bei, mittelst dessen 
Sie die Mitwirkung der zwei Beamten unter Voraussetzung meiner Genehmi­
gung zu sichern beliebten. Gleichzeitig habe ich demgemäss die Direction 
des Nationalmuseums verständigt, dass ich 1. den Custos des Antiquitäten- 
Kabinets Dr. Béla Posta und den Hilfscustos Dr. Johann Jankó, den Leiter 
der ethnographischen Abteilung, ab 1. September a. c. bis zum August 1898 
unter Belassung ihrer regulären Bezüge ihrer hiesigen amtlichen Functionen 
enthebe und exmittiere, und 2. Beiden vom 15. Juli a. c. bis Ende August 
1898 Urlaub gewähre. Ich bin überzeugt, dass diese beiden eifrigen und 
versierten Beamten des Nationalmuseums unter Ew. Excellenz Anleitung das 
für sie ehrende Vertrauen durch hingebende Arbeitsamkeit rechtfertigen werden.“

Ehe Graf Eugen Zichy seine dritte Reise nach dem Kaukasus antritt, 
wird ein grosses Werk über seine bisherigen Reisen auf dem Büchermärkte 
erscheinen. Dieses Werk wird auf ungefähr 80 Druckbogen und mit 150 Illustra­
tionen geschmückt, die Ergebnisse der Kaukasus-Fahrten des Grafen Zichy 
behandeln. Im einleitenden Teile wird der Graf selbst jene Grundprincipien 
besprechen, die ihn zu seinen Expeditionen veranlasst haben; der zweite 
Teil des Werkes wird aus der Feder Dr. Johann Jankó’s die Beschreibung 
der ethnographischen Sammlungen enthalten, die Graf Zichy aus dem Kaukasus 
mitgebracht hat; im dritten Teile wird Dr. Béla Posta die archäologischen 
Ergebnisse der Reise würdigen. Graf Eugen Zichy widmete das Werk 
Sr. Majestät dem Czar Nikolaus II., der die Dedication auch acceptiert hat 
und dem der Autor ein Prachtexemplar des Buches überreichen wird.

Legenden vom Kronprinzen Rudolf.

Weiland Kronprinz Rudolf, der ebenso geniale wie hochherzige Königs­
sohn, der in erhabener Auffassung der Regentenpflichten die Völker, die der­
einst zu beherrschen er berufen war, gründlichst kennen lernen wollte, der 
das grossangelegte Werk zur Landes- und Volkskunde Oesterreichs und Ungarns 
schuf, hegte, wie bekannt, die wärmsten Sympathien für Ungarn, wurde aber 
auch von den Völkern der Heil. Stefanskrone förmlich vergöttert. Diese 
grosse Beliebtheit und das mysteriöse Hinscheiden des edlen Prinzen bewirkten, 
dass die Volksseele sein Bild -gar bald mit einer Gloriole umgab und Sagen 
und Legenden um seine mythenhafte Person wob. Wir wollen hier einige 
als nicht uninteressante Beispiele neuester Sagenbildung mitteilen.

Das magyarische Volk in Magyar-Bükkös, im siebenbürgischen Gomitat 
Alsó-Fehér, erzählt: Der Sohn des jetzigen Königs ist nicht gestorben, sondern 
sein Kutscher wurde erschossen. Es geschah so, dass der Königssohn einen 
Streit hatte mit dem Sohne des reichen Juden, dem unser König schuldig 
ist, und der Judenbursche sagte: „Dein Vater ist uns schuldig, nicht wir ihm!“ 
und deshalb hieb er dem Judensohn den Kopf ab, gieng nachhause und 
sprach zu seinem Vater: „Ich habe einem Hund den Hals abgeschnitten!“ 
Darum muss er flüchtig irren. Aber warten wir nur, denn er kommt und dann 
wird er alles umwälzen. Er ist nicht gestorben. Auch in Torda (Stadt in 
Siebenbürgen) hat man ihn in Gestalt eines Wanderburschen gesehen. Er 
kehrte bei einer Witwe ein und bat um Herberge, und als er von dannen 
gieng, liess er der Frau viel Geld. Aber man nahm der Frau das viele Geld 
ab, denn man sagte, dass er ein Dieb war und es gestohlen habe. Wieder 
kam der Königssohn zu ihr als Wanderbursch und gab ihr Geld, aber er 
sagte ihr, sie soll es nicht ausschwatzen, denn man nimmt es ihr wieder ab. 
Auch in Vásárhely (Stadt Maros-Vásárhely) hat man ihn gesehen und auch 
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anderswo. Ein walachischer Bursch gieng auf den Markt nach Farró, da 
gieng auch der Königssohn hin, kaufte ihm sein Kalb ab, zahlte ihn aber 
nicht ganz aus. Sie kamen vor Gericht, da gab der Königssohn den Richtern 
Geld; der Walach bat und bat, und die Richter jagten ihn davon und gaben 
dem Königssohn Recht, da er doch nicht Recht hatte. „Ah, sprach der 
Königssohn, nun sehe ich, dass das siebenbürgische Gesetz ungerecht ist.“ 
Er bezahlte dem walachischen Burschen den Preis des Kalbes und gab ihm 
auch das Kalb. Er tat es also nur darum, dass er sehe, ob das Gesetz 
gerecht ist. Nicht lange her ist’s geschehen. Es ist so wahr, als wir drei mit 
sechs Augen sehen. (Aus dem trefflichen Werk: Alsó-Fehér vármegye magyar 
népe. (Das ungarische Volk des Comitates Alsó-Fehér) von Prof. Lázár István 
in Nagy-Enyed, 1896. S. 180.)

Unter den ungarischen Ruthenen ist das Gerücht verbreitet, dass Kron­
prinz Rudolf nicht todt sei, sondern in Brasilien lebe. Er floh dahin von 
Hause, weil da eine riesige Schlange gekommen ist, um Elend und Not übers 
Land zu bringen. Der Kaiser hat seine ganze Armee und alle Kanonen auf­
gestellt, um die Schlange zu vertreiben, aber es war nicht möglich, denn sie 
war so stark, dass sie selbst die- Erde hätte erschüttern können. (Nach : 
Tribuna, 1897. Nr. 5.)

Aus Beiovar in Kroatien schreibt man dem „Kronstädter Tagblalt“ : 
»Das Auswanderungsfieber grassiert unter der hiesigen Landbevölkerung in 
erschreckender Weise. Gläubig nehmen unsere Bauern die lockenden Ver­
heissungen der Genueser Agenten entgegen und veräussern ihre letzte Habe, 
um nach Brasilien auszuwandern. Ein Landmann hat in einem öffentlichen 
Locale begeistert erklärt, alle Bauern wandern nach Brasilien aus auf Geheiss 
des — Kronprinzen Rudolf.. Die hiesigen Bauern sind nähmlich der unaus­
rottbaren Meinung, dass der Kronprinz Rudolf nicht todt sei, sondern wegen 
seiner Vorliebe für die kroatischen Bauern nach Brasilien verbannt wurde 
und dort heute noch lebe. Er rufe nun die Bauern nach Brasilien, um sie 
dort glücklich zu machen, ihnen Ländereien zu schenken u. s. w. Alle Ver­
nunftsgründe sind machtlos, die armen Betörten von ihrem Wahn zu heilen.“

A. n
Hunnen-Reminiscenzen.

1. Vinum hunicum. „Mit Ausnahme der zwei Traubengattungen Fränkisch 
und HeunisCh finden wir in den Urkunden jener Zeit (XIII. Jahrh.) keine 
Traubensorten angegeben . . ., dass diese zwei Namen die Sammelnamen 
waren von verschiedenen Traubengattungen, mit dem Begriffe gut auf einer, 
schlecht auf anderer Seite.“ „So erscheint denn in der Karolinger Zeit und 
noch bis spät ins Mittelalter hinein der Unterschied von Vinum hunicum und 
Vinum Francicum : Edel- und gemeiner Wein. Die Hunnen mussten damals 
die Bezeichnung für alles Schlechte hergeben, alles Gute dagegen war 
fränkisch. Nun haben wir in unserm elsässischen Reblande heute noch eine 
ganz gemeine Traube, welche die Heunische, Grünheunische genannt wird. 
. . . wohl diese Traube den Hauptsatz der elsässischen Weinberge gebildet 
hat.“ „Heunisch und Burger sind jedenfalls die ältesten Traubenvarietäten 
unseres Landes.“ (Dr. Aug. Hertzog, Die Entwicklung und Organisation des 
elsässischen Weinbaues im Mittelalter. Jahrbuch für Geschichte, Sprache und 
Litteratur Elsass-Lothringens, XII. 1896. S. 23—24) „In Colmar (1605) 
musste jeder Bürger, der Rebmann werden . . . wollte, . . . dartun, dass er 
folgende Traubenvarietäten erkennt: Edeltraube, den Burger, die Heunische 
(Grünheunisch), den Olber und das rote Gewächs“ (ebenda, S. 32).
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Hunnen-Königskopf. „Peter Weyersberg besass schon, ehe er den Königs­
kopf erwarb, den Hunnenkönigskopf oder Hünnernkopf (als Schwertschmiede- 
Zeichen). In Form und Zeichnung entspricht diesem letztem das seither 
freilich einfach Königskopf genannte Zeichen der Firma Weyersberg“ (Kopf 
mit viereckiger Krone). (Alb. Weyersberg, Solinger Schwertschmiede des 
XVI.—XVII. Jahrhunderts und ihre Erzeugnisse. Monatsschrift des Bergischen 
Geschichtsvereins. III. 1896. S. 265.) Mitgeteilt von A. H.

Ein Zigeunerschatz.

Bei dem Kaufmann Schul in Fogaras befindet sich ein aus etwa 60 Silber­
gefässen und einigenSchmuckstücken bestehender Zigeunerschatz in Verwahrung. 
Diese oft prächtigen und mächtigen Silberbecher gehören siebenbürgischen 
Wanderzigeunern, welche sie in Fogaraá versetzen, um so ihrer sicher zu sein. 
Während des Fogaraser Herbstjahrmarktes kommen nun die Zigeuner nach 
Fogaras, lösen ihre wertvollen Gefässe aus, um daraus zu zechen, und versetzen 
dieselben abermals. Ich sah unter diesen Gefässen Becher oder besser Pokale von 
35. cm Höhe aus der Zeit Apaffy’s, aber auch schön getriebene Deckelhumpen 
mit dem Augsburger Beschauzeichen und eine Columba wohl aus dem XV. Jahrh. 
Der Mehrzahl nach entstammen die Gefässe dem XVII. Jahrh., doch sind auch 
solche des XVIII. und XIX. Jahrh. darunter. Die Gefässe erben sich in den 
Zigeunerfamilien fort. Nur sehr selten verpassen diese den Termin des Umsetzens, 
so dass ihr wertvolles Pfand verfällt.

Ich hörte, dass in Erzsébetváros und Szamos-Ujvár gleichfalls der­
artige Zigeunerschätze sich befänden, indess ist es mir leider nicht gelungen, 
näheres hierüber zu erfahren oder gar diese Sachen zu sehen. Dagegen sah 
ich in Heltau bei einem dort ansässigen Zigeuner 6 Silberbecher von beträcht­
licher Grösse, die das ersparte Vermögen des Zigeuners repräsentierten.

Emil Eigerus.
(Nachbemerkung. In der Sparkasse in Maros-Vásárhely zeigte mir der 

Director derselben, mein überaus liebenswürdiger Hauswirt Dr. Engel in einem 
besonderen Gemache auch gar ansehnliche Zigeunerkleinode, zumeist gleich­
falls aus wertvollen Pokalen bestehend, und dort unter ähnlichen Verhältnissen, 
wie der Fogaraser Hort, deponiert. Es würde sich verlohnen, diese Schätze, 
die bei festlichen Gelegenheiten und herkömmlichen Gebräuchen der Zigeuner 
eine bedeutende Rolle spielen, nicht nur vom Standpunkte der Zigeunerkunde, 
sondern auch der Kenntnis der Goldschmiedekunst eingehender zu untersuchen.) 

A. H.
Paul Hunfalvy-Stiftung.

Die Witwe nach weil. Paul Hunfalvy hat ein mit Rand- und Fussnoten 
versehenes Exemplar des Werkes Hunfalvy’s „Magyarország ethnographiája“ 
der Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft behufs Herausgabe einer 
neuen Edition mit der Bedingung geschenkt, dass die aus dieser neuen Aus­
gabe zu ziehenden Einkünfte als eigene „Paul Hunfalvy-Stiftung“ zu ver­
walten seien Die Ethnographische Gesellschaft hat hiefür ein warm gehaltenes 
Dankschreiben an Frau v. Hunfalvy gerichtet. (Unseres Wissens hatte der 
verewigie erste Präsident der Ung. Ethnogr. Gesellschaft die Absicht, seine 
ganze Bibliothek dieser Gesellschaft zu hinterlassen. Leider vereitelte der 
plötzliche Tod die Ausführung dieses edlen Vorhabens, und die durch zwei 
Menschenalter gesammelte Bibliothek, für Völkerkunde Ungarns höchst wert­
voll, fiel zum grössten Teile in die Hände von Antiquaren.)
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Psalm 150.
Ins Zigeunerische übersetzt von James Pincherle.

(Genau nach der Schreibung des Verfassers.)

1. Sharen turnen u Rai, sharen turnen u Rai an o leskero schwendo 
kér, sharen turnen les an o buchloppen leskero sor.

2. Sharen turnen les pre leskero sorelo gheráppen, sharen turne pre 
leskero but baroppen.

3. Sharen turne les sár i godli o sapiengheskeri portamáskeri, sharen 
turne les sar o gatscheni te zerdapangheri pashemaskeri.

4. Sharen turne les sar o tambúk te o kellappen, sharen turne les sar 
o zardapángheri te kangri-pashemaskeri.

5. Sharen turne les ap o krisko godli tambúk, sharen turne les ap o 
krisko godlidir tambúk.

6. Gai hakko gowa ke lader hi o tucho share u Rai: sharen turne u Rai! 
Triest, 14. Oktober 1896.

Ungarische Volksdichtung.
Die Ungarische Ethnographische Gesellschaft plant eine volkstümliche 

Ausgabe aller Traditionen der ungarischen Volksdichtung, so wie dieselben 
in Text und Melodie im Volk leben. Die Gesellschaft wendet sich daher mit 
der Bitte an all diejenigen, die mit dem Volke unmittelbar zu verkehren 
Gelegenheit haben (Geistliche, Lehrer, Notare, Grundbesitzer und andere 
Freunde der Sache), solche populäre Traditionen zu sammeln und das Ergebnis 
dieser Sammlung unter Mitteilung der Daten über den Ursprung jener Ueber- 
lieferungen sowie über Stand und Charakter der Sammler an den General- 
secretär der Gesellschaft Béla Vikár (Budapest, Gellérthegy) zu senden. 
Unerlässlich ist auch die Mitteilung der Melodien ; die Gesellschaft ist eventuell 
bereit, wenn der Sammler selbst nicht in der Lage wäre, die Melodien auf­
zunehmen, zu diesem Ende einen Delegierten in die betreffende Gegend zu 
entsenden.

Magyaren, Sachsen und Rumänen.
In der Sitzung am 18. Februar des ungarischen Abgeordnetenhauses hielt Julius 

Werner eine interessante Rede, der wir nach dem P. L. folgendes entnehmen :
Werner will sich mit der politischen Notwendigkeit der staatlichen Colonisation 

befassen, welche unter unseren Verhältnissen überaus grosse Wichtigkeit besitzt. Die 
Daten der letzten Volkszählung ergeben wohl, dass die Bevölkerung der magyarischen 
Gegenden sich im Ganzen vermehrt hat, und zwar in grösserem Masse als die Bevöl­
kerung der von den übrigen Nationalitäten bewohnten Gegenden, was darauf hindeutet, 
dass das Magyarentum an Raum gewinnt. In einzelnen Gegenden mit gemischter Bevöl­
kerung aber verliert doch das Magyarentum fortwährend an Boden und scheint dem 
Anstürme der andern Nationalitäten zu unterliegen. Namentlich ist dies in Siebenbürgen 
der Fall, wo Magyaren, Sachsen und Rumänen einander gegenüberstehen.

Die sächsische Bevölkerung, dieser fleissige, eines besseren Looses würdige Volks­
schlag, scheint dem Einfluss der Rumänen immer mehr nachzugeben. Die Sachsen sind 
ganz von anderen Nationalitäten, namentlich von den Rumänen und Magyaren umgeben 
und nehmen fortwährend ab. Wenn man die Bevölkerungsziffem dieser Gegenden vom 
Jahre 1847 mit denen der letzten Volkszählung vergleicht, so findet man, dass in ein­
zelnen Comitaten des ehemaligen sächsischen Königsbodens die Rumänen heute im Ver­
hältnis zur Gesamtbevölkerung um 9% zahlreicher sind, als sie es damals waren. 
Dies ist sehr zu bedauern, und Redner wünscht gerade im Interesse des ungarischen 
Volkes, dass die sächsiche Bevölkerung fest zusammenhalte und dem rumänischen An­
sturm nicht nachgebe.

Was die früheren ungarischen Stühle, beziehungsweise die aus diesen gebildeten 
Comitate betrifft, zeigt die Statistik, dass in diesen Comitaten das Verhältnis der Nationali­
täten den Rumänen heute im Comitat Alsó-Fehér um 13%, im Comitat Kolozs seit 1869 
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um 10%, im Comitat Märamaros um 19% und im Comitat Bihar um 36% günstiger ist. 
Allerdings nimmt man an, dass bei den älteren Volkszählungen das Verhältnis nicht 
ganz den Tatsachen entsprechend und den Magyaren günstiger festgestellt worden ist, 
trotzdem macht auch die wirkliche Zunahme der Rumänen mindestens 10% aus.

Dasselbe ist im früheren Széklerlande der Fall. Im Comitat Csik bildeten im Jahre 
1821 die Rumänen 5 Perzent der Gesamtbevölkerung, heute sind sie auf 13 Perzent 
angewachsen; im Háromszéker Comitat beträgt die Zunahme seit 1821 2 Perzent, im 
Udvarhelyer Comitat 3 Perzent, im Comitat Maros-Torda seit 1869 1 Perzent, im Comitat 
Torda-Aranyos 14 Perzent. In den Städten ist die Zunahme geringer, doch hat auch hier 
zum Beispiel die rumänische Bevölkerung in Udvarhely um Va Perzent, in Kézdi-Vásár- 
hely um ein Geringes zugenommen, in Maros-Vasárhely aber, wo es im Jahre 182¡noch gar 
keine Rumänen gab, bilden heute die Rumänen bereits 10 Perzent der Gesamtbevölkerung.

Es wäre allzu sanguinisch, wenn man eine Besserung der Lage ausschliesslich 
von der Expansionsfähigkeit des Magyarentums verlangen würde. Aber diese Daten zei­
gen, dass es nie eine unverschämtere Lüge gegeben hat, als die war, dass Ungarn eine 
gewaltsame nationale Magyarisirungspolitik befolge. Wenn dies die Politik Ungarns 
gewesen wäre, so würde es zur Zeit der Standesverfassung ein Leichtes gewesen sein, 
hier Himmel und Erde magyarisch zu machen, und das Rumänentum hätte sich nicht 
so unbehindert ausbreiten können. Wenn also trotz dieser Verhältnisse die Dakoromanen 
den Ungarn eine Unterdrückungspolitik vorwerfen, muss sich jedes bessere Gefühl im 
Menschen empören.

Man muss also das Magyarentum in den einzelnen Comitaten festigen und gegen 
die fremden Nationalitäten beschützen. Es ist dabei nur vom Schutz und nicht von einem 
Angriff die Rede. Unsere Verfassung sichert allen Nationalitäten eine freie Entwicklung, 
aber wir müssten ja zum Gegenstand des Spottes werden, wenn wir in diesem Lande, 
welches unsere Ahnen mit ihrem Blut erworben haben, welches im Grundbuch der 
Geschichte seit 1000 Jahren auf unseren Namen eingetragen ist, dessen König den Namen 
eines ungarischen Königs führt, gerade die magyarische Bevölkerung schutzlos den 
übrigen Nationalitäten ausliefern würden.

Redner ist sich der Schwierigkeit der Aufgabe bewusst, welche auf die Revindi- 
cation des Verlorenen und auf die Erhaltung des Bestehenden gerichtet sein muss. Dazu 
ist ein Zusammenwirken der gesellschaftlichen Factoren notwendig; es muss auf die 
Entwicklung einer gesunden öffentlichen Meinung hingewirkt werden. Von dieser sind 
wohltätige Wirkungen zu erwarten in zwei Richtungen; erstens in der Verteidigung der 
ethnographischen Positionen des ungarischen Stammes, zweitens hinsichtlich der Nieder­
reissung der Scheidewände des künstlich genährten Racenhasses. Dann werden die 
Nationalitäten sich vielleicht erinnern, dass die grossmütige ungarische Nation ihre 
Sprache und ihren Glauben niemals angetastet, und als eine bessere Zeit heraufdämmerte, 
sie mit neuen Rechten und Freiheiten ausgestattet hat. Redner hofft, es werde noch eine 
Zeit kommen, wo die Nationalitäten einsehen werden, dass unsere Kraft zugleich ihre 
Kraft ist und dass unter den Trümmern dieses Landes auch sie ihr Grab finden würden; 
eine Zeit, wo sie einsehen werden, dass die ungarische Freiheit ein Himmel ist, der sich 
über Alle wölbt, dessen Sonne Alle bescheint, dessen Regen für Alle befruchtend wirkt.

Das ungarische Museum für Völkerkunde im Abgeordnetenhause.
In der Sitzung von 9. März wurde die Angelegenheit des ethnographischen Museums 

verhandelt. Wir reproducieren den hierauf bezüglichen Teil der Debatte nach den Mit­
teilungen des Pester Lloyd :

Bei der Post Ungarisches Nationalmuseum spricht Graf Eugen Z i c h y. Er hat 
sich seit langer Zeit mit grosser Sorgfalt und grossem Eifer mit unseren Museen 
beschäftigt, und gefunden, dass dieselben viel zu wünschen übrig lassen. Auf die Miséren 
der Localitäten hat man bereits im Laufe der allgemeinen Debatte reflectiert. Man hat 
schon vor einigen Jahren Entwürfe für die Errichtung eines grossen Museumgebäudes 
anfertigen lassen, leider ist aus diesen Plänen nichts geworden. Die heutigen V erhältnisse 
in unseren Museen sind einer Nation mit grossen historischen Traditionen nicht würdig. 
Die Localitäten des Museumgebäudes sind so überfüllt, dass der Minister bereits die 
ethnographischen Sammlungen anderweitig unterbringen musste. Redner hat in Begleitung 
mehrerer Abgeordneter gestern diese Localitäten besichtigt und gefunden, dass dieselben 
sich für ihren Zweck absolut nicht eignen. In 14 engen Zimmern kann man diese Samm­
lungen nicht unterbringen, und so liegen sie denn in wirrem Durcheinander aufgehäuft 
dort und die Localitäten gleichen mehr einem Magazin als einem Museum. Dass diese 
Sammlung keiner Aufsicht unterstehen würde, wie ein Blatt behauptet hat, ist nicht 
richtig, was Redner deshalb rectificiert.

Minister W 1 a s s i c s : Geehrtes Haus ! Wir Alle wissen, dass unser geehrter 
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Abgeordneterkollege Graf Eugen Zichy das wärmste Interesse für die Museal- und Cuitur­
fragen hegt, ja auch Opferwilligkeit betätigt.

Der Abgeordnete Graf Zichy hat erwähnt, er habe mit mehreren Abgeordneten das 
in der Sterngasse befindliche Nagel’sche Haus und die dort untergebrachten Sammlungen 
besichtigt. Es ist nicht richtig, dass dieses Museum — wie dies in den Blättern behauptet 
wurde — keiner Aufsicht unterstehe und Graf Zichy hat dies auch rectificiert, da 
Johann Jankó und ein Assistent fortwährend mit der Ordnung der Sammlungen beschäf­
tigt sind. Ebensowenig wahr ist, dass der Minister neulich gesagt hätte, das Local des 
Ethnographischen Museums sei vollkommen befriedigend, im Gegenteil hält auch der 
Minister dasselbe höchstens für ein Magazin geeignet. Der Minister gedenkt dem Hause 
auch einen Bericht in dieser Angelegenheit zu unterbreiten, welcher sich bereits in 
Druck befindet. Dieser Bericht weist darauf hin, dass das Ethnographische Museum durch 
das für die Millenniums-Ausstellung gesammelte Material bedeutend bereichert wurde. 
Der Bericht sagt ferner : „Natürlich kann unter solchen Umständen das heutige Miet­
local absolut nicht entsprechen und obgleich dasselbe am i. Mai durch sechs Gassen- 
und zwei Hofzimmer erweitert wurde, ist es doch in diesem Augenblicke so überfüllt, 
dass man es selbst den Fachleuten verschliessen musste und man gezwungen war, die 
grösseren Objecte des Ausstellungsdorfes in einem Gebäude der historischen Ausstellung 
unterzubringen. Die Sammlungen, durch welche das Ethnographische Museum im vorigen 
Jahre bereichert wurde, bestehen zunächst aus den von den Municipien gespendeten 
Einrichtungsgegenständen der Häuser des Ausstellungsdorfes (mit Ausnahme des bulgari­
schen Hauses), aus der kaukasischen Sammlung des Grafen Eugen Zichy, ferner aus 
der Urbeschäftigungspruppe Otto Herman’s, — von welcher selbst ausländische Gelehrte 
behauptet haben, sie sei so wichtig, dass es ein nicht wieder gut zu machender Fehler 
wäre, dieselbe nicht zu erhalten; — schliesslich aus der Sammlung volkstümlicher 
Arbeitsgeräte. Durch diese Sammlungen ist die Zahl der Objecte des Ethnographischen 
Museums, welche sich Ende 1895 auf 11.060 >tück belief, auf 30.000 bis 40.0<>0 Stück 
gestiegen. Dieses Material muss nun weiter entwickelt und zu einem schönen ungari­
schen Ethnographischen Museum umgestaltet werden, in welchem die Eigentümlich­
keiten der Magyaren und der anderen in Ungarn lebenden Nationalitäten dargestellt würden. 
Als es zur Uebernahme dieser Sammlungen kam, hat sich der Minister davon überzeugt, 
dass die einzelnen Objecte in Folge der feuchten Luft des Stadtwäldchens bereits teils 
vom Rost, teils vom Schimmel angegriffen waren und so mussten sie in ein Mietlocal 
in der Havasgasse geschafft werden, wo man sie desinficierte und von wo sie in das 
Local in der Sterngasse geschafft wurden. Hier sind sie übrigens blos einmagaziniert 
worden, da es von vornherein unmöglich war, sie in diesen engen Localitäten unter­
zubringen. Die Sammlungen bedürfen nämlich eines Baumes von 3000 Quadratmetern, 
während die Localitäten nur einen Raum von 1000 Quadratmetern bieten In einem zu 
erhaltenden Ausstellungsgebäude kann man die Objecte der feuchten Luft wegen nicht 
unterbringen. Der Minister hat übrigens schon mit dem Finanzminister Unterhandlungen 
gepflogen, wie man diese Sammlungen dem Publicum auch vor der Errichtung eines 
Museumgebäudes in geeigneten Localitäten zugänglich machen könnte. Es sind auch 
15 Offerte eingetroffen. Der Minister gedenkt für diesen Zweck ein eigenes ganzes Haus 
zu mieten und hofft, dass sich ein solches vom I. August angefangen finden werde. 
Es wird sodann unverzüglich mit der Aufstellung des Materials begonnen werden.

Die Post wird hierauf votiert.

Zur thrakisch-phrygischen Ethnologie.
Bpäze; kann nach meiner Ansicht einer arischen Form *atra-k  entsprechen, Bpä- 

u«c wäre dann nach der Analogie von rpaixe? u. s. w. umgeformt (vgl. aber Kretschmer, 
Einl. in die Gesch. der griech. Spr. S. 171 f.) Vgl. zd. gfara-pata „Feuer-beschützt“, 
’A-poza-n); u. s. w. (Hübschmann Arm. Gr. I, 1, 24.) Im Anlaute kann Apokope von a 
angenommen werden und 'Atra-k ein Kurzname mit dem Suffixe -k sein, wie Hay-k. 
(Beiträge zur armen. Ethnol. I. 1 )

Der Name „Phryg“ kann aber dem ved. bhfgu gieichgesetzt werden, da der Verlust 
der Aspiration («bpjiye? : Bpúye;) nach ihrer Einwanderung in Kleinasien fällt (Kr. 229.) 
die „reinen Velare“ skr. g, gr. y = phryg. g sind: Bayáto; (= gr. tpjyö;, skr. bhága-s 
Kr. 232.) Auch Fick stellt (Spracheinheit der Idg. Europas 412, bei Kr. S. 1931 das 
werden, sie finden das Feuer auf, erscheinen neben den Angiras (äyysXo; „Engel“) neben 
Atharvan (vgl. Thrak) und als kunstreiche Wagenbauer, (wie die fbbávas).

Im Phrygischen gibt es auch andere Namen, welche Göttern und Sterblichen 
gleichmässig zukommen (.Kr. S. 200 und Kap. X.)

Lagarde (Ges. Abh. 255.) vergleicht 'PrjßavTta am thrakischen Bosporus mit dem 
baktrischen raevant „glänzend“ (vgl. dazu oben ved. fbhut) Vgl. noch den Namen der
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Wort zu mhd. brehen glänzen“. Bhrgu ist nach Grassmann urspr. der strahlende von 
bhräj Bezeichnung einer Klasse von Halbgöttern, welche 623, 16 mit Sonnen verglichen 
Kimmei- (Krim?j mit skr. kumara „Tochter“, „Mädchen“, „Jungfrau“, „Frau“? Wird 
darunter vielleicht Anahita verstanden ? S. (Lagarde Ges. Abh. 264) den Gott Lunus 
(Luna) auf phyrg. Münzen mit der Umschrift ¡xrjv 'Aaxrjvo;. Nach Koriun sind die Armenier 
Askhanazean azg (Alisán, Hin h. 241 ,)Thorgom Chor. 1.9. = Tevxp[«p.]o? Lagarde Ges. Abh. 257.

Phryg. tiava-dios (Kr. 195.) ist die Gottheit, welche das gesammte Naturleben 
beherrscht; daher die Vorstellung, dass er im Winter schlafe, im Sommer wache. 
Sava-zios ist die Hauptgottheit Phrygiens, der „Sonnengott“ = sava (vgl. got. saui-l, 
skr. Savi-tar) und dios vgl. Deos-por, Dios-cuthes (Kr. 241).

Nach Kr. 222. sind in Dacien häufig die Ortsnamen auf dana, deva, MoupiSißa, 
ZtxtSe'ßa, SxacSißa (Scaideva).- Die Stadt Diva in Siebenbürgen könnte die Kurzform (zweites 
Glied) eines solchen Ortsnamens sein, von Wz. dh^- mit Suff. Vq (vgl. lat. facin, skr. dhita).

Mit Dios (vgl. Savadios „Sonnengott“) kann der Ortsname Dies Zusammenhängen. 
Im alten Ungar. Gesänge von der Eroberung Pannoniens heisst es, dass Dies vom lat. 
Deus benannt ist. Das wäre dann keine blosse Gelehrtenetymologie, sondern die traditio­
nelle Bedeutung des Wortes.

Mit Skai-deva vgl. das arm. Skayordi Chor I, 19. (Sohn des Skay, eines Riesen), 
Skay als Lehnwort, und beide mit gr. cxiá, skr. chaya „Schatten“ also „Schattensohn“. 
Der Schatten macht die Gestalten grösser.

Arm. Eigenn. Zarmayr nach Chor. I, 19. anwesend bei dem trojanischen Kriege = 
„Wunder-mann“, vgl. arm. zarm-ana-l sich wundern und arm. ayr „Mann“.

L. v. Patrubány.

Zu den hienzischen Redeweisen u. dgl.

I.
’s Schmiern hilft üweroll, nur in ’n Himmel nit (eini), 
Wer in Geigen nit kennt, suli in Geigen nit aungreif’n.

(Den Zigeunern nachgesagt.)
Warst nit aufi g’stieg’n, warst nit owig’foll’n,

häst mei Schwester g’heirat’, warst mei Schwoger woarn . . .
Er sogg nit muff und nit maunff!
I so’ (sag) nit asou und nit asou, dass nit hoasst, i haun asou oder asou 

gsogg !
Der Unterschützener (ein Volk dem man Feinfühligkeit nicht im geringsten 

nachrühmen kann), hielt an seinen „Fuchsen“ folgende Ansprache: „fuchs, 
schau um, schau um, is dos g’ackert, is dos a fuahr (Furche), bist du a a 
Christ, wennst a weng thatst, miar kunnt'n ja leib’n (leben), wia die Briader, 
geh hin, wou kuani guat'n Meinschen sain. (Und in seinem Unmute soll er 
noch nacbgesetzt haben: „Das gliadiqe (glühende) Rad suli di derlaf’n !“)

Als ein Anderer von der nahen Steiermark, wohin er Frucht in die 
Mühle gefahren, bei äusserst schlechtem Wetter und des grossen Kotes 
wegen beinahe unpassierbaren Wegen von seinem Nachbar befragt wurde, 
wie es ihm gegangen? und ob er es nicht not hatte, seine Ochsen zu 
„martern“, meinte er: „Gschlog'n how i’s’ nit, owar Reidan (Reden) höw i 
iahna geibn, dass ihna 's Herz bluit (geblutet) hout!

Das „Ross“ wird gewöhnlich seiner Farbe nach benannt und heisst 
dann Bräundl, Fuchs. Schimmel, Scheck oder Schwarzer. Blasel wird das­
jenige benannt, welches längs der Vorderseite des Kopfes einen weissen 
Streifen hat. Bei den Kühen kommt auch die Form der Hörner in Betracht, 
sind dieselben nach unten gebogen, dann- nennt man die Kuh „Tschakat“ 
(magy. csákó). Die Katzen haben gewöhnlich keinen Namen und werden „Mutz, 
mutzl“ gerufen. Hundenamen sind: Scheckel, Blasel, Kuhleri (Kohle: schwarz), 
Waldl,Waldmann, Ringeri, Sültl, Hektor, Wundasch (bundäs) etc. Der weibl. 
Hund heisst Zauck. Anstatt bellen sagen sie „kollen“, das Heulen des Hundes 
heisst „hännen“ und gilt gewöhnlich als Vorzeichen irgend eines nahe bevor­
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stehenden Unglückes, wie: Feuer, Todesfall usw. Das männliche Schwein 
heisst der „Saubär“, das weibliche die „Sau“ (auch Zuchtschwein), das ver­
schnittene „der Schwein“, die Jungen sind die Fadeln (Ferkel).

Es gibt eigentümliche Benennungen der Futtergattungen. So bekommt 
di Kuh „a Plutscha“ (auf den Rübenäckern ausgerauftes Unkraut), „Plutscha 
und Panischa“ ist ein Mischmasch verschiedenen Grunfutters Hat die Kuh 
gekälbert, bekommt sie das sogenannte „Luider“, d. i. einen mit Kleie und 
warmem Wasser angemachten „Trank“. Im Winter gibt man dem Hornvieh 
gewöhnlich zerhackte Rüben mit Kleie, oder mit angefeuchtetem „Amm“ 
bestreut. (Amm sind die Kernhülsen des Weizens oder des Korns.) Die vom 
jungen Klee herrührende Aufblähung nennt man „z’blaht“. AuchSchimpfwort: 
blahter, (dicker, aufgedunsener) Bui. Das „Ross“ (Pferd sagt der Hienze nie!) 
kriegt sein „G’hack“ (Häksel), unter welches zumeist Hafer („Howan“) gemischt 
wird. Dieses macht die Ross’.„gumpi“ (d. i. lebhaft, „es sticht sie der Hafer“). 
„Die Sau“ bekommen ihren obligaten „Koschpla“ (Spühlicht-Abwaschwasser) 
aus dem Nuisch (Trog), die über dem Fresstrog angebrachte türähnliche 
Vorrichtung nennen sie „die Linn“.

Der „ Hienzenbui“ über das Schminken.
,,D’ Schmink an an Weibsbild, die kimmt mar sou fiar, 
Als wia a frischi Schrift af an olt’n Popier;
Wia a Kisten an olti, die neu lackiert, 
Weil s’ af olli Seiten schon wurmstichi wird, 
Wia a g’firneister Sessel, der Aufsehen nou mocht, 
Der aba, wann’st drauf sitzst, schon überoll krocht.“ 

Mitgeteilt von S. Kurz.
II.

Frau Irene Thirring-Waisbecker hat in den Ethnol. Mitt. (V. Bd S 100) 
keine Erklärung für das in der 63. Redensart vorkommende Wort „Jajgentag“.

Die richtige Wortabstammung dürfte folgende sein : Auvitzen, Jajgiz’n 
— lamentieren, jammern (ungarisch: jajgat). Jajgentag, Niemadtag, jüngster 
Tag, Jammertag, für das jüngste Gericht. „Des g’schied afn Jojg’ndao, wann 
d’Schnecken biss’n.“

Nr. 34. „Geh af Harka in die Kaibelschul.“ Vgl. „Geh af’ Hochad’n 
Manier lernen.“

Hier vorläufig einige Zusätze aus
„Das kreuzbolische (polnische) Duna- 

weider soll die 99 Klaft’a in Erd- 
bod’n inni schlaog’n.“

„D’a Brai is in Hef’n winni won “
„Du bist wait v’om Moa’schei, du 

kaonst af’ da Hoanzlbank nach’n Mao- 
nädl nachi reid’n.“

„Das gliönchtigi Rod sull die oiaff’n “
„Hoalt dei Ritschetpapp’n.“
„P geh’ am Kiati Ossi(Geschirr)kafPn.
„Hoat dei a scheidlis Kopfhaoda.“
„Wenn a Grossa stiabt, klenken’s 

(Vorläuten beim Begräbnis) mit da 
gross’n Glock’n, wenn a Kloana stiabt, 
klenken’s mit da kloan.“

der Gegend von Kukmer (Kukmirn):
„Da Baua is wi’a Fölbastock, je 

öfter dass ma’n o’schindt, desta öfter 
treib e aus.“

„Dei san von durt her, woa die 
Besten nit d’runta san.“

„Da Tuiwull und da Naowull san 
zwa schlechte Briada. “

„Da Teif’l sull diea dei Oarwaschl 
aisama:“

„Hot wöll’n mit da Kotz af’s Firscht 
afi und is af’n Og’nhauf’n (Abfälle 
von Flachs) sitz’n blieben.“

„Du Ro, du winnige.“
„Du blitz-blowa Dunnastroach.“

Mitgeteilt von Julius Hanvay.



Sitzungsberichte gelehrter Gesellschaften.
(Nachtrag.)

Ungarische Akademie der Wissenschaften.

Feierliche Jahressitznng am 9. Mai 1897. Selten ist in dem Prunksaale der Ungari­
schen Akademie der Wissenschaften ein so erfreulicher, inhaltsreicher Jahresbericht 
gehört worden, wie der vom Generalsecretär Koloman v. Szily verlesene, und ebenso, 
selten ein so überraschender, das nationale Selbstgefühl so hochschwellender Festvortrag 
wie der über die „Kultur der landnehmenden Magyaren“ vom Sprachforscher Georg 
Volf gehaltene, welcher mit scharfem linguistischen Spürsinne aus den unanfechtbaren 
Zeugnissen des altungarischen Wortschatzes jene intellectuelle und sittliche Kultur der 
landnehmenden Magyaren herausfand, von welcher zwar die zeitgenössischen Geschichts­
quellen schweigen, ohne welche jedoch die Tatsache der dauernden Staatsgründung auf 
diesem Boden nicht gut erklärlich ist. (Wir werden den vortrag Volf’s in deu Ethnol. 
Mitt. veröffentlichen.)

Dem Berichte des Generalsecretärs entnehmen wir folgende„ das Gebiet der Volks­
kunde streifende Daten: Von 1831 — 1896 waren im eigenen Verlage der Akademie — 
ungerechnet die mit ihrer Unterstützung erschienenen — 1083 Bände erschienen. Von. 
den Originalarbeiten behandelten mehr als 90 Percent ausschliesslich ungarländische 
Gegenstände, nicht ganz 10 Percent aber Fragen der allgemeinen internationalen Wissen­
schaft. Der 1896er Tätigkeit der sprachwissenschaftlichen Abteilung der I. Classe gehören 
an : Es erschien der I, Band der vom ord. Mitgl. Josef Szinnyey redigierten zweiten 
Ausgabe des „Tájszótár“ (Idiotikon). „Oklevél-Szótár“ (Urkunden-Wörterbuch), auf Grund 
des vom frühverstorbenen Stefan Szamota gesammelten, über 20.000 Wörter umfassenden 
Materials von Julius Zolnai bearbeitet, gelangt noch heuer unter die Presse. Ebenso 
„Magyarországi Latinság Szótára“ (Wörterbuch der ungarischen Latinität), dessen 60.000 
Wörter umfassendes Material das corresp. Mitgl. Anton Bartal redigiert. Diesem wird 
„A magyar irodalmi nyelv szótára“ (Wörterbuch der ungarischen Literatursprache) folgen, 
das die sprachwissenschaftliche Commission in Angriff genommen hat. Von literarhistori­
schen Werken und Abhandlungen erschienen : der VI. Band von „Régi Magyar Költők 
Tára“ (Magazin alter ungarischer Dichter); der III. Band Régi Magyar Könyvtár“ (Alte 
ungarische Bibliothek). In der II. Classe erfreut sich der lebhaftesten Pflege die Geschichts­
wissenschaft. Von der sogenannten Millennal-Edition der „Quellen der Geschichte der- 
Landnahme“ ist die Studie des ordentl. Mitgl. Josef Hampel „Ueber die vaterländischen 
Denkmäler aus der Zeit der Landnahme“ erschienen. Ferner die Tagebücher des Georg und 
Ladislaus Vass aus dem XVII. und XVIII. Jahrhundert; VI. Band, erste Hälfte der 
„Ungarischen rechtsgeschichtlichen Denkmäler' von Alex. Kolozsvári und Klemens Ováry; 
der II. Band der Uebersetzung auf Ungarn bezüglicher türkischer Historiker von Josef 
Thury. — Auf dem Gebiete der Sözialwissenschaft haben wir vom Vorjahre eine Reihe 
Sitzungsvorträge zu verzeichnen

Von den Preisen, welche die Ungarischn Akademie der Wissenschaften ausge­
schrieben hat, berühren folgende das Gebiet der Volkskunde: I. Classe. 5 Márczibányi- 
Preis für eine Arbeit über die historischen Aenderungen in der ungarischen Wortfolge,. 
Einreichungstermin am 30. September 1897. — 6. Christine Lukács-Preis für eine Arbeit 
über die türkischen Elemente in der ungarischen Sprache. (30. September 1897.) — 
II. Classe. 2. Für ein ungarisches Zeitbild aus dem X I. oder XVII Jahrhundert, etwa 
10 Bogen stark. Preis aus der Kanizsa-Stiftung, -tOO Gulden. (Ende Dezember 1898.) — 
3. Für eine Geschichte des ungarischen Frohnverhältnisses von 1514 bis zur theresia- 
nischen Zeit Preis, aus der Vigyázó-Stiftung, 600 fl. (30. September 1899.) — 5. Für 
eine Geschichte Siebenbürgens unter den nationalen Fürsten, mit Bezug auf die Kultur­
entwicklung. Preis, aus der Rökk-Stiftung, 1000 fl. (31. Dezember 18u7.) — 7. Ueber 
die Ursachen der Geburtenverringerungen in einigen Gegenden am rechten Donaufer. 
Preis, aus der Stiftung der Ersten Ungarischen Allgemeinen Versicherungs-Gesellschaft, 
500 fl (3September 1898.) — Geschichte der ungarischen Baukunst in der Árpáden- 
zeit. Preis, aus der Bézsán-Stiftung, 1200 fl (31. Dezember 1898.) — Aufgabe, Organi­
sation und Methode der Demographie aus dem Gesichtspunkte der modernen staatlichen 
und sozialen Fragen. Preis 750 fl. (30. September 1897.)

Vortragssitzung der I. Classe am 24. Mai. Das auswärttge Mitglied Dr. M. A. Stein,. 
Professor der Universität Lahore, las eine Abhandlung über „Die Herrschaft der Weissen 
Hunnen und verwandter Stamme in Indien.“ Der in Budapest gebürtige Vortragende 
stattete an erster Stelle seinen Dank an die Ungarische Akademie der Wissenschaften 
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.ab für die im Jahre 1895 erfolgte Wahl zum Auswärtigen Mifgliede und wies sodann auf 
die Bedeutung jener kulturhistorischen Beziehungen hin, die sich seit alter Zeit zwischen 
der fernen indischen Welt und dem Westen entwickelt haben. Für die Geschichte dieser 
Beziehungen ist jene fast tausendjährige Periode von besonderem Interesse, die als die 
Zeit turanischer Oberherrschaft über die nordwestlichen Grenzlande Indiens bezeichnet 
werden kann Sie beginnt um die Zeit Christi mit der Begründung des mächtigen Reiches 
der Kuschanfürsten und erstreckt sich bis zum siegreichen Eindringen des Islam um das 
Jahr 1000 n. Chr. In dem nordwestlichen indischen Grenzgebiete, das äusser dem Indus­
tale auch einen grossen Teil des heutigen Afghanistan umfasste, kreuzten sich durch 
Jahrhunderte griechisch-römische, iraniscne und indische Kultureinflüsse, und die eben 
dort begründete Herrschaft der aus chinesischen Gr nzlanden gekommenen Kuschans 
förderte mächtig diese Wechselwirkungen. Der Vortragende erläuterte den Ursprung 
und die Beschichte der aus dem Norden eingedrungenen Kuschans aus den in chinesi­
schen Annalen und indischen Quellen enthaltenen Daten. Besonders wichtig sind unter 
den letzteren die zahlreich erhaltenen Münzen der grossen Kuschanherrscher. Sie machen 
uns bekannt mit mannigfaltigen iranischen, indischen und auch hellenischen Götterkulten, 
die im Kuschanreiche verbreitet waren, und bezeugen auch die Fortdauer einer hochent­
wickelten, unter griechischem Einflüsse stehenden Kunst. Die Herrschaft der Kuschan­
fürsten erlitt um die Mitte des V. Jahrh. eine temporäre Unterbrechung durch den 
Einfall der sogenannten Weissen Hunnen oder Ephthaliten. Die Letzteren kamen aus 
nordasiatischen Sitzen, die der ursprünglichen Heimat der Kuschans benachbart waren, 
und standen, wie der Vortragende aus dem übereinstimmenden Zeugnisse der chinesischen, 
griechischen und indischen Quellen nachwies, mit den um dieselbe Zeit in Europa auf­
tretenden Hunnen in engem ethnischen Zusammenhänge. Wie die Letzteren, gehörten 
auch die .Weissen Hunnen“ zur weitverbreiteten türkisch-tatarischen V ölkerfamilie. Durch 
in den letzten Jahren entdeckte indische Inschriften haben sich interessante Aufschlüsse 
über die Herrschaft der Hunnenkönige Toramana und Mihirakula in Nordwest-Indien 
ergeben. Im Kabullal erscheint bald nach dem Hunneneinbruch wieder eine Dynastie, 
die unter dem Namen der „Schahis von Kabul'*  bekannt ist. Dieser Dynastie sprechen 
chinesiche und mohemedanische Berichterstatter bestimmt türkische Nationalität zu. 
Da nun eine alte und sicher bezeugte Tradition die „Schahis von Kabul“ mit dem alten 
Kuschangeschlecht verbindet, ist es sehr wahrscheinlich, dass auch das letztere türkisch- 
tartarischen Ursprungs war. Die türkischen Schahis von Kabul wehrten in mannhaftem 
Widerstande durch zwei Jahrhunderte das Vordringen des Islam ab In dieser Rolle 
löste sie am Ende des IX. Jahrhunderts das Geschlecht der Hindu-Schahis von Kabul ab, 
die erst ein Jahrhundert später nach langen Kämpfen dem grossen Mahmud von Ghazna 
erlagen. Mit dem Siege des Islam beginnt eine neue Periode in der Kulturgeschichte 
Indiens. — Der auf umfassenden Studien beruhende hochinteressante Vortrag des Vor­
tragenden war von lebhaften Beifallskundgebungen begleitet. Auch Classenpräses Anton 
Zichy sprach dem Vortragenden den Dank der Classe aus.

Kisfaludy-Gesellschaft.
Vortragssitzung am 28. April. Béla Vikár hielt einen längeren mit phonographischen 

Productionen verbundenen Vortrag über das von der Ethnographischen Gesellschaft mit 
Unterstützung des Unterrichtsministers initiierte, im Auftrage der Gesellschaft von ihm 
ausgeführte „Sammeln ungarischer Volksmelodien“. Vortragender erörterte einleitend die 
hohe Wichtigkeit der Melodien-Sammlung nicht blos aus dem musikwissenschaftlichen 
Gesichtspunkte der Entwicklung der nationalen Musik, sondern auch aus nationalpoliti­
schem Gesichtspunkte. Er hob hervor, dass sich die Sammlung der Melodien auch aut 
die Musik der vaterländischen Nationalitäten erstrecken müsse, weil sich auch in deren 
Melodien viele echte Perlen und Entlehnungen aus dem Ungarischen finden, gleichwie 
auch die Magyaren viele Melodien von den Nationalitäten entlehnen. Die Kisfaludy-Gesell­
schaft hat ihren Traditionen gemäss nicht nur Volksliedertexte, sondern auch Melodien 
gesammelt und sammeln lassen, desshalb glaubt Vortragender im Sinne der Gesellschaft 
zu handeln, indem er auch an dieser Stelle dem Unterrichtsminister Julius Wlassics 
dafür Dank sagt, dass er der Ethnographischen Gesellschaft die Anschaffung eines 
Phonographen und damit dem Vortragenden die Sammlung der Melodien ermöglicht hat. 
Er teilte hierauf auf Grund eigener Forschungen neue und überraschende Daten über 
die Varianten der Melodien mit, wies an Beispielen nach, wie das Melodie-Sammeln in 
hohem Masse auch das Text-Sammeln fordere, indem die Gemeinsamkeit der Melodie oft 
auf die Zusammengehörigkeit zerstreuter Fragmente führe. Ferner besprach er die Text- 
Varianten, indem er von ethnographischen Kriterien ausging und neue Resultate aufwies. 
Er beleuchtete eingehend die Methode des Sammelns, die Bedeutsamkeit der sogenannten 
„Liederbäume“ (nótafák) fruchtbarer liederschöpferischer Volkstalente. Schliesslich erläu­
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terte er das Verfahren bei der phonographischen Aufnahme und liess den Phonographen 
einige gesungene und gepfiffene Melodien ropfoducieren.

Vortragssitzung am 26. Mai. Julius Vargha las einige interessante Details aus der 
„Die charakteristischen Züge des Volksglaubens und der Volkspoesie der Walachen“ 
betitelten Arbeit des Dévaer Realschul-Professors Dr. Oskar Mailand vor, welche mit 
Unterstützung der Kisfaludy-Gesellschaft bearbeitet in Bälde erscheinen soll.

Ungarische Ethnographische Gesellschaft.
Ausschusssitzung am 37. Februar. (Aus dem Sitzungsprotokoll? A. György meldet, 

dass das Ausschussmitglied A. Strauss sein im Erscheinen begriffenes Buch: „Sammlung 
bulgarischer Volkspoesie“ unter gewissen Bedingungen der Gesellschaft gibt, zugleich 
bittend, dass er auf das B.uch den Titel ..Ethnographische Bibliothek“ der Gesellschaft 
drucken lassen dürfe. Der Ausschuss nimmt das Anerbiet n dankend an. — A. György 
bespricht das an die Minister zu richtende Gesuch und beantragt, die Gesellschaft 
möge bezüglich der etnographischen Bearbeitung einzelner Orte ein allgemeines Programm 
redigieren lassen, in dem die bei der monographischen Beschreibung zu befolgenden 
Gesichtspunkte zu enthalten seien. Der Ausschuss nimmt den Antrag an und entsendet 
zur Redigierung dieses Schriftstückes ein aus Dr. L. Katona, Dr. A. Herrmann und 
Dr. J. Jankó bestehendes Comité.

Jahresversammlung am 12. Mai Präsident Graf Géza Kuun erörterte in einer gross­
angelegten, gehaltvollen Eröffnungsrede die wissenschaftliche Stellung der Ethnographie 
und ihr Verhältnis zu den verwandten Disciplinen, hob die grossen Verdienste des Gr. 
Eugen Zichy um die heimische Volkskunde hervor und beantragte die Wahl des Grafen 
zum Ehrenmitglied der Gesellschaft. Die Versammlung nahm den Antrag einstimmig 
an. Erster Secretär 1 . Vikar würdigte in seinem eingehenden Jahresbericht die Tätigkeit 
des Vereins, der gegenwärtig 478 Mitglieder zählt Das I’udgetpräliminare für ¡897 
weist 3268 fl. Einahmen und 333. 11. Ausgaben aus, aber mit Hinzurechnung der aus dem 
vorigen Jahre herübergenommenen Schulden beträgt das Deficit an 700 fl. Der Antrag 
des Secretärs A. Herrmann, die von ihm dem Verein geschenkte ethnographische Biblio­
thek (etwa 1001 Nrn.) für immerwährende Zeiten der ethnographischen Abteilung des 
Nationalmuseums zu übergeben, wird im Princip angenommen und zur Durchführung 
an den Ausschuss geleitet.

Vortrags- und Ausschusssitzung am 22. Mai. Dr. Johann Melich legt die Arbeit Géza 
Nagy’s über „das Urzeitalter der Wogulen vor. Hierauf legte Secretär Béla Vikár die 
reichhaltige ethnographische Sammlung des in Pusztaföldvár wohnhaften jungen Mecha­
nikers Alexander Magyar vor, der seine mehrere Hundert Stück enthaltenden Volks- 
lieder-Texte und Melodien der Gesellschaft völlig unentgeltlich überlassen habe. Der 
Ausschuss beschloss, ihm in Anerkennung seines Vorgehens ein Ehrendiplom ausstellen 
und überreichen zu lassen Die Herstellungskosten des Diploms versprach Austschuss- 
mitglied Professor Adolf Strauss zu decken.

Archäologische und Anthropologische Gesellschaft.
Vortragssitzung am 27. April. Josef Hampel demonstrierte eine vön Paul Gerecze 

auf der Puszta Aracs im Comitat Arad aufgefundene christliche Denktafel aus der Zeit der 
Landnahme. Dr. Béla Pósta führte interessante skythische Funde aus der Nähe von 
Hatvan vor, und Dr. Johann Szendrei erstattete den Seeretariatsbericht.

Vortragssitzung am 25. Mai. Die beiden auf der Tagesordnung stehenden Vorträge 
von Dr. Johann Jankó und Dr. Béla Pósta hatten die ethnographischen und archaeologi- 
schen Ergebnisse der Forschungsreisen des Grafen Eugen Zichy zum Gegenstände. — 
Dr. Jankó bespricht einleitend kurz die ursprünglichen Ziele der Forschungsreisen des 
Grafen, hierauf schildert er das Ethnikum der Kaukasusvölker und zeigt dann in Abbil­
dungen und Sammlungsobjecten die ethnographischen Teile der Zichy’schen Sammlungen 
unter besonderer Hervorhebung der charakteristischen vergleichenden Serien derselben 
vor. Schliesslich legt er aus der in dem nächstens erscheinenden grossen Reisewerke 
des Grafen enthaltenen Beschreibung dieser Sammlungen löO Tafeln künstlerisch aus­
geführter Abbildungen der interessantesten Sammlungsobjecte vor. — Hierauf hebt Dr. 
Pósta in seinem Vortrage, nach einer einleitenden Skizze der Geschichte der archaeologi- 
schen Forschungen, das hervor, womit die archaeologische Sammlung des Grafen Zichy 
die Wissenschaft bereichert hat. Er beleuchtet eingehender die skythischen Typen, deren 
Kreis und Material durch die Zichy’sche Sammlung namhaft bereichert wird. Schliesslich 
weist er darauf hin, wieviel in der Archaeologie des Kaukasus den ungarländischen 
archaeologischen Funden analog ist, wieviel aus der kaukasischen Archaeologie sich 
im Ethnos der Völker bis zum heutigen Tage erhalten hat. Die Vorträge wurden von 
dem zahlreichen distinguirten Auditorium mit lebhaftem Beifall aufgenommen.
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Custos Dr. Johann Jankó.

Dr. Johann Jankó, Leiter der ethnographischen Abteilung des ung. 
Nationalmuseums, bisher mit dem Rang eines Hilfs-Gustos, ist von Sr. Majestät 
zum Gustos ernannt worden. Es war auch bisher eine Anomalie, dass diese 
sozusagen wichtigsten national-wissenschaftlichen Sammlungen, die zur erspriess­
lichen Entwickelung eines durchaus fachmässigen selbständigen Directors 
bedürfen würden, gerade in den kritischesten Zeiten von einem Hilfs-Gustos 
verwaltet werden mussten. Zum Glück war dieser Hilfs-Gustos eben Dr. Johann 
Jankó, der aus ganz vernachlässigten Anfängen, sozusagen aus den par Kisten, 
die er vor einigen Jahren in einem feuchten Local des sogen. Burgbazars in 
Ofen übernommen, ein grosses, reiches, hochbedeutendes Museum geschaffen 
hat. Um zu diesem Resultate zu gelangen, musste der junge Gelehrte einen 
Feuereifer, eine fieberhafte Tätigkeit entwickeln. Die wiederholte unvermeid­
liche Erweiterung der Localrtäten in der Csillaggasse machten ein Umordnen 
der in den ganz unzulänglichen Räumlichkeiten mit grosser Mühe aufgestellten 
Sammlungen notwendig. Die Vorarbeiten zur ethnographischen Ausstellung, die 
wissenschaftliche Aufarbeitung des umfangreichen und nicht ganz systematischen 
Materials, die Sicherung desselben für das Museum und seine Bergung in 
verschiedenen Noträumen, die Missionsausstellung, die verantwortungsvollen 
Verwaltungsagenden, der fortwährende Kampf für die Sache selbst sozusagen 
gegen Alle, das alles nahm eine riesige Arbeit in Anspruch. Und mittlerweile 
verfasste Dr. Jankó noch einige wichtige und in der inagy. Literatur bahn­
brechende Monographien zur Volkskunde, schrieb ein grosses Buch über den 
Kaukasus und die ethnogr. Sammlungen des Grafen E. Zichy und rüstete 
sich selbst tüchtig zu seinen auf Kosten des Grafen E. Zichy zu unterneh­
menden Studien- und Forschungsreisen. Diese werden etwa zwei Jahre 
dauern, und diese Zeit wird so ziemlich einen Stillstand im Entwicklungsgang 
des ungar. ethnographischen Museums bedeuten. Dies ist aber nicht besonders 
zu beklagen, da sich diese Sache vorläufig unter den gegebenen Verhältnissen 
kaum wesentlich fördern liesse. Bis für das bereits angehäufte riesige Material 
nicht der erforderliche Belegraum, beziehungsweise ein einigermassen end- 
giltiges Museumslokal beschafft wird, wären ja alle weiteren Arrangierungs­
versuche nutzlos, ja für die Objecte vielleicht geradezu nachteilig Die 
Kenntnisse und Erfahrungen, die Einsicht und Reife, welche Jankó auf seinen 
grossen Studienreisen erwerben wird, werden ihm ganz besonders zugute 
kommen, wenn es dann gilt, das ungarische ethnographische Museum, ja die 
ungarische Ethnographie überhaupt, auszugestalten, welchem Bestreben der 
bahnbrechende Forscher Otto Herman und der grossmütige, begeisterte 
Maecenas Graf Eugen Zichy gewiss die wirksamste Förderung angedeihen 
lassen werden. In der Interimszeit ist es die wichtigste Aufgabe, ja die 
Ehrenpflicht der wenigen wirklich verständnisinnigen und wahrhaft selbstlosen 
Freunde der heimischen Volkskunde, das bereits Errungene zu wahren 
und der angestrebten, notwendigerweise grossartigen Entwicklung die 
Wege zu ebnen. Es ist Aussicht vorhanden, dass in dieser Richtung schon 
in nächster Zeit meritorische Schritte geschehen. Voll Freuden über die 
gerechte Würdigung des wirklichen Verdienstes, und von Jankó auch künftig 
eine glänzende Rechtfertigung dieser Würdigung gewärtigend, begrüssen wir 
im Namen der wirklich berufenen Pfleger der Volkskunde im In- und Aus­
lande Dr. Jankó zu seiner Beförderung, welche in unseren Augen zugleich 
eine wesentliche Förderung unserer gemeinsamen Sache ist. A. H.



Literatur.

Inländische Bücher.

Das Werk über Zichy’s Kaukasus-Expedition.

Zichy Jenő gróf Kaukázusi és középázsiai utazásai. Comte Eugène de 
Zichy, Voyages au Caucase et en Asie centrale. Budapest, 1897. Gustav 
Reinschburg 2 Bde, L und 613 S. Folio. 150 Bildertafeln und 85 Illustr. im 
Text. Preis 10 il. in Original-Prachtbänden 15 fl. Mit ungarischem und franzö­
sischem Text. Wir werden nächstens einen grösseren Auszug aus diesem 
monumentalen Prachtwerke mitteilen und beschränken uns diesmal auf eine 
kurze Inhaltsangabe. Die Einleitung (Seite I—L) bildet eine Erörterung des 
Grafen Eugen Zichy : La migration de la race hongroise. Principe et résumé 
de mes recherches historiques. Es ist eine schwungvolle Rechenschaft über 
die Leitmotive und Resultate der hochwichtigen Forschungen und Studienreisen 
des opfermutigen Grafen, durchweht von patriotischer Begeisterung und hin­
gebungsvoller üeberzeugung. Der erste Teil enthält: Description de la Collection 
ethnographique. Par le Dr. Jean Jankó, chef du département ethnographique 
du Musée National Hongrois. (1—322). Diese Beschreibung besteht aus zwei 
Teilen ; der erste bietet eine zusammenfassende Uebersicht der Ethnographie 
der um den und im Kaukasus wohnenden Völker mit Zugrundlegung der 
gesamten einschlägigen Literatur. Der zweite Teil enthält die eigentliche 
descriptive Darstellung der sehr reichen und wissenschaftlich wertvollen ethno­
graphischen Sammlungen, die der Graf Zichy auf seinen Reisen erworben und 
dem Nationalmuseum geschenkt hat; es ist dies ein musterhaft verfasster 
und reich illustrierter Catalogue raisonné. Der zweite Band des Werkes 
enthält als zweiten Teil (S. 325—613): Description de la collection archéolo­
gique. Par le Dr. Béla de Posta, conservateur du département archéologique 
du Musée National Hongrois, und besteht aus einer Introduction und 4 Capiteln, 
nämlich: 1. Classement de- la collection. 2. La collection archéologique. 
3. Les rapports de la collection aux trouvailles de Hongrie. 4. Enseignement 
archéologique de la collection ethnographique. Die beiden letzten Abschnitte 
behandeln ihren Gegenstand vom Standpunkt der vergleichenden Methode 
und eröffnen neue Ausblicke auf das Gebiet der ungarischen arehaeologischen 
Ethnographie.

Wir wollen uns hier nicht auf eine eingehende Kritik dieser hochwichtigen 
Arbeiten einlassen, umso weniger, als ja der französische Text das Werk 
der Beurteilung aller competenten Fachkreise zugänglich macht. Gerade in 
Hinsicht auf die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ aber möchten wir 
eine Bemerkung machen. Auf Seite 532 ist als Fig. 66 eine Bronzantiquität, 
Schaftknauf benannt, als Fund aus dem Comitat Fehér angeführt, und auch 
die Erwähnung dieses Gegenstandes auf Seite 515 datiert ihn nicht anders. 
Das ist ein Irrtum. Der Fund wurde auf der Puszta Somhid im Com. Arad, 
einer Besitzung des Erzherzogs Josef im Jahre 1893 gemacht, zur Zeit, als 
Schreiber dieser Zeilen dort bei Sr. Hoheit zu Gaste war. Als Somhider 
Fund wurde das Object von J. Hampel in Archaeol. Értesitö, 1893, S. 400 
und in den Ethnol. Mitteilungen, IV. S. 1. publiciert. Die Richtigstellung des 
Fundortes erscheint auch darum angezeigt, weil dem Objecte eine gewisse 
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Bedeutung in der Geschichte der Archaeologie zukommt. Dieses vom Heraus­
geber der Ethn. Mitt. dem Herrn J. Hampel übermittelte Object bot nämlich 
diesem hochverdienten Forscher die nächste Veranlassung, seine seit Jahren 
gesammelten Serien von Analogien zu veröffentlichen, wobei er wohl zum 
erstenmal den Ausdruck: Skythische Archaeologie gebrauchte. Diesen Terminus 
technicus hielt auch P. Reinecke in seinen einschlägigen wichtigen Arbeiten fest 
(Zichy’s Werk wurde von A. Herrmann noch besprochen in „Vasárnapi 
Újság“, 1897. S. 421—425. und „Magyar Újság“, 1897. Nr. 157.) A. H

Die Magyaren im Comitat Alsó-Fehér.
(Mit Tafel XLI1I - XLVII.)

Lázár István, Alsófehér-vármegye magyar népe. (Das magyarische Volk 
des Comitates Alsó-Fehér.) Eine ethnographische Studie. Sonderabdruck aus 
der Monographie des Gom. Alsó-Fehér. Nagy-Enyed. Cirner und Lingner. 1896. 
211 S. mit VI Bildertafeln, einer anthropometrischen Tabelle. 12 Illustrationen 
im Text, 3 Tanzweisen und 4 Volksliedermelodien. Preis 2 II. (Herabgesetzter 
Preis direct vom Herausgeber 1.20.)

Eine recht tüchtige Arbeit des Professors an der altberühmten ref. 
Hochschule in Nagy-Enyed, früher in Karlsburg, wo einst Martin Opitz lehrte 
und in den Walachen die Nachkommen der Römer entdeckte Das Sieben­
bürger Comitat Alsó-Fehér hat, wie manches andere, aus Veranlassung des Millen­
niums seine Monographie verfassen lassen, und im Professor Lázár einen so 
tüchtigen Redacteur des ethnographischen Teiles gefunden, wie kaum ein andres 
Comitat. Solche systematische, der modernen wissenschaftlichen Methode 
entsprechende Bearbeitungen eines Volkselementes einer Gegend sind in der 
ungarischen Literatur äusser Dr. Johann Jankó’s ähnlichen Werken, die dem 
vorliegenden auch zum Vorbild gedient haben mochten, kaum zu finden. 
Lázár gibt hier die ethnographische Monographie von ungefähr der Hälfte der 
30.000 Magyaren des nahe an 200.000'Einwohner zählenden Comitats Alsó-fehér, 
während die Volkskunde der überwiegenden Rumänen und der wenigen Sachsen 
unter Lázár’s Leitung von andern Sachverständigen dargestellt wurde.

Wir wollen den Inhalt des Buches in der gegebenen Reihenfolge Revue 
passieren lassen, indem wir schon hier darauf hinweisen, dass wir die Text­
illustrationen und Melodien nach den vom Verfasser uns gefällig zur Ver­
fügung gestellten Clichés reproducieren. Diese Illustrationen sind einfach und 
anspruchslos, aber anschaulich und autentisch. Die 6 aparten Bildertafeln (4 
Gostümbilder, 2 Stickereimuster) sind Phototypien von künstlerischer Vollendung 
und standen uns nicht zur Verfügung.

Die Einleitung gibt Rechenschaft über die Zahl und die Bestandteile 
der zu behandelnden Bevölkerung, mit Angaben über Familiennamen, Coloni­
sation und Migration. Das 1. Capitel über das Anthropologische enthält den 
Hauptwert durch die Tabelle, welche von 44 männlichen Individuen je 70 
Maasse mitteilt. Das Mittel der Statur ist 169 cm , der Schädel ist subbrachy- 
kephal, das Gesicht orthognat, Haare dunkelblond, Augen grau-hellbraun.

Genug eingehend und fachgemäss ist die Schilderung des Hauses und 
seiner Einrichtung. Das Tor zeigt verschiedene Formen und Székler Einfluss. 
Am häufigsten besteht es aus Rutengeilecht, seltener aus Brettern, noch 
seltener aus Latten. Das Wohnhaus steht im Hofe, mit dem Giebel (géber) 
gegen die Gasse. Die Wände werden entweder aus Eichenruten geflochten 
und angeworfen, oder aus Lehm gestampft, selten sind Blockhäuser. Das 
Dach ist aus Stroh, in einem Orte aus Rohr.
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In der Kleidung unterscheiden sich die Männer nicht wesentlich von 
den Rumänen derselben Gegend. Auffallend sind die schweren umgestülpten 
Lammfellmützen mit dem Einschnitt. Die Frauenkleidung unterscheidet sich 
von der rumänischen schon bedeutender.

Die Nahrung ist sehr einfach und nicht sehr reichlich. Fleisch wird 
nicht viel genossen, Hauptnahrung ist Maisbrei, wie bei den Rumänen. Das 
Branntweintrinken nimmt überhand.

Die volkstümlichen Beschäftigungen werden recht eingehend behandelt, 
sie haben manchen alten volkstümlichen Zug bewahrt. Interessant sind die 
Spuren der Losfelder, die Acker- udgl. Gebräuche, Wetterprophezeiungen, 
die weiblichen Handarbeiten, Tierglauben, die Schafwirtschaft. Eine Specialität 
bilden die Schiffmühlen ; zum Richten der Mühlsteine haben sie ein sinn­
reiches Instrument. Aber schon nehmen die Dampfmühlen überhand.

Der Volksbrauch im geselligen Leben zeigt manches eigentümliche. Das 
sociale Leben des Volkes wird treffend gekennzeichnet. Die gemeinsame 
Arbeit aus Gefälligkeit, besonders im Notfall, ist allgemein im Schwange, aber 
auch der Spinnstubenbesueh; von den hier aufgegebenen Rätseln und üblichen 
Gesellschaft-spielen erhalten wir eine dankenswerte Auslese. Noch interessanter 
ist aber die gehaltvolle Schilderung des Tanzes mit einer sehr reichen Samm­
lung von Tanzreimen und einigen Tanzweisen. Auch Weihnachts- und Neujahrs­
bräuche werden angeführt.

Eingehend ist der Volksbrauch nach Lebensphasen behandelt. Nach einigem 
Kleinkinderbrauch folgen Kinderspiele, einige Varianten zum grossen ungari­
schen Kinderspielbuch von Dr. A. Kiss. Sehr ausführlich ist die Hochzeit 
geschildert; von den üblichen Speisenreimen erhalten wir Proben. Beim 
Todtenbrauch ist die Sitte der Leichenklage von nicht geringem Interesse ; 
einige Klagelieder werden mitgeteilt. Eigentümlich ist die Form der hölzernen 
Grabdenkmale.

Viel wichtiges enthält das Capitel über Religion und Volksglauben. Die 
mythischen Sagen zeigen manches bedeutsame; zahlreiche Motive und 
Gestalten des Volksglaubens lassen sich auf walachischen Einfluss zurückführen, 
der walachische Pope wird auch vom reformierten Ungarn um allerhand 
Bann und Zauber angegegangen. Volksmedizin und Wahrsagerei stehen in Flor.

Der Abschnitt der Volkssprache ist für das Idioticon und die Dialektologie 
der magyarischen Sprache von nicht geringer Bedeutung. Nach einer all­
gemeinen Charakteristik, mit Redeweisen und Sprichwörtern, wird die Laut- 
und Formenlehre und die Syntax behandelt, dann reiche Verzeichnisse von 
Idiotismen und Fremdwörtern, von Personen- und Ortsnamen mitgeteilt.

Sehr reich und von grossem Werte ist die Sammlung von Texten. Die 
Erzählungen enthalten 22 Märchen, Fabeln, Schwänke, Sagen und zwei 
Kristussagen. Es sind wohl lauter bekannte Stoffe, doch hat schon lange keine 
Sammlung so viel wichtige neue Züge gebracht, wie diese. Ebenso reich und 
gehaltvoll ist die Sammlung von 65 Volksliedern, das meiste auch sonst ver­
breitet, manches aber neu, und manches von wirklichem Kunstwert Voran 
gehen einige knappe, doch treffende Bemerkungen über das Volkslied und 
vier bezeichnende Melodien.

Als Nachwort beschliesst eine objective zusammenfassende Beurteilung 
des Volkscharakters das gehaltvolle Buch, welches die Provinzdruckerei des 
Verlegers recht stattlich hergestellt hat. (Besprechungen des Buches sind 
erschienen: von A. Herrmann, in Polgári Iskolai Közlöny, 1997. S. 305—306 ; 
B. Munkácsi, in Ethnographia, 1896. S. 494—495; Za-la, in Erdély, 
1897, S. 16). , A. H.

17*
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Die Urgeschichte des Com. Tolna.

Wosinsky Mór. Tolnavármegye az őskortól a honfoglalásig. (Das Gomitat 
Tolna von der Urzeit bis zur Landnahme). Erster Teil des Millenniums-Gedenk- 
werkes: Tolnavármegye története. (Geschichte des Com. Tolna). Budapest, 
1896. 2 Bände. 1055 Seiten. 3600 Abbildungen, 3 Landkarten.

Unter den ungar. Millenniums-Monographien ragt die des Com. Tolna 
schon durch die 2 Bände archaeologischen Inhaltes hervor, in denen der 
Szegszárder Dechant Stadtpfarrer Abt M. Wosinsky, der Aufdecker der berühm­
ten praehistorischen Colonie von Lengyel, dessen Forscherileiss von entspre­
chendem Finderglück belohnt war, die vorungarische Geschichte des Gebietes, 
welches gegenwärtig das Comitat Tolna einnimmt, schildert und die Denkmale 
von zwei Jahrtausenden darstellt, welche der Boden, dieser verlässliche 
Conservator, für die Wissenschaft geborgen hat, mit wenigen Ausnahmen 
Selbstfunde des Autors, Früchte langjähriger eigener Ausgrabungen und Samm­
lungen, welche in über vierthalbtausend Abbildungen auf 261 Bildertafeln 
und im Text veranschaulicht werden

Der erste Band enthält nebst Vorwort und Einleitung die Darstellung 
der Steinzeit und des Bronzezeitalters, der zweite die Eisenzeit mit den 
Perioden der Kelten, der Römer, der Völkerwanderung, ein Anhang behandelt 
die Funde von den heidnischen Magyaren. Jedes Zeitalter wird in zwei Ab­
teilungen behandelt, die erste gibt ein allgemeines Bild der Geschichte und 
Cultur der Zeit auf Grundlage der Funde, die zweite ein alphabetisches Ver­
zeichnis der Fundstätten mit Anführung der Funde aus der betreffenden 
Zeit. Bei bedeutsamem Erscheinungen sind Analogien und Parallelen aus der 
gesammten Fachliteratur angeführt und dargestellt. Der Vortrag ist bei aller 
Fachgemässheit ein allgemein verständlicher, interessanter, die Schilderungen 
der Epochen sind lebhaft und anziehend, und das ganze monumentale Werk 
nicht nur für den Fachgelehrten eine Quelle ersten Ranges, sondern auch 
für jeden Gebildeten höchst instructiv und anregend Die Ausstattung des 
Buches ist, wie sich das bei der Druckerei der Franklin-Gesellschaft fast von 
selbst versteht, eine tadellose splendide.

Wosinsky nennt sein Werk ein papirnes Museum des Gomitates. Möge 
der Geist der Pietät für die Vergangenheit und der Wertschätzung ihrer Denk­
male, der im hochherzigen Verfasser lebt und dies Buch geschallen hat, zum 
Gemeingeist im Comitate werden und zur Schaltung eines Museums begeistern, 
das eine Bergestätte werde nicht nur für diejenigen Denkmäler der Vergangen­
heit, welche der Schoss der Erde bewahrt hat, sondern auch für jene, welche 
noch fortdauern im Volksleben der Gegenwart, als Ueberlieferung in Form, 
Stoff und Technik volkstümlicher Gebrauchs- und Schmuckgegenstände. An 
beiden Arten der Denkmäler früherer Zeiten ist kaum eine Gegend des Landes 
reicher, als das Comitat Tolna und wohl nirgends gibt es tateifrigere, schaffens­
freudigere Arbeiter, als Moriz Wosinsky.

Die Ethn. Mitt. aus Ungarn haben aus Wosinsky’s Werk mit gütiger 
Bewilligung des gelehrten Autors die Abbildungen der Funde aus den 
Gräbern heidnischer Magyaren schon früher reproduciert (V. Band, 4. Heft, 
Tafel XXXV—XLII). Den Text hiezu bringt das vorliegende Heft, welches 
auch die Darstellungen einer Serie von wichtigen Funden aus der Völker­
wanderungszeit auf Tafel XLVIII—LXII bietet. Wir werden auch noch andere 
Serien veröffentlichen— A. H.
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Das Széklerland.

Dr. Hankó Vilmost. A székelyföld (Das Széklerland). Publication des Sieben­
bürger Karpathen-Vereins in Kolozsvár. Mit 115 Originalzeichnungen von 
S. Goró, J. Huszka und G. Tull. Budapest, Lampel R. 1897. 350 S. gr. 8°. Preis 
brochiert 3'50, Prachtband 5 11., für Vereinsmitglieder 2 50 resp. 4 11. In diesem 
Prachtwerk hat der Verf., der vorzügliche Chemiker und Baineologe Hankó, ein 
liebenswürdig anspruchsloser Gelehrter, seiner Heimat, dem Széklerland, diesem 
Zauberwinkel des von Naturwundern erfüllten Ungarn, ein herrliches Denkmal 
gesetzt, wobei ihn der Siebenbürger Karpathen-Verein in Kolozsvár, besonders 
aber dessen rastloser Secretär Radnóti wirksamst unterstützt hat. Land und 
Volk, Geographie und Geschichte von vieren der 5 ehemaligen Székler Stühle 
werden hier in lebenswarmen, schimmernden Bildern dargestellt, mit fast über­
sprudelnder Begeisterung die Székler Mineralwasser geschildert, diese wunder­
wirkenden Jungbrunnen, aus denen das ganze kranke Europa genesen könnte, 
und deren manche durch und von Hankó zu Namen gelangt sind. Die erhaben­
bedeutsame Sage vom Ursprung der Székler, vom Etzelsohn Csaba, der mit 
seinen Einheriern den Heerweg der Milchstrasse daherzieht, die Nachkommen 
zu schirmen eröffnet das Buch. Auch sonst begegnen wir an den Cabinet- 
stücken plastischer Landschaftsdarstellung dem edlen Patina der Sage. Der 
Schilderung des Székler Volkes, seiner Natur und Statur, seiner Sitten und 
Gebräuche, seines Hauses und Hofes, seiner Poesie und seines Geistes ist das 
umfangreichste und für uns interessanteste Capitel gewidmet, mit ver­
anschaulichenden Bildern, besonders des so kennzeichnenden Székler Tores; 
und auch sonst finden wir die Gegenden belebt von der Staffage, die dem 
Land den Stempel aufdrückt, vom Menschen, von mannigfaltigen Zügen des 
Volkslebens. Es ist das ein treffliches Werk, von original-ungarischem Geiste, 
und eben deshalb wert, dass es in deutscher Uebersetzung ein Stimmungs- 
Baedecker sei für alle Fremden, welche die Wunder des Székleilandes ver­
stehen und geniessen wollen. (Grössere Besprechungen dieses Buches sind 
erschienen: von A. Herrmann in Turista Közlöny, IV. S. 28—32 und 55—56; 
in Polgári Iskolai Közlöny, I. 79—80). A. H.

Ungarisches Forstarchiv.

Tagányi Kár.sly. Magyar erdészeti oklevéltár. (Ungarisches Forstarchiv). Zum 
Millennium herausgegeben vom ungarischen Landes Forstverein. Redigiert und mit histo­
rischer Einleitung versehen von Karl Tagányi. 3 Bände. Budapest, 1896. I. Bd. 1015— 1742. 
LXX VT1. 4-735 8. II. Bd. 1743-1807. XIX.-f-900 S. III. Bd. 1808-1866. VIII.-|-789. S. 
Dieses grossartige Werk, die Resultante der Opferwilligkeit eines wackern Vereines und 
des Riesenfleisses eines vortrefflichen Gelehrten, des Unterarchivars am ung. Landes­
archiv, des bedeutendsten Forschers auf dem Gebiete der für Volkskunde so wichtigen 
ungarischen Wirtschaftsgeschichte, enthält nach einer gediegenen historischen Einleitung 
über die Entwickelung des ung. Forstwesens 373 -j- 307 -f- 92 Documente in ungarischer, 
lateinischer und auch viele in deutscher Sprache zumeist in extenso, aus den altern 
Zeiten im Auszuge, endlich einen Index von 67 Seiten. Eine bloss oberflächliche Durch­
sicht hat uns überzeugt, dass die dritthalbtausend Blätter, besonders die Einleitung und 
die ältesten Docuinente viel für Volkskunde Interessantes enthalten, und dass es sich 
verlohnen würde, dies Buch in dieser Hinsicht genauer durchzunehmen. Wenn sich 
jemand entschliessen würde, das so wichtige, aber noch ganz brach liegende Gebiet des 
Feld- und Waldkultus in Ungarn mit dem damit zusammenhängenden Wirtschaftsbrauch, 
Tierglauben, Volksmedicin u. dgl. zu studieren, wird er in Tagányi’s Buch manches Ver­
wendbare finden. Der Index bietet auch dem Sprachforscher Stoff zur Nachlese — aber 
auch zur Erklärung, auf die sich der Autor nicht einlassen konnte. Es wäre höchst 
wünschenswert, dass auch die übrigen Zweige des ungarischen Wirtschaftlebens ähn­
licher Bearbeitungen teilhaftig werden. A. H.
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Pancsova! emlékkönyv. (Pancsovaer Gedenkbnch). Zum Andenkender 1000-jährigem 
Gründung unseres Vaterlandes, der viertelhundertjährigen Reincorporierung Pancsovas und 
des 10-jährigen eigenen Bestehens, herausgegeben vom „Gromon-Dezső- erein zur Ver­
breitung der ungarischen Sprache.“ Redigiert vom Director des Vereins, Johann Wigand, 
Pancsova, 1896. 362 Seiten gross 8°. Preis 5 Kronen. Dies von der Druckerei C. Wittig- 
schlager splendid ausgestattete Buch ist ein würdiges Denkmal der erspriesslichen. 
Culturarbeit des Gromonvereins, an welcher der Redacteur, Gymnasialprofessor J. Wigand^, 
gegenwärtig Director des Staatsgymnasiums in Szegszárd, einen so hervorragenden. 
Anteil hatte ; es schildert in 68 Artikeln eigentlich die Culturentwicklung Pancsovas, 
welches in den letzten 25 Jahren aus einer nicht gar bedeutenden Militärgrenzcommune- 
vornehmlich zufolge der politischen Reife und Klugheit seiner deutschen Bevölkerung 
zu einer wichtigen ungarischen Freistadt mit Municipalrechten, einer bedeutsamen 
Grenzfeste ungarischer Cultur geworden. Die Verhältnisse haben aber den Mitarbeitern 
gewisse Rücksichten auferlegt, und so konnte sich die Behandlung weder eigehend 
kritisch, noch pragmatisch-historisch gestalten. So ist z. B. die politisch-sociale Tätigkeit 
des Redacteurs der Ethnol. Mitt. a. Ungarn in Pancsova (1876—79 und 1880—82.) bei 
allem, vielleicht überschwänglichem. Wohlwollen doch mit etwas ängstlicher Reserve 
skizziert. Das Buch bietet zwar keine eingehende systematische Bearbeitung des dortigen 
Volkslebens, aber einzelne Aufsätze enthalten interessante und wichtige Beiträge zur 
Volkskunde. Das meiste bieten diesbezüglich die drei Artikel des Ingeneurs Anton 
Szmik, eines fleissigen und geschickten Beobachters, über das Voksleben der Csangó- 
Magyaren, die in den 80-er Jahren aus der Bukovina in einige Colonien an der untern 
Donau repatriiert worden sind, leider ohne gehörige Berücksichtigung der ethnisch.- 
demographisch-geographischen Verhältnisse. Szmik behandelt die Csangó-Colonien an 
der untern Donau im allgemeinen, dann die Lebensverhältnisse der Csangós ebenda, 
und teilt auch drei genug charakteristische Csangólieder mit. Ein lebhaftes, treffendes 
Bild der verschiedenen Volkselemente (wenigstens 7) in und um Pancsova entwirft Frau 
Georg Tordai, die federgewandte Gemahlin des dortigen Gymnasialdirectors, indem sie 
in schwungvollem Stil, mit gefälligem Humor das bunte Treiben auf dem Pancsovaer 
Marktplatz schildert. Der Aufsatz des Prof. Béla, Gecser „Pancsovas Vergangenheit und 
Bevölkerung“ bringt auch einige Züge aus dem Volksleben der Deutschen und Serben 
bei. Alexander Anovics teilt 15 serbische Sprichwörter mit (aus der Pancsovaer ung. 
Zeitung „Végvidék“, 1883). Dem Umfange nach der zweite, aber an literarischer ¡Bedeu­
tung weitaus der erste Aufsatz des voluminösen Buches ist ein Schauspiel in einem 
Aufzuge vom Redacteur „Az uj hazában“ (In der neuen Heimat, in A. Herrmanns 
deutscher Uebersetzung schon 1881 erschienen). Serbische Flüchtlinge finden gastliche 
Aufnahme am Hofe eines südungarischen Ritters (XV. Jahrh.). In dem Geiste, der dies 
auch poetisch wertvolle kleine Drama durchweht, offenbart sich die edle patriotische- 
Tendenz des ganzen Buches und des edierenden Vereins künstlerisch verklärt unmittel­
barer und wirkungsvoller, als in dem gesammten übrigen Inhalt; dabei zeugt die 
Behandlung des Stoffes von tiefem und innigem volkspsychologischem Verständnis. A. H.

A Székely gyermekvilág ezer év múltán (Die Székler Kinderwelt nach Verlauf von 
tausend Jahren) ist der etwas eigentümliche Titel eines recht interessanten Büchleins, 
welches der Prof. Franz Török in Sepsi-Szt.-György geschrieben und auf eigene Kosten 
herausgegeben hat (1896. 137. S. Preis 2 Kronen). Es enthält Genrebilder aus der Három­
széken Kinderwelt, mit frischer Realistik dem Leben abgelauscht. Natürlich tritt das 
Spiel in den Vordergrund. Aber dies enthält, wie überall, auch hier wichtige Survivals 
alter Traditionen. Einige Spiele zeigen bemerkenswerte Varianten zu Dr. Á. Kiss’ einzig­
artigem grossem Codex der ungarischen Kinderspiele. Die frohe Sangeslust kommt zu 
vollem Recht, eine Serie guter Melodien erfreut uns. Bezeichnende Zwiegespräche wechseln 
mit diesen Liedern und mit Märchen ab, Kindersprüche und Reime sind in Fülle passend 
angebracht, Rätsel werden aufgegeben und gelöst, und mancher Volksglauben und Brauch 
wird berührt. Ein Weihnachtsspiel (mit Noten) füllt einen ganzen Bogen. Auf dem Titel­
blatt steht: I. Band. Wir erwarten mit Freuden den zweiten. 'Besprechung dieses Buches 
von A. Herrmann : „Turista Közlöny*,  1897. S. 83—84. „Ethnogaphia“ Vili, S. 620) A. II.

Asszimilátió, reasszimilátió és a magyar kultúrpolitika. (Assimilation, Reassimilation 
und die ungarische Culturpolitik). Eine Broschüre von Dr. Koloman Demkó mit zahlreichen 
bemerkenswerten Ansichten über die culturellen Aufgaben der Ungarn. Der Verfasser 
weist auf Grund von statistischen Daten nach, welche grosse Rolle die Assimilation in 
Ungarn auf die sprachlichen Verhältnisse ausübt. Aus einem Vergleich der Daten der 
Volkszählungen der Jahre 1881 und 1890 geht hervor, dass in den zum überwiegenden 
Teile von Rumänen bewohnten Gegenden des Landes im Laufe von 10 Jahren 80.612 
Magyaren griechisch-katholischer*  Confession Rumänen wurden. In derselben Zeit würden 
auf dem Wege der Reassimilation 37.017 Slovaken zu Magyaren. Die Abnahme der magyari­
schen Bevölkerung in den-rumänischen Landesgegenden ist hauptsächlich darauf zurück­
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zuführen, dass in diesen Gegenden die Ungarn fast ausschliesslich zur griechisch-katholi­
schen Confession gehören, diese sich aber in Kirche und Schule der rumänischen Sprache 
bedient. Die Zahl der griechisch-katholischen Magyaren ist im Laufe von zehn Jahren 
von 160,000 auf 81 724 herabgesunken; wenn sich also die Zustände nicht ändern, so 
werden bis zur nächster Volkszählung diese griechisch-katholischen Ungarn ganz ver­
schwunden sein. Damit diese Magyaren ihrer Nationalität erhalten bleiben, werden in 
diesen Gegenden staatliche Volksschulen errichtet. Doch wird der Einfluss der Schule 
durch die Kirche paralysiert. Deshalb wäre es dringend notwendig, eine ungarische 
katholische Kirche griechischen Ritus zu schaffen und die Wünsche der ungarischen 
Griechisch-Unierten bezüglich dei- Sprache ihrer Liturgie zu erfüllen.

Szécsény és közvetlen vidéke a honfoglalás előtti korban. Irta Pintér Sándor. 
(Szécsény und seine unmittelbare Umgebung vor der Landnahme.) Die Monographie, 
welche unter diesem Titel erschienen ist, behandelt die Umgegend von Szécsény im 
Comitat Nógrád in der Zeit vor der Landnahme, welche der Verfasser zum Gegenstände 
eingehender Studien und gründlicher Forschungen gemacht hat. Jedem einzelnen Capitel 
seines in historischer wie in ethnographischer, geologischer, archäologischer und linguisti­
scher Beziehung interessanten Werkes fügt Pintér Notizen bei, in welchen der auf 
Grund von Ueberliefenmgen erhaltene Sagenkreis dieser Gegend wiedergegeben ist. 
Dem Buche sind auch mehrere Bildertafeln beigegeben, auf welchen die anlässlich der 
vom Verfasser veranstalteten Nachgrabungen zu Tage geförderten Tongefasse, Geschmeide 
und Gebeine abgebildet sind. Das in Losoncz hergestellte Werk kann von dem in 
Szécsény wohnhaft:n Verfasser um den Preis von 3 Kronen bezogen werden.

A hazai örménység jövője. (Die Zukunft der heimischen Armenier). Unter diesem 
Titel hat J. Merza in Kolozsvár ¡896 zu Gunsten einer in Szamosujvár zu errichtenden 
Statue des armen. Bischofs Verzár drei seiner früher erschienenen Aufsätze in einer 
Broschüre vereinigt Er bespricht die Ursachen des ethnographischen Niederganges der 
ungarischen Armenier und die Sanierung derselben, die Verzár-Statue und die Frage 
der Wiedererrichtung des armenischen Bistums. Wir haben in den Ethn. Mitt. wieder­
holt die Wichtigkeit der Conservierung der ethnographischen Eigenart unserer Armenier 
betont und schliessen uns den Ausführungen Merza’s im wesentlichen an. Wir bemerken 
aber, dass bei Merza besonders die Propagierung der armenischen Kirche und des 
Gefühls der Rassenzusammengehörigkeit in den Vordergrund tritt, und neben der armeni­
schen Küche die übrige Volksüberlieferung nur nebenbei erwähnt wird, während wir 
eben auf die Bergung, beziehungsweise Erhaltung der armenischen Traditionen ein 
besonderes Gewicht legen. Als Hauptzweck und zugleich Hauptmittel gilt für Merza die 
Restitution des ungarisch-armenischen Bistums, welche wir auch schon befürwortet haben. 
(S Ethn Mitt. V. S 6 .). A. H.

Baroti Lajos. A bánsági legrégibb német település története. (Geschichte der ältesten 
deutschen Colonisation in Banat). Auf Grund bisher unbekannter Quellen Separatabdruck 
aus „Történelmi és Régészeti Értesítő1 189.. I—III. Heft Temesvár, 1892. 70 S. Das für 
die Geschichte der Deutschen im ehemaligen Banate grundlegende Heft enthält eine 
gedrängte historische Darstellung der Colonisation, als Beilagen 8 sehr wichtige Docu­
mente und als Anhang die alphabetische Anführung der deutschen Colonien mit den 
Daten von 1716—1739. Baróti wäre wie keiner berufen, eine pragmatische Geschichte 
der deutschen Colonisation Südungarns zu schreiben und die Bedeutung dieses so 
durchaus tüchtigen Volkselementes (dem auch er entstammt) für die materielle und natio­
nale Cultur Ungarns gebührend zu würdigen.

Borbély 1 , A Torda-Szent-Lászlói állami elemi iskola 18 évi története (18jährige 
Geschichte der staatl. Elementarschule zu T.-Szt.-L. 1877—95) Kolozsvár, 1895 — Dr. 
Salamon A., Szent-László ismertetése (Sahilderungen von Szt.-L) Mit Daten aus dem 
Volksleben. Reproduction aus dem Feuilleton des ung. Tagblattes „Ellenzék“ 1895. 16—22 
September, mit tendenziösen Motiven, welche in kein Schulprogramm gehören. —- 
Borbély J. (Director der Anstalt). Népies ismertető (Zur Kenntnis des Volkstümlichen.) 
Zwei Weihnachtslieder und drei andere Volkpoesien und >0 Idiotismen. Der Herausgeber 
bemerkt, dass er eine grössere Sammlung von volkskundlichem Material besitzt.

Magyar mythologia. Unter diesem Titel hat der verdienstvolle ung. Forscher Kabos 
Kandra ein Buch geschrieben, welches im Monat Juni i897 im Verlage des Advokaten 
Dr. Bart. Pásztor, erschienen ist. Der Pränumerationspreis des 30—32 Bogen starken 
Buches in vornehmer Ausstattung beträgt fl. 2.50, in Halbleder gebunden fl. 3.50, welche 
Beträge an den Commissionär, den Buchhändler Julius Bernák in Eger. Comitat Heves, 
zu senden sind. Der Ladenpreis wird höher sein. Das Buch enthält folgende Haupt­
abschnitte: Ipolyi und Csengery. Urheimat und verwandte Völker. Die ersten Mythen 
der Urheimat. Die zwei ugrischen Mythen nach ihrem Texte. Vergleichung der beiden 
Urmythen. Die Uebergangsvarianten der wogulischen Schöpfungssage. Die lebenden 
Schöpfungs-Ueberlieferungen des magyarischen Volkes. Turan und die Nationalität der 



256

Skythen. Zwei Theorien über den Ursprung der Religionen. Der Polytheismus der 
magyarischen Urreligion. Schamanismus. Feen, Feenreich. Feste und Festtage Die Seher 
der Urreligion. Krankheitszauber und ihre Heilmittel. Gab es Pristerinnen der Urreligion? 
Fetisch-Gegenstände und Symbole Der urmagyarische Sternenhimmel. Die Ethik der 
Urreligion. Spuren der Urreligion im Volksleben, t- Diese Capitelserie entspricht zwar 
unserer Auffassung übei’ das System einer magyarischen Mythologie nicht ganz, doch 
begrüssen wir Kandra’s Werk als eine bedeutsame Bereicherung der Literatur dei’ magy. 
Mythologie mit vielen Freuden. Wir werden das Buch eingehend besprechen.

A Matyó nép élete. (Das Leben des Volkes der Matyó) Unter diesem Titel hat Prof. 
Julius Istvánffy ein Buch über die Matyó im Com. Borsód, über die ältere und neuere 
Bauart, die Tracht, den Brauch bei Taufe, Hochzeit und Begräbnis, Familienleben, 
Haushaltung, Beschäftigung, Religiosität und sonstige kennzeichnende Eigenschaften, 
den Volksglauben, die Spiele und den Ursprung des Namens dieses interessanten 
magyarischen Volsstamms geschrieben und wird es mit Illustrationen versehen in Bälde 
herausgeben. Der Pränumerationspreis, 1 fl., ist an den Verfasser in Liptó-Szent-Miklós 
einzuzenden. Das Buch sei den Freunden magyarischer Volkskunde aufs wärmste empfohlen.

Publicationen zur Volkskunde (in ungarischer Sprache) der Verlagsanstalt Athenaeum 
in Budapest im Jahre 1896. Geschichte der ungarischen Nation, redigiert von A. Szilágyi 
II.—IV. Bd (Der I. Bd. dieses auf 10 Bände berechneten monumentalen Werkes erschien 
1895 und enthält eine treffliche Uebersicht der Ur- urd Vorgeschichte Ungarns bis zur 
Begründung des Königtums, Preis 6 fl.) — Beöthy Zsolt, Geschichte der ungarischen 
Literatur, 2. Bde, Preis 18 fl. — Rohonyi Gy., Die Geschichte der Landnahme, mit 2 
Karten, 2 fl. — Boksics G., Die Ausbreitung des magyarischen Stammes und unsere 
Consoli lierung, 1 fl. (S. Ethn. Mitt. a. Ung , V. S. 65.) — Beksics G., Das Programm der 
nationalen Politik in Siebenbürgen und im Széklerlande. 30 kr. -- Nationalökonomisches 
und statistisches Jahrbuch, 1894—95. Geb. 5 fl. — Ráth Zoltán, Die Statistik Ungarns, 
3 fl. — Toth Béla, Die Falschmünzen der Weltgeschichte. Geb. 3 fl. — Káldy Gyula, Die 
altem und neuern ungarischen Tänze, 30 kr. — Benedek Elek, Ungarische Märchen- 
und Sagenwelt 5 Bd. geb. á 3 fl. (S. Ethnol. Mitt. a. Ungarn, IV. 183.) — Benedek Elek, 
Die Perlen der ungarisch n Volkspoesie. Geb. 3 fl. — Slatin Pascha, Mit Feuer und 
Schwert im Sudan. Uebers. von Johann Jankó, 2 Bde 6 fl. — Szalay Imre, Im Lande 
der Rubinen (Ceylon) fl. 1.80. — Erczkövy Rikvid, Schilderungen aus den Kämpfen gegen 
die afrikanischen Sklavenjäger. Geb. fl. 2.40. —(Auf einige dieser Publicationen werden 
wir noch zurückkommen).

Karl Grünn. Gedichte Wien, Wilhelm Frick. 1897. 361 S. Ein echter Dichter. Viel­
leicht seit Lenau, seinem engern Landsmann, der trefflichste von denen, die in oder aus 
Ungarn deutsch gesungen, und gewiss den. besten der lebenden deutschen Poeten bei­
zuzählen. Mit der Formvollendung ist bei Grünn eine Plastik des Ausdrucks und ein 
handlungsbewegter Vortrag verbunden, die an Homer und Goethe erinnern; alles trägt 
den Stempel der Wahrheit, des Erlebten, oft von Humor, mitunter von Schwermut 
angehaucht. Den Folkloristen aber interessieren diese Gedichte, weil sie wahrhaftige 
Revelationen der Volkspsyche sind, Schöpfungen eines gottbegnadeten Künstlers von 
hoher Bildung und tiefem Gefühle, der mit dem Volke und für d is Volk lebt, der ein 
scharfes Auge, ein feines Ohr, einen offenen Sinn für alle Offenbarungen der Volksseele 
hat, und Natur und naives Menschenleben harmonisch verschmelzend, künstlerisch zu 
gestalten vermag. Namentlich die deutschen und die rumänischen Idyllen sind liebliche 
lebenswarme Schilderungen reizender Scenen des südungarischen Volkslebens. Gestalten 
des Volksglaubens, Sagenmotive, genuine Züge von Sitte und Brauch treten uns anhei­
melnd entgegen, auch die Mundart des Landvolkes ertönt (Der Baureknecht, S. 310.) 
Die congeniale Verdeutschung zweier ungarischer Volksballaden zeigt den meisterhaften 
Uebersetzer. Der Band ist durch den Autor (Ptarrer in der Nähe von Pancsova) wie 
durch den Inhalt bezeichnend für das treffliche deutsche Element in Südungarn. Die 
Ausstattung ist von exquisiter solider Eleganz. A. H.

Hianzische Veaschln. Gedichte in Kukmirner Mundart von Johannnes Ebenspanger. 
1887. Druck von L. Schodisch in Oberwarth. 30 S. kl. 8" Preis 20 kr.

Der Seminardirector in Felső-Lövő, J. Ebenspanger, ein eitriger Erforscher und 
genauer Kenner heanzischen Volkstums, teilt in diesem artigen Heftchen 36 zumeist 
kleinere Gedichte aus den Jahren 1869—97 in der besonders eigentümlichen Kukmérer 
Mundart des heanzischen Dialekts mit. Volksprache und Volkston sind besonders in den 
Schnadahüpfl-ähnlichen „Gstanzeln oder Strupfn“ gut getroffen. Der Reichtum an Idio­
tismen, in Fussnoten erläutert, kann dem Germanisten willkommen sein. Die Ableitung 
der Heanzen von den Heinzelmännchen ist recht nett. 8 Aonschmülzen (die Pfeife anzünden) 
übersetzt Petőfi’s „Befordultam a konyhába“ reizend. A. H.
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Ausländische Bücher.

Ueber Bulgaren in Siebenbürgen.

Dr. L. Miletic. Dako-romnite i technata slavjanska pismenost. II. Novi 
vlacho-blgarski gramoti ot Brasov. (Die Dako-Rumänen und ihr slavisches 
Schrifttum. II. Neue walacho-bulgarische Urkunden aus Brassó). Sofia, 1896. 
152 Seiten.

Sedmigradskite blgari. (Die siebenbürgischen Bulgaren) Sofia, 1896. 104 S.
Dr. L. Miletié, Professor an der Hochschule in Sofia, machte 1895 eine 

Studienreise in Siebenbürgen, um Nachforschungen über die dort gewesenen 
Bulgaren anzustellen. Die Resultate dieser Studien, in den angeführten zwei 
Büchern niedergelegt, sind in mancher Beziehung wichtig. Einerseits hat die 
bulgarische Sprache und die Geschichte der bulgarischen Colonien im all­
gemeinen eine namhafte Bereicherung erfahren, andererseits aber auch die 
Frage der siebenbürgischen Bulgaren eine wohl abschliessende Behandlung. 
Diese Slaven wurden in der Literatur Bulgaren, Ruthenen, Russen, Serwen, 
Dako-Slovenen u. s. w. genannt. Ihr Volkstum ist nun endgiltig festgestellt, 
ihre gesammten noch vorhandenen Schriftdenkmäler kritisch publiciert. Zugleich 
ist aber ausgeführt, wie sie ihre Nationalität zum zweitenmal gänzlich ein- 
gebüsst haben, wie ihr Slaventum, gegen das sie einst ihr turanisches Urwesen 
vertauscht hatten, hier in den Walachen fast spurlos untergegangen ist. Und 
so ergeht es fast allen ethnischen Elementen, die in das Scheidewasser des 
Rumänentums geraten. Dieser Zersetzung und Einschmelzung können nur 
besonders zähe Volkselemente: Juden, Armenier standhalten, und z. B. in Süd­
ungarn der lebeskräftigste Volkszweig der sogen. Schwaben.

Die ungarische Ethnographie hat also in diesen Büchern Rechenschaft 
über den Verbleib eines heimischen Voiksfragmentes erhallen. Aber ein Ethni- 
kum pflegt, wenn es nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird, was hier 
nicht der Fall war, nicht spurlos verloren zu gehen. Es erübrigt also noch 
immer eine sehr instructiver und wichtiger Antworten harrende Frage: Was 
für Spuren hat das ehemalige Bulgarentum im Anthropologischen und in der 
Objects-Tradition, in Sitte und Brauch, in Sprache und Kunst der walachisierten 
Nachkommen hinterlassen ? Das zu ergründen erfordert ein längeres Beobach­
ten und schärferes Zusehn, bei genauer Kenntnis der ältern und neuern 
Ethnographie beider Völker.

Das erste Buch behandelt die Bulgaren in Brassó (Kronstadt) in der 
sogen. Obern Vorstadt (deutsch früher: die Belgerey, magyarisch auch jetzt: 
Bolgárszeg — Bulgarenwinkel) und gründet sich auf 121 bulgarische Urkunden 
aus den Jahren 1375—1560 aus dem dortigen reichen Stadtarchiv (sehr wert­
volle Daten besonders über die Beziehungen dieser damals hochblühenden 
Stadt zu den Balkanländern enthaltend), die hier publiciert und sprachlich wie 
sachlich erläutert werden; ferner auf die Manuscripte der Bibliothek des 
dortigen evang. Gymnasiums und auf die von der Gemeinde pubhcierten 
überaus reichhaltigen 3 Bände der „Quellen zur Geschichte der Stadt Kron­
stadt.“ Den Texten folgt eine gründliche Bearbeitung der sprachlichen Eigen­
heiten und einige Glossen.

Das zweite Buch bespricht die bulgarischen Ansiedlungen in Cserged, 
Bongard (Baumgarten), Roszesur (Reussdörfchen) und teilt dann auf Seite 
47—103 ein wichtiges siebenbürgisch-bulgarisches Sprachdenkmal aus dem 
XVI. Jahr, oder dem Anfang des XVII. mit. Es ist dies eine in der Kirchen­
bibliothek zu Kis-Gserged aufbewahrte, 1812 durch Joseph Noeszner abge­
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schriebene Sammlung von 39 bulgarischen Kirchenliedern (und Gebeten) aus 
dem lutherischen Gesangbuche übersetzt, denen 52 belanglose „Vocabulla 
über die bulgarische Sprache übersetzt in das Teutsche und Ungarische“ 
vorangehen. (Das mit Fragezeichen versehene magy. „Tsürne“ ist „csürke“ 
zu lesen). Von jedem Liede steht zuerst der deutsche Titel, dann der Text 
in latéin. Lettern genau nach dem Manuscript, dazu in Noten die Lectionen 
des betreffenden Textes bei Miklosich : Die Sprache der Bulgaren in Sieben­
bürgen und Zur Geschichte der Lautbezeichnung im Bulgarischen, dann die 
Transscription Miletié’s mit Cyrill-Buchstaben und seine pilologischen Bemer­
kungen, endlich das deutsche Original (soweit es nachweisbar war). Die 
Bulgaren von Cserged u. s. w- hatten sich nämlich zur Reformationzseit 
sammt den Sachsen, unter denen sie wohnten, der lutherischen Kirche ange­
schlossen, dies veranlasste die Uebersetzung der Hauptlieder des evang. luther. 
Gesangbuches in ihre Muttersprache. Später, in der zweiten Hälfte des 
XVIII. Jahrh., wurden sie mittelst Drohungen und Plackereien zum Uebertritt 
in die kath. Kirche bewogen; dort wurden sie dann walachisiert, wie noch 
Hunderttausende verschiedener Nationalitäten in Ungarn.

Wir müssen die fachgemässe Würdigung der grossen Bedeutung der 
Miletié’schen Schriften einem Sachverständigen überlassen, und wollen hier 
nur noch bemerken, dass sich in den von Miletié den einzelnen Bulgarischen 
Textgruppen beigegeben Verzeichnissen von Fremdwörtern viele magyarische 
Lehnwörter finden (meist auch im Magy. fremd), die zum grössern Teil durch 
walachische, manche auch durch sächsische Vermittlung ins Bulgarische gelangt 
und auch bei Alexics, resp. J. Jacobi anzutreffen sind, zum Teil aber wohl 
direct aus dem Magyarischen übernommen wurden. So lassen sich von den in 
Kronstädter Rechnungen aus dem J. 1508 gebrauchten Entlehnungen folgende 
mit dem Magyarischen vergleichen (S. 43—44): big =vég; guler = gallér; 
kefe — kefe; mertik = mérték ; münakas = munkás ; nadraci = nadrág; paplamű 
— paplan; taistre = tarisnya: trmbif.as = trombitás.

Aus dem Lexikon zu den Documenten (S. 146—152) heben wir aus: 
bantuvat = bánt; varos = város ; evitez — vitéz; gune — gúnya; zöld = zsold; 
kezes = kezes ; kelotovati = költ; keléig = költség ; kosure = kosár; lakevati = 
lak ; mecias = megyés ; jobadi = jobbágy ; palgari = polgár ; pőrém = pór ; 
rabota = robot; slobod = szabad; usokoti = szokotál; folnog = fal nagy; chitlen = 
hitlen ; chusar = huszár; éemeril = csömöröl.

In dem Wortverzeichnis zum Cancionale am Schluss des zweiten Buches 
(S. 103—104) sind von 77 angeführten Fremdwörtern mehr als die Hälfte 
magyarisch, u. zw. alduvam, aldomaä, banuvam, bantuvam, baratase, bizan- 
tuvam, bizuvam, biznite (bizonyos), biruvam, biöuluvam. busuluvam, valuvam, 
gand (gond), elensigove, enieduvam (enged), kin, kinuvam, kip (kép), komen- 
daluvam, lakuvam, marcha, niam (nem), otalrna, otalmazuvam, rendeluvam, 
salas, sam, serezuvam, sokotem (szokotál), tanac, fagaduvam, feleluvam (féle), 
filir, chasna, chatalma, chatalmas, chiklanctvo (hitlenség), chirdetuvam, socha.

(Vgl. Seraphims Besprechung im Korrespondenzblatt des Vereins für 
siebenb. Landeskunde 1896. 11—-12. Heft und'ebenda XII. 64. Miletic hat 
einige einschlägigen ungarischen und lateinischen Arbeiten übergangen). A. H.

Hübschmann's Armenische Grammatik.
1. Indogermanische Grammatiken, Band III. 1. Teil. Armenische Etymo­

logie. I. Abteilung : Die persischen und arabischen Lehnwörter im Altarmeni­
schen. Leipzig, Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel 1895, 280 Seiten. 
Preis 5 Mark.
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2. II. Abteilung: Die syrischen und griechischen Lehnwörter im Alt­
armenischen und die echtarmenischen Wörter. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
1897. XXII. 280 575. Preis 5 Mark. Zu beziehen durch jede Buch­
handlung.

Es ist schon gerade zwanzig Jahre, dass Prof. H. Hübschmann sich mit 
seiner epochemachenden Abhandlung „Ueber die Stellung des Armenischen im 
Kreise der indogermanischen Sprachen“ (KZXXIII. 5—43, Berlin 1877), an der 
Universität Leipzig habilitiert hat, nachdem er schon früher im Jahre 1874 
bei den Mechitharisten in Venedig, wie im Jahre 1832 Petermann, die arm. 
Sprache eingehend stüdiert hatte (vgl. meine „Örmeny tanulmänyok“ Armen. 
Studien. Budapest 1884). Diese zwanzig Jahre bedeuten für Prof. Hübschmann 
eine lange Beihe von Erfolgen, welche seinen Namen unsterblich machen. 
Seine Habilitationsschrift bezeichnet die Stellung des Armenischen in der 
Reihe der indogermanischen Sprachen, indem er dort die damals neuen 
Resultate der indogermanischen Sprachforschung über indogermanischen 
Vocalismus u. s. w. glücklich und mit Scharfsinn auf das Armenische anwendet 
und auf die vielen persischen Lehnwörter hinweist, welche sich in der arme­
nischen Sprache finden. In seinen „Armenischen Studien I. Grundzüge der 
armenischen Etymologie. Erster Teil.“ (101 S.) Leipzig, 1883 behandelt er 
die echtarmenischen Wörter, von denen bis 1883 „232 echtarmenishe Wörter 
mit Sicherheit erklärt worden sind.“ Auf die Fortsetzung mussten wir lange 
Jahre warten. Endlich erschienen „Persische Studien“ (Strassburg, Trübner 
1895, 288 S.) eine Vorarbeit zu seiner „Armenischen Grammatik, I. Teil, 1. 
Abteilung“, welche die persischen Lehnwörter behandelt, und jetzt haben wir 
schon die beiden Abteilungen des ersten Teiles vor uns.

Wie Hübschmann in seiner Selbstanzeige (IF. VIII Anz. I, p. 42—49), 
welche leider erst nach mehr als einem Jahre nach der Abfassung erscheint, 
hervorhebt, hat der Verfasser in die Sammlung nur solche Zusammen­
stellungen aufgenommen, welche er für richtig hält, denn „nicht darauf 
kommt es an, alles Material kritiklos zu sammeln, sondern darauf, das Metall 
reinlich von der Schlacke zu scheiden und diese abzustossen.“ Diesem Princip, 
welches in allen seinen Schriften zur Geltung kommt, hat es Prof. Hübschmann 
zu danken, dass er auch von seinen früheren Behauptungen wenig und 
darunter keine von principieiler Bedeutung zurückzuziehen braucht, denn 
diese sind ausnahmslos mit einer so scharfen Kritik geschrieben, welche zu 
dauernden Resultaten führt. Selbstverständlich stellt aber Hübschmann’s 
neuestes monumentales Meisterwerk alle seine früheren noch so vorzüglichen 
Leistungen auf diesem Gebiete in den Hintergrund und ist im höchsten Grade 
geeignet, eine neuere Glanzperiode der armenischen Philologie einzuführen. 
Denn Hübschmann’s Sammelwerk ist nicht nur abschliessend für die Gegen­
wart, sondern auch grundlegend für alle Zukunft.

Der echtarmenische Wortschatz weist 438 Nummern auf, wovon nach 
Hübschmann’s Beurteilung ungefähr 365 für sicher zu betrachten sind, um 
133 mehr als im Jahre 1883. Diesem Originalwortschatze stehen 686 ältere 
persische Lehnwörter, 217 persische Namen gegenüber (von neupersischen 
und arabischen Lehnwörtern sind 171 angeführt), syrische Lehnwörter 133, 
syrische Namen 52, griechische Lehnwörter 512, französische Wörter aus 
Gilicien aus dem XII. Jahrh. 10 (mit der zweiten Lautverschiebung, welche auch 
in den neuarmenischen Mundarten der polnischen, rumänischen und sieben- 
bürgischen Armenier herrscht). Abschnitt IV. behandelt'die armenischen Lehn­
wörter unsicherer Herkunft, 11 an der Zahl. Die Annahme, dass „das Armeni­
sche eine erhebliche Zahl Lehnwörter aus kaukasischen Sprachen aufge- 
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uommen habe“, scheint nach Hübschmann I, 398, „bis jetzt nicht genügend 
begründet zu sein.“

So ist die armenische Sprache ein Zeugnis der Schicksale der armeni­
schen Nation, für welche Prof. Hübschmann besondere Sympathien hegt. 
Der ausgezeichnete Gelehrte, der Stolz der deutschen Wissenschaft, sagt im 
Vorworte von den Armeniern unter anderem: „Es sind nur die Armenier 
unter den zahlreichen Völkern des nordwestlichen Vorder-Asiens im Altertum, 
«die ihr Volkstum und ihre Sprache bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, 
nicht leicht und mühelos in friedlichem Dahinleben, sondern unter dauernden 
inneren und äusseren Kämpfen und trotz zahlreicher Verfolgungen, die oft 
noch blutiger und grauenvoller waren, als die, deren Zuschauer Europa in 
«den letzten Jahren gewesen ist.“ Und weiter: „Ein so altes, unbeugsames, 
nationalstolzes und glaubenstreues Kulturvolk hat Anspruch auf das Interesse 
der Wissenschaft und der gebildeten Welt.“

Es wäre zu wünschen, dass besonders die in Oesterreich und Ungarn 
lebenden Angehörigen dieses edlen, alten Volkes den Weckruf des deutschen 
Gelehrten beherzigen und für die Sprache und Traditionen ihrer Ahnen in 
Zukunft mehr Interesse hegen mögen, als dies in der Nächstvergangenheit 
der Fall war.

Wenn der verdienstvolle Paul de Lagarde (Gesammelte Abhandlungen 
IX.) sich rühmen konnte, durch sein Buch den Armeniern, dieser edlen, begabten 
Nation „einen kleinen Dienst getan zu haben“, wie viel mehr ist Hübschmann, 
der Begründer der modernen Armenologie, der Anerkennung aller Armenier 
würdig!

Budapest, den 2. Juli 1897. L. v. PatruMny.

Alisan’s neueste Werke zur armenischen Volkskunde.

1. Hin havadlch gam hethanosagan grönkh hayoch. (Der alte oder heidnische Glaube 
■der Armenier.) Venedig, San Lazzaro, 1'895. 522 S. Mit Illustrationen.

2. Kamenich, darekirlch hayoch Lehastani ev Rumenioy havasdeheay yavelvadzovkh. 
(Kamenic, Annalen der polnischen und rumänischen Armenier mit urkundlichen Beilagen. 
Venedig, San Lazzaro 1896. X. 276 S. Mit Illustrationen).

Die erste Arbeit steht wohl nicht auf dem Niveau der vergleichenden Sprach- 
«und Religionswissenschaft der Jetztzeit. Alisan weiss zwar von den neuesten Forschungen 
über die Chalder in Armenien (S. 3), ferner von einzelnen wichtigen Ergebnissen der 
■deutschen Sprachforschung, (wie die Herleitung des Götternamens Vahagn von Vuw- 
fyra-fna, S. 296), unterlässt es aber, die nöthigen Consequenzen daraus zu ziehen. Wir 
■erhalten ein ganzes System der heidnischen Religion der Armenier, können aber dem 
Inhalt im Ganzen nicht beistimmen. Trotz diesen Mängeln lassen der mystisch-schöne Styl, 
der breite Rahmen des Werkes, wo wir einen beträchtlichen Teil des mythologischen Wort­
schatzes in der Originalsprache zusammengestellt finden, sowie der Zauber der Persönlichkeit 
des Verfassers, des unsterblichen Dichters die Schattenseiten dieser mythologischen 
Arbeit vergessen. Es gibt kein Gebiet der Vergangenheit der armenischen Nation, welchem 
■der grosse Gelehrte nicht ein warmes Interesse widmen würde. Seine literarische 
Tätigkeit ist seinem Namen voll entsprechend, (arab. alisan = königlich).

Das andere buch ist für die Geschichte und Ethnologie der polnischen, rumäni­
schen und ungarischen Armenier von grosser Wichtigkeit. Wir finden darin die Annalen 
von Kamenic (Podolski) vom Jahre 1430—1611 armenisch und vom Jahre 1611—1651 
tatarisch (von arm. Dechanten in Kamenic aufgezeichnet) dann in 18 Beilagen Documente 
zur Geschichte der polnischen und rumänischen Armenier. Welch ein Gewinn wäre es 
für Uns, wenn Alisan ein ähnliches Buch über die ungarischen (siebenbürgischen) 
Armenier veröffentlichte.. Hier wollen wir nur kurz auf den Hauptinhalt des wertvollen 
Buches hinweisen und werden noch Gelegenheit finden auf die hier mitgeteilten Urkunden, 
welche zugleich ethnologisches und historisches Interesse bieten, einzugehen.

Auch der grosse nationale Geschichtsschreiber der Armenier hält es (S. 1) für eine 
würdige Aufgabe, die Geschichte der armenischen Colonien zu erforschen. Die Emi­
grationen nach Polen, Rumänien, Uugarn gehen in eine sehr alte Zeit zurück und hängen 
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mit dem Sturze der Pakradunischen Dynastie zusammen. Die erste armenische Kirche- 
aus Holz wird in Lemberg im Jahre 1182 gebaut, die zweite, aus Stein, im Jahre 1363 
(S. 4). Wir finden in Ungarn schon im Jahre 1363 einen armenischen Bischof von 
Tolmács (Tolmac), Namens Mardiros (= griech. Mipivpoj), latinisiert Martinus. Der Bischof 
derselben Ortschaft wird auch im J. 1355 erwähnt. Im Jahre 1691 weiht Vartan Uunä- 
nean (S. IV, 129, 199) der a-m.-kath. Erzbischof von Lemberg den Oksend Verdzeresko 
oder Vodzreskut Bobhanchi (von Botusan) zum Bischof von Aladin. Dieser Verzerescu 
(Verzdr) ist auch der arm.-kath. Überhirt derjenigen Armenier, die bekanntlich im Jahre- 
1672 aus der Moldau nach Siebenbürgen siedelten.

Die Armenier erkannten, bevor sie katholisch wurden, die Oberhoheit des armen 
Patriarchen in Ecmiadzin an. Der erste Gontag (Hirtenbrief), der des arm Patriarchen 
Mesrob, aus dem Jahre 1365 (S. 5) an die polnischen Armenier gerichtet, erwähnt Priester, 
Herren (báron) und Reiche (xodsa = türk, tcodsa ,.alt“, „grosx“, arm. auch „reich“), Haus­
herren, Kaufleute, Städter und Reisende, Handwerker und Landbauer. Abgesandte von- 
Patriarchen, armenische Priester aus der asiatischen Heimat und der Türkei kommen 
nach Polen (1551). Selbst ein Katholikos erscheint (1562; in ihrer Mitte; ein anderer stirbt 
in Kamenic (1552). Polnische Armenier, auch weltliche besuchen den Sitz des Katholikos 
in Eömiadzin. Ein verschuldeter Patriarch muss seinen Sitz verlassen und weilt unter 
den Armeniern in Polen. Der Erzbischof von Lemberg, Krikor wird durch den Patriarchen 
wegen Unregelmässigkeiten seiner Stelle enthoben. Die „Geschichte von Nigol“ (=Nicolaus, 
S. 202—14) sagt von den polnisch-armenischen Priestern, dass sie unwissend sind und die- 
armenische Sprache nicht verstehen. Der Verfasser dieses Gedichtes war wohl ein Geist­
licher aus Armenien, der die polnischen Zustände aus Erfahrung kannte.

In den Annalen werden manche Ereignisse der polnischen, rumänischen, russischen, 
türkischen, tatarischen und ungarischen Geschichte, sowie innere- Angelegenheiten 
angeführt.

Linguistisch und ethnologisch interessant sind die tatarischen Aufzeichnungen! 
(Beilage I. Kronik von Venedig mit anderen Dingen, und Beilage II. Die polnische 
Kronik, sind ebenfalls tatarisch); ferner die zahlreichen polnisch- und rumänisch-armeni­
schen Namen, von welchen wir viele auch bei den ungarischen Armeniern wiederfinden. 
Seite 160—201 werden verschiedene auf die polnischen und rumänischen Armenier 
bezügliche Handschriften, Briefe und Aufzeichnungen mitgeteilt, darunter auch eine- 
Urkunde aus Gerla (Szamos-Ujvár) S. 183. L. v. Patrubdny.

Türkische Feenmärchen.
Der bekannte vortreffliche ungarische Orientalist und Folklorist, der stellvertretende- 

Director des orientalischen Handelslehrkurses, Dr. Ignaz Kunos, hat im Jahre 1891 in 
der Kisfaludy-Gesellschaft „Török népmesék“ (Türkische Volksmärchen) veröffentlicht. 
Diese sind bei der bekannten Londoner Verlagsfirma Lawrence and Bullen unter dem 
Titel „Turkish fairy tales“ in ausgezeichneter englischer Uebersetzung erschienen. Der 
Uebersetzer R. Nisset-Bain lobt in der Vorrede die Sammlung des Professors Kunos. 
Zur besonderen Zier gereichen der englischen Ausgabe zahlreiche gelungene Zeichnungem 
des Frl. Celia Levitus.

Inländische Zeitschriften.
Akadémiai Értesítő. (Akademischer Anzeiger.) Redigiert vom Generalsekretär der 

Ungarischen Akademie der Wissenschaften, Koloman Szily in Budapest Preis 3 11. 
Dieser monatliche /Anzeiger berichtet über alle Verhandlungen der Akademie und teilt 
den Inhalt der Vorträge und der von der Akademie edierten Zeitschriften im Auszuge- 
mit. — 1896. Januar Thirring G., Die Auswanderung aus Ungarn nach Amerika. — 
Februar. Hampel J., Neuere Studien über die Bronzezeit. — Kunos J., Die fremden 
Elemente der osmanisch-türkischen Sprache. — Simonyi J , Deutsche und ungarische 
Redeweisen. — März. Hampel J , Die heimischen Denkmale der ungarischen Land­
nahme. — April. Munkácsi B., Ursprung des Volksnamens „Ugor“. — Asbóth O., Ein 
glagolitisches Incunnabulum. — Komáromy A., Entstehung des Comitats Ugocsa. — 
Juni. Kállai B., Die Árpádén und der ungarische Staat. — Peez V., Die Urnamen der 
Magyaren bei Constantinus Porphyrcgeneta. Szilasi M, Nomina composita im Woguli- 
schen und Magyarischen. — August. Voci popolare dali’ Ungheria. — September. Acsádi L, 
Die Leibeigenensteuer 1577—97. — Ribot Th., Die psychische Vererbung — Petz G., 
Der Accent in den germanischen Sprachen. — (Der Inhalt der meisten dieser Vorträge- 
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ist in den Ethnol. Mitt. in Ungarn in den Sitzungsberichten der Akademie dem Wesen 
nach skizziert worden )

Aranyosvidék. (Die Gegend am Aranyosfluss in Siebenbürgen, früher ein Székler 
Stuhl.) Wochenblatt, redigiert von Nagy Albert, Torda. Preis 4 11. 1895, Nr. 31. 
Volenszky Gy , Die heimische Ethnographie und unser Comitat. (Zusammenstellung von 
Schriften zur Volkskunde des Comitates Torda-Aranyos, und Aneiferung zum Sammeln 
von Volksüberlieferungen.) — 1897, Nr. 11 Szabó G., Die Gegend von Déva. (Volks­
sagen aus dem Comitat Hunyad ) Nr. 23. Harmath Lujza, Schreiben an den Redacteur. 
(Ueber magyarische Volkspoesie im Comitat Maros-Torda und den Volksdichter Kibédi 
Domokos Ferencz.) ,

Archaeologiai Értesítő. (Archaeologischer Anzeiger.) Organ der archaeol. Commission 
der Ung. Akademie der Wissenschaften und des Landes Vereins für Archaeologie. Redigiert 
von Josef Hampel. Neue Folge, XVI. Bd Mit 26 Bildertafeln und 226 Figuren. Budapest, 
1896. Edition der Ung. Akad d. Wiss. XXXI -f- 548 S. gr. 8°. (5 Hefte).

Bella S., Die Schanze von Scarabantia. Römische Funde in -opron. — Dr. Csórni B., 
Eine alte Kupferlade. Neuere Funde von Apuluin. — Cséplő P., Grabfund von Ártánd. 
— Darnay K., Grabungen in Szent-Gröth. Altertümer in den Com. Vas und Zala. Funde 
bei Sümegh — Daróczy Z., Die Römerstrasse von Lussunium — Dudás Gy., Mohácser 
Denkmäler. — Fetzer J. F., Funde im Com. Szilágy. Der Schatz von Ipp. Die ev. ref. 
Kirche von Perecsen. Bronzfünd von Érkávás. Alte Holzkirchen im Com Szilágy Der 
Fund von Kisderzsida — Dr. Finály G., Etruskische Zügel. Tropaeum Trajani. — Geber A., 
Altertümer in Kolozsvár. — Dr. Gerecze P. Der silberne Sarg des Heil. Simeon in Zara. 
Die Kirchenruine bei Vámos Ueber die Entstehung des Sarges des Heil. Simeon. Bau- 
denkmale auf der Millenniumsausstellung. Einige Kirchen aus der Árpádenzeit — Gohl Ö , 
Die Rosenauer Burg (Besprech.) — Gresznáryk J., Funde von Vágsellye. — Hampel J., 
Bereicherung des Antikencabinets des Nationalmuseums — Halavács Gy., Römerstrasse 
von Lederata-Tibiscum. Bienenkorbsteine in der Umgebung von Budapest. - Irmei F., 
Besprechungen. — Dr. Jósa A., Der Bronzfünd von Kemecse. Der Friedhof aus der 
Zeit der Landnahme in Bezdéd. — Juhász L, Altertümer in Baranya. Funde in 
Baranya. — Kada E., Grabungen in Kecskemét. Grabfunde bei Kecskemét. — Kárpáthy K., 
Der Bronzfünd von Velem. — Kérész L., Goldschatz aus der Zeit der Völkerwanderung 
Schmucksachen von Detta. — Dr. Kaufmann O., Archaeol. der Christ Kunst (Besprech.). 
— Kövér B., Ursprung orientalischer Teppiche. — Dr. Kuzsinszky B., Funde in Italien 
und Kroatien aus der Zeit der Landnahme. Münzenfund von Nagy-Becskerek. — Lehóczky 
T., Altertümer im Com. Bereg. — Mihálik J., Altertümer von Feketeküt Vier Mitteilungen 
zur Geschichte der Goldschmiedekunst in Ungarn. — Milleker B., Das städtische Museum 
in Versecz. Der Bronzeschatz von Károlyfalva. — Br. Miske K., Altertümer von Velem. 
— Nagy G., Kriegsgeschichtliche Denkmäler in der Millenniums-Ausstellung. — Dr. 
Némethy Gy., Statuenfund in Nagyvárad. — Ornstein J., Grabdenkmal in Szamos-Ujvár. 
Die neue Burg an der Szamos — Pór A., Ueber die Entstehung des Sarges des Heil. 
Simeon. Ungarische Andenken in der Festung Karlstein. — Dr. Pósta B., Törteler Funde 
aus der Heidenzeit. — Radisics J., Kirchliche Kunstdenkmäler aus Siebenbürgen von 
Reiszenberger. (Besprech.) — Dr Récsey V , Fractio panis, von Wilpert. (Besprech.) — 
Dr. Reinecke P., Die ungarländische Gruppe der Keramik mit neolithischem Bandornament 
— Sándorfi N., Grabungen in Szomolány. — Semper H., Frühchristliche Elfenbein- und 
Beinrelieis im Nationalmuseum. — Dr. Schönherr Gy , Das Wappen Georg Utjesenich’s 
in Szamos-Ujvár. — Dr. Sötér B., Gräber bei Illmitz? — Stiassny R., Zwei Gemälde aus 
dem XV. Jahrh. — Száraz A., Gräberfund von Salamon. — Dr. Szendrey J , Vereins­
sitzungen. — Téglás G , Das Trophaeum von Nikopolis. — Téglás J , Sarkophage von 
Keresztesmező. Altertümer im Com. Torda-Aranyos. — Wosinszky M., Das Gräberfeld 
von Závod. Funde von Regöl. — Dr. Ziehen Gy., Die Bronzstatue des Dionys im Nat - 
Museum. Bronzstatuette des Herakles. — Die übrigen, anonymen, Beiträge enthalten 
zumeist Bücherbesprechungen und Berichte über in- und ausländische Museen udgl., 
und ausserdem noch folgende Mitteilungen: a. b, Bronzefund von Veprovácz. —h., Der 
Fund von Murga. Altertümer von Jász-Monostor. Zwei Mitteilungen über die ungarische 
Königskrone. Ziegel mit Inschrift von Sabaria. —■_ H. J., Emailkreuz am Grabe des 
Bakács Tamás. — X., Praehistorisches Beil von Tata — x., Modell der Grundmauern 
von Apulum. ■— x y., Megalithische Denkmäler Funde von Nagy-Erdős. Das Grabfeld 
von -Czikó. — Grabmal in der Ofner Festung — Der Becher des Thomas Stin.

Die Reichhaltigkeit und Bedeutung dieser vortrefflich redigierten Zeitschrift steht 
in richtigem Verhältnisse zu dem Reichtum und der Bedeutsamkeit Ungarns vom Stand­
punkte der praehistorischen Forschung. Denn die urgeschichtlichen Aufsätze überwiegen 
(zu unserer Befriedigung) auch in diesem Jahrgauge; ein besonderes Gewicht wird auf 
die magyarische Vorgeschichte gelegt und im archaeologischen Teil findet die Volks­
kunde Berücksichtigung. Es sind das nicht nur für Ungarn, sondern auch für die allge­
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meine Wissenschaft sehr wichtige Beitrüge, und ehrend für die ungarische Geistesarbeit, 
ist das oft geäusserte Bedauern ausländischer Autoritäten, dass diese Arbeiten für sie 
zufolge der Isoliertheit der magyarischen Sprache schwer zugänglich sind. Dem abzu­
helfen, reproducieren die „Ethnol Mitt. aus Ungarn" die wichtigsten Beiträge.

Mit Bedauern vermissen wir in dem „ Archaeologischen Anzeiger“ jede Vertretung 
der Anthropologie. Diese Disciplin fällt zwar nicht in den Bereich des Titels dei- Zeit­
schrift, (aber streng genommen auch die Praehistorie nicht). Die Zeitschrift ist jedoch 
zugleich das Amtsorgan der Landesgesellschaft für Archaeologie und Anthropologie. Es ist 
dies aber ein lucus anon lucendo. Leider kümmert sich auch eine andere Gesellschaft, 
in deren Wirkungskreis die Lehre vom Menschen gehörte, gar nicht um diese Disciplin, 
und auch ein dritter competenter Verein, die Ungar, naturwissenschaftliche Gesellschaft, ist 
nicht in der Lage die ung. Anthropologie zu cultivieren. Wir haben zwar ein reiches anthro­
pologisches Museum, und der hochgelehrte Director desselben ist eine der ersten Auto­
ritäten dieses Eaches. Aber er ist mit Amtsagenden überhäuft, und seine grossangelegten 
bahnbrechenden Arbeiten zur gründlichen Reform der anthropometrischen Methodik, ins- 
besonders der Kraniometrie, lassen ihm keine Zeit, sich eingehend und umfassend mit 
der Anthropologie der heimischen Völker zu befassen. Von seinen Schülern ist der viel­
versprechende Pápai leider allzufrüh gestorben, die übrigen haben bisher nichts erkleck­
liches geleistet, etwa Jankó ausgenommen, der aber zu vielseitig beschäftigt ist. Auch 
dem Museum sind zufolge extremer Beschränktheit an Räumlichkeiten und Subsidien 
die Lebenspulse unterbunden. So stagniert bei uns von allen Zweigen der Völkerkunde 
im weitern Sinne die Anthropologie am meisten. Und doch wäre diese Wissenschaft in 
Ungarn von ganz besonderer Wichtigkeit, und fände hier ein ausnehmend geeignetes 
Feld der Forschung und eingreifende Behelfe zur Lösung bedeutsamer Probleme.

Der Jahrtausendschluss einer nationalen Oultur, die Morgenröte eines neuen Jahr­
hunderts der allgemeinen Civilisation, eines über alle Besonderheiten hinwegstürmenden 
Fortschrittes, drängt energisch mahnend zur abschliessenden Rechnunglegung über das 
Ueberlieferte. Die Völkerkunde, kaum grossjährig geworden, muss sich beeilen, ihre 
Inventare aufzunehmen und richtigzustellen. Welch epochemachende Aufgabe, welch 
grosse Geistestat wäre es für einen genialen, schöpferisch beseelten Leiter des heimischen 
Culturwesens, durch Vereinigung der anthropologischen, praehistorischcn und ethnographi­
schen Sammlungen und Sicherstellung ausgiebiger Mittel ein mächtiges Museum für Völker­
kunde zu schaffen, für ewige Zeiten ein Selbststandbild der ungarischen Nation! A. H.

Armenia. 1896. X. Dr. Molnár A., Die einstige Constitution Armeniens S. 2 41 73 
104. — Simay G., Der Wanderer und die Amsel (Arm Volkslied) S. 40. Armeniens 
Wolke (Arm. Volkslied). S. 199. — Szongott Kr., Armenische Elemente in Arpád’s 
Lager. S, 247. — Lukácsy Kr., Die Urheimat der Armenier beim Lichte arm. Quellen. 
S. 255. — Dr. Molnár A., Moses von Chorene. S. 265, 287, 333, 367. — Dr. Herrmann 
A., Der Höhenkultus im Volksglauben der Armenier. S. 269.— Sz. K., Armenische hist, 
und ethnogr. Revue, S. 273. — Die Armenier und Homer. S. 222. — Armenier im 
Kaukasus. S. 955. — Armenische Sänger, S 457.

Brassói Lapok (Kronstädter Blätter ) Wöchentlich dreimal. Redigiert von Dr. Vajna G. 
Brassó. Preis 7 ff. — 1896, Nr. 94. Nagy J. Der Gainaer Mädchenmarkt. 1897. Nr. 148, 
151, 153, 154, 155. Herrmann A, Ueber Volkskunde, mit besonderer Rücksicht auf 
Siebenbürgen und Brassó. (Auszug aus einem Vortrag.)

Budapesti Szemle (Budapester Revue). Im Auftrage der Ung. Akademie der 
Wissenschaften redigiert von Paul Gyulai. Herausgegeben von der Franklin-Gesellschaft. 
Jährlich 12 Hefte je 10 Bogen. Preis 12 II.— 1897, Nr. 243. März, S. 412—432. Herman 
Otto, Die Frage der Urbeschäftigungen. — Der Schöpfer der noch immer wenig gewür­
digten Objects-Ethnographie in Ungarn, der Kunde von den Gebrauchsgegenständen des 
Volkslebens, der in seinem bahnbrechenden Werke „Buch der ungarischen Fischerei“ 
vor eben 10 Jahren den Weg gewiesen hat, den die heimische Volksforschung ein­
schlagen muss, wenn sie zu exacton, sichern Resultaten gelangen will, und der aut 
diesem Wege fortschreitend, die grossartigen Sammlungen aus dem ungarischen Fischer­
und Hirtenleben zustande brachte, welche auf der Millenniums-Ausstellung die höchste 
Bewunderung der berufensten ausländischen Fachleute erweckten und die Hauptschätze 
des ungar. ethnogr Museums bilden : O. Herman hat eine (auch in den Ethn. Mitt. a. 
Ung. mehrfach erwähnte) Action in grossem Massstabe eingeleitet um das Inventar der 
nationalen Cultur, die rapid schwindenden Gegenstände im Kreise der Urbeschäftigungen 
vor dem gänzlichen Untergange zu retten, zu sammeln, zu bergen. Der energische, 
überzeugungsheisse Appel hat seine Wirkung nicht verfehlt, berufene Factoren haben 
sich dem Apostelwerke angeschlossen. Im Märzheft der vornehmsten und angesehensten 
ungarischen Revue erörtert nun Herman in einem langem Aufsatz den Begriff der Ur­
beschäftigungen, die Wichtigkeit und Dringlichkeit der Sache. Der Redacteur der Zeit­
schrift, der anerkannte Leiter des hohem literarischen Lebens .in Ungarn, stimmt den 
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überzeugenden Ausführungen des Autors vollkommen bei. — Wir werden nächstens 
auf diese wichtigen Erörterungen näher eingehen.

Egyetemes Philologiai Közlöny. (Zeitschrift für die gesammte Philologie.) Im Auftrage 
der Budapester philologischen Gesellschaft und der philologischen Commission der Ung. 
Akad, der Wissensch., unter Mitwirkung von G. Heinrich und E. P. Thewrewk, redigiert 
von G. Némethy und G. Petz. XXI. Jahrg. 1897. I. Heft Peez V., Beiträge zur Genea­
logie der Familie Arpáds. — Binder J., Der eingebildete Kaufmann (Ung. Nachbildung 
des JOOl-Nachts-Märchens „Frauenlist“). — Heinrich G., Studien über die ältesten 
deutschen Fustnachtspiele von V. Michels (Besprechung). — K. L., Die ungarische 
Mythologie als Ersatz für Griechisch (gegen das hüsteron-proteron eines Lesebuches der 
ungar. Mytholog e). — II. Heft. Bleyer J., Die auf Ungarn bezüglichen historischen 
Volkslieder der Deutschen bis 1551. (auch in Heft 3—7.) — Heinrich G., Zwei Arbeiten 
zur Toldi-Sage (Bespr.) — HI. Heft. Kropf L., Ueber das Woit „Kutsche“ (ung. kocsi). 
— Kont J., Ueber das französische „Lied“. — IV. Heft. Heinrich G., Ilosvai’s u Arany’s 
Toldi von J. Bartha. (Bespr.) — V. Heft, Herrmann A., Ungarisches AtC- und Lesebuch 
für die Volksschulen des Murwinkels von J. Margitai. (Besprechung dieser für den 
Dialekt der Kroaten und Wenden in Ungarn wichtigen Schulbücher). — Patrubány L., 
Die Entstehung der Kasten. — VI—VH. Heft. Vári R., Bemerkungen zu einzelnen 
Stellen der Taktik Leos des Weisen. — Brassai S., Rück- und Umschau. In Angelegen­
heit unserer Sprache. — Besprechungen: G. Heinrich, alte ung. Bibliothek, besprochen 
von Reményi E. — Polgár Gy., Bildersammlung antiker Cult- und Kunstaltertümer, 
besprochen von Mócs. — Dr. Szigeti J., Vermeiden wir die Germanismen, bespr. von 
Tolnai V. — Lumtzer V., Die Leibitzer Mundart, bespr. von Melich J. — Hellebrant A., 
Ung. philol. Bibliographie, 1896., (Ethnographie, 111 Nrn. S, 582—586 .

Erdély. (Siebenbürgen ) Illustrierte Monatsschrift für Heimatskunde. Herausgegeben 
vom Siebenbürger Karpaten-Verein. Redigiert vom Generalsecretär Radnóti Dezső. Preis 
5 fi. Kolozsvár, VI. Jahrgang, 1896. Herrmann A., Ethnographischer Ball. S. 40. (Mit 
6 Kostümbildern. — Beschreibt den phänomenalen Kostümball am 12. Februar 1896. in 
Kolozsvár, welcher dem in Kolozsvár zu gründenden Museum für die) Volkskunde Sieben­
bürgens über anderthalbtausend Gulden eingebracht hat). — Derselbe, Die Turistik und 
die Volk.-tracht. Seite 88. Dieser Vortrag war für den nicht zu Stande gekommenen 
Millenniums-Turisten-Congress bestimmt, erörtert die Wichtigkeit der Volkstracht und 
empfiehlt deren Pflege den Turisten. — K. Nagy Sándor, Der Mädchenmarkt von Gaina. 
S. 74. Beschreibung dieser vielbesprochenen .1 ahrmarktszusammenkunft der Siebenbürger 
Motzen auf dem Gaina-Berge. — Szadeczky L., Von der Expedition des Grafen Zichy in 
Asien (mit 5 Abbildungen). S. 19. Einer der Begleiter des Grafen Zichy schildert in 
fesselnder Weise seine Reiseeindrückel — Besprechungen: Jankó J. Alte Pulverhörner, 
besprochen von A. Herrmann. — S. 14. Chronik : Ethnographischer Ball des Siebenb. 
Karpathen-Vereins. S. 63.

Erdélyi Gazdaságtörténeti Szemle (Siebenbürgische wirtschaftsgeschichtliche Revue). 
Regelmässiges Beiblatt der Monatsschrift des Siebenbürger Landwirtschafts-Vereins 
„Erdélyi Gazda“ (Siebenbürger Landwirt) in Kolozsvár Redigiert von Prof. Dr L. 
Szádeczky. 1896. Nr. 1. Dez. Szádeczky L., Statut von Gyergyó-Ujfalu gegen die Feld­
schäden. 1581. Veress E., Eine Wirtschaft in Szamosfalva, 1589 — 90. — Nr. 2. 1897. 
Jänner. Lévai F., Beschaffung von Leibeigenen, Magyar-Nádas, 1768 u. 1784. — Sz. L., 
Witschaftsanordnungen Gabriel Bethlens an seinen Hofrichter in Fogaras 1623 (auch in 
Nr 3). — Nr. 3. Febr. Barabási O., Aufzeichnungen über Wirtschaftsknechte im Maroser 
Stuhl vor 200 Jahren (auch in Nr. 4). — Nr. 4. März. Veress E., Neuere Notizen von 
Szamosfalva. — Nr. 5. April. Sz. L. Zwei Inventare der Burg Sz.-Udvarhely, 1629 u. 1630. 
— Nr. 6. Mai. Sz. L., Székler Dorfstatut und Wirtschafts-Instructionen 1616—1688. 
— Wirtschaftsangelegeheiten Paul Béldi’s, 1658—1678. — Der so rührige Siebenb. 
Landwirtschaft!. Verein verdient alle Anerkennung wegen dieser Beilage zu seiner alt­
bewährten .Monatschrift (29. Jahrgang). Die Wirtschaftsgeschichte von Siebenbürgen ist 
für die Volkskunde von grosser Wichtigkeit. Es wäre erwünscht, dass neben Dokumenten 
auch Erörterungen agrar-geschichtlicher Fragen Aufnahme finden

Erdélyi Múzeum (Siebenbürger Museum.) Redigiert von Prof Dr. J. Szádeczky, 
Kolozsvár. Jährlich 3 fl. 1896. XIII. Jahrgang. 10 Hefte Haraszti Gy., Ueber die 
französische Volkspoesie. S. 195, 241 Orosz G., Die prähistorische Colonie von Kur- 
jacska Greda bei Kécsa. S. 22, 62. — Szádeczky S.. Erlebnisse in Innerasien S. 145. — 
Várnai S.. Ungarische Mystiker, S. 428. — Veress I., Die magyarischen Mundarten, 
S. 409, 463. — Kleinere Mitteilungen: Balassa J. Entgegnung an Veres, S. 189. — 
Kanyaró F., Eine missverstandene Stelle der „Wilden Rosen“. (Sammlung von Székler 
Volkspoesien.) S 44. Turkestan und die Magyarenverwandtschaft 1.42. — Kr. L. „Voloch ‘-en 
in Persien anfangs des XVII. Jahrh. S. 278. — Sz. L. Don Quijote de la Munk(ács). 
S. 283. — H. L. der Verleugner Hadiir’s. S. 452. — Török J., Zigeuner in der Toga. 43.
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Ethnographia. VH. Jahrgang, 1896. 6 Hefte, 504 S. Lanekovics J., Hochzeit in 
Kiskanizsa Beilovics B , Zum Kalenderglauben. Elek Z., Volksglauben und Sagen ans 
•dem Comitat Gömör. Feltóthy, Hexensagen aus Hajdú-'zoboszló. Gál K., Volksbrauch 
am Nyarad Herrmann A., „Schlangeusteinblasen.“ Istvánffy Gy., Volksleben der Matyó 
in Borsód. Jankó J , Zur Ethnographie der Sokazen im Comitat Bács-Bodrog. Karácsony 
J., Lösgeld für das mit einem ungarischen Krieger zu begrabende Ross Ursprung und 
Aussprache des Flussnamens Körözs Die Haartracht der Lindnehmenden Magyaren. 
Katona L., Mythologische Richtungen und Methoden Die Resultate und Aufgaben unseres 
Ethnologie. Koronczy J., Der Gerber von Hanfweil Kovács Gy., Die ethnographische 
Ausstellung. Krauss S., Die Magyaren in der Volkstafel der Bibel. Kristály P , Milch­
entziehung und Wiederbringen im Volksglauben der Székler. Kurz S., Deutscher Volks­
brauch in Lajos-Komárom. Gr. Knun G., Zur Sprache der Wolga-Bulgaren. Zweierlei 
Aussprachen des Volksnamens besenyő bei Kazvini. László G., Volksglauben der Csiker 
Székler. Mayland 0., Ein Weihnachtsmisterium der Csangó-Magyaren. Ein magyarischer 
Kinderreim. Melich J., Der „Birkás“-Umzug bei den >lovaken in Szarvas. Munkácsi B., 
Unsere ethnographischen Resultate und 1 estrebungen. Beiträge zu den religiösen Vor­
stellungen der heidnischen Magyaren. Orientalische Varianten des alten magyarischen 
Reitergrabes. Nagy J , Aberglauben im Com. Bács. Richter M. J„ Totengebräuche der 
Deutschen in Német-Prona (Deutsch-Proben) und Umgebung. Sajóvölgyi G„ Magyarische 
Volkssagen aus dem Com. Borsód Sebestyén Gy., Vom vermeintlichen magy. Gott 
Damasek. Somossy M., Besprechungsglauben im Com. Szatmár Strausz A., Kosmo- 
gonische Sagen in der' bulgarischen Volksüberlieferung. Bulgarische Festgebräuche. 
Székely L„ Volksglauben aus dem Com. (tömör. Veress E., Neuere Beiträge zur Baba- 
Dokia-Sage. Vikár B., Ueber das Sammeln unserer Volksballaden. Wlislocki H., Aus dem 
Volksglauben der Sokazen. Wlislocki A., Speichel und rpucken im magy. Volksglauben. 
— Kleine Mitteilungen, (zumeist polemisch): 1 ie Wüste der „schwarzen Kumanier“. 
M. B. Zur Uraussprache des Volksnamens „magyar . Zur neuesten lheorie über die 
Entstehung des Magyarentutns Der alte magy. Personenname „ Jenö“. M. J., Das „Hajnal“- 
blasen. — Naszr-eddin und Pékár Gyula. — Besprechungen: (Katona L.) Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde, IV, V. (Melich J.) ¿esk.y Lid. Sbornik museálnej slovenskej 
spolocnosti. (Munkácsi B.) Urgeschichtliches Stillleben: 1. Noch ein Wort zu „ad terram 
Evilath“. 2. Wer nicht arabisch kann. 3. Die naturwissenschaftlichen Kenntnisse der 
landnehmenden Magyaren. Das magyarische Volk des Com. Alsó-Fehér, von Lázái- J. 
i Wlislocki H.) Das Recht in der geschichtlichen Ordnung, von E. Schroeder. Der Lenoren- 
stoff in der bulgarischen Volkspoesie, von 1. D. Sismanov. Die geogr. Verbreitung der 
Totenbretter, von W. Flein. (Zolnay Gy.) Ausführliche magy. Sprachlehre, von Simonyi- 
Balassa. — Vereinsangelegenheiten: Statuten und Geschäftsordnung. Verhandlungen 
der Festsitzung am 7 Juli und der Generalversammlung am 26. September. Protokoll 
der Sitzung vom 21. Oktober 1896. Mitgliederverzeichnis.

Wie auch aus diesem Inhaltsverzeichnis zu ersehen, ist der Inhalt auch dieses 
Jahrganges des vom geschäftsführenden Vicepräsidenten der Ungarischen Ethnographi­
schen Gesellschaft, Dr. Bernhard Munkácsi redigierten Amtsorgans der Gesellschaft reich 
und wissenschaftlich wertvoll. Das Jubeljahr des tausendjährigen Bestandes des ungari­
schen Reiches hat auch in der ethnographischen Gesellschaft zur Rück-, Um- und Aus­
schau angeregt. Der Redacleur selbst fasst in seinem den Jahrgang eröffnenden Auf­
satz die Tätigkeit des Vereins zusammen und berührt auch dessen Aufgaben. Die 
Uebersicht über die sechs Jahrgänge des Vereinsorgans ist eine sorgfältige und objective 
Arbeit. Aber der wirklich Eingeweihte merkt es, dass der diese Revue hält, nicht an der 
Wiege des Vereins gestanden, und auch keine weitausschauende und zusammentassende 
Uebersicht über alle einzelnen Fluren des weiten Gebietes der Volkskunde besitzt. 
Dr. Ludwig Katona, in Ungarn wohl der gelehrteste Folklorist und vielleicht der einzige 
streng wissenschaftlich geschulte Systematiker der Volkskunde, scheint in seinem in 
der Millennal-Festsitzung nach der grossangelegten Eröffnungsrede des Präsidenten, Gr.' 
Géza Kuun vorgetragenen Erörterung- „Ueber die Resultate und die Aufgaben unserer 
Ethnologie“, den gegebenen Verhältnissen und de i Ansprüchen eines grössern Publicums 
besonders Rechnung getragen zu haben.(Ausser dieser Festsitz, hat sich die Ethnogr. Gesell- 
sehaftan derMillennal-Ausstellung nicht beteiligt. nicht einmal ihr eigenes Amtsorgan ausgestellt.} 

In den letzten Jahren scheint die Zeitschrift auf Aetualität gar kein Gewicht zu 
legen, und zeigt sich fast als eine zufällig zusammengeratene, in etwa zweimonatlichen 
Lieferungen erscheinende Sammlung mannigfaltiger, für ungarische Volkskunde meist 
sehr wichtiger, interessanter und wertvoller Aufsätze und Materialien, deren Inhalt aber 
mit der Zeit des Erscheinens in keinem Zusammenhänge steht Wohl braucht der Inhalt 
einer Fachzeitschrift nur insofern zeitgemäss zu sein, dass ihre Veröffentlichungen auf 
der Höhe der modernen Wissenschaft stehen, und dieser Anforderung entsprechen die 
Beiträge der „Ethnographia“, besonders die Abhandlungen, namentlich die des Redacteurs

Ethn. Mitt. a. Ungarn V. 18 
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selber, dessen Arbeiten aut dem Gebiete der ungar. Ethnophilologie bahnbrechend sind 
und desshalb zum grossen Teile auch in den „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ 
reproduciert werden; obwohl streng genommen nur ihre Resultate direet auch derEthnogra- 
phiejzuGute kommen, nicht aber ihre Methode und ihr mitunter etwas weitschweifiger Vortrag.

Die einzige magyar. ethnographische Zeitschrift sollte sich aber doch bestreben, 
ihren Lesern zu bieten: eine planmässige, womöglich allseitige und proportioneile 
Pflege aller zur Vokskunde gehörigen Fächer; dann die regelmässige Anzeige, 
Besprechung und Beurteilung, eventuell ein Resume möglichst aller (da ja so nicht 
vieler) auf die heimische Volkskunde bezüglicher Publicationen, natürlich auch der 
nichtmagyarischen inländischen und der ausländischen; ferner eine Revue der wichtig­
sten, grundlegenden oder umgestaltenden neuen Arbeiten und Ideen der allgemeinen 
Wissenschaft vom Menschen und Volke, als Vermittlung ausländischer Forschungs­
resultate für den ungarischen Leser; weiters das Registrieren der die Volkskunde 
berührenden, wichtigen Tagesereignisse und Bewegungen, eventuell beeinflussende 
Stellungnahme zu denselben; endlich das Anregen, Bahnenöffnen, Wegeweisen, Leiten, 
Dirigieren der ethnographischen Arbeit in Ungarn, Anleitung zum Sammeln und Auf­
arbeiten (bis ins Detail und ins Locale), Methodik der Forschung udgl. Und von einem 
Vereinsorgan insbesondere dürfte man eine genaue, ja minutiöse Chronik der Vereins­
tätigkeit und Vereinsangelegenheiten gewärtigen.

Ohne uns diesmal in Details einzulassen, können wir nicht umhin, zu bemerken, 
dass wohl jedes andere Organ einer wissenschaftlichen Vereinigung in Ungarn den hier 
angeführten Anforderungen ausgiebiger entspricht, als der vorliegende Jahrgang der 
„Ethnographia“. Und doch ist gerrde die Volkskunde wohl noch am meisten darauf 
angewiesen, für sich eine Tag für Tag lebhafte Propaganda zu machen ; auch hat sie 
wahrlich noch keine unübersehbare Fülle einschlägiger socialer und literarischer Ereig­
nisse zu verzeichnen. Doch ist das Eingehen auch nur auf einen Teil der hier berührten 
ganz natürlichen Ansprüche immerhin umständlicher, als einfach von den im Pulte auf­
gespeicherten Handschriften (auch von den eigenen) eine gewisse Bogenzahl an die 
Druckerei abzuliefern. Doch hierin besteht ja auch Kunst und Beruf eines Redacteurs 
nicht. Mit zeitweiligen geistreichen, sehr subjectiv gefärbten polemischen Ausfällen kann 
man diesen Obliegenheiten nicht genügen, dieselben aber auch mit der Berufung auf 
gewisse Paragrapho einer übrigens mit mehr Schlauheit als Einsicht angelegten und 
auch mit den Statuten nicht völlig harmonierenden Geschäftsordnung nicht abweisen.

Es ist der Vorschlag gemacht worden, dass zum Zweck der Belebung und Steigerung 
des Interesses für die Gesellschaft das Amtsorgan wieder zur Monatsschrift gemacht 
werde. Wir erachten das nicht für nötig. .Notwendig aber ist zu diesem Zweck, dass die 
Zeitschrift ihren Leserkreis bezüglich der Vereinsangelegenheiten und der Fragen der 
Ethnographie fortwährend au fait erhalte, dass sie interessant und actuell sei. Das 
hängt aber nicht von den Zeiträumen des Erscheinens, sondern von der Art der 
Schriftleitung ab. Auch eine Wochenschrift kann der Actualität völlig entbehren, 
während eine Vierteljahrschrift vollständig actuell sein kann.

Dadurch, dass Tagesfragen nicht ignoriert werden, wird das wissenschaftliche 
Ansehen einer Zeitschrift nicht gefährdet. Hinwieder genügt aber das höchste scientifische 
Niveau allein nicht, das sociale Gedeihen zu sichern. Bei der unbeschränkten Aner­
kennung des grossen wissenschaftlichen Fortschrittes können wir es unsererseits nicht 
als Zeichen des gesellschaftlichen Aufschwunges im Jahre 1896 betrachten, dass z B. 
die Festsitzung kaum 30 Teilnehmer zählte, dass Vortragssitzungen wegen Mangel an 
Beteiligung gar nicht abgehalten werden konnten, dass der Verein trotz der grossen 
Agitationsausgaben nur 456 Mitglieder hatte (gegen 511 des ersten Ausweises 1890) und 
dass ziifolge der für so bescheidene Verhältnisse unverhältnismässig grossen Regie­
kosten ins nächstjährige Budget ein namhaftes Deficit wird eingestellt werden müssen. 
Es gibt wohl keinen zweiten Verein im Lande, der für die nationale Kultur wichtiger 
wäre, als die Ethnographische Gesellschaft, also auch keinen, welcher der Unterstützung 
würdiger, aber1 auch bedürftiger wäre. Mögen alle competenten Factoren, einzelne ebenso 
wie Institute und Behörden, dies erwägen und ihre Pflicht tun!

* Sicherlich ist es nur ein unabsichtliches Versehen, dass während die Behandlung 
eines der Festsitzung gewidmeten, aber dem Inhalte nach der Gesellschaft ziemlich 
fern stehenden ausländischen Heftes die Hälfte des Protokolls der Festsitzung in Anspruch 
nimmt, es ganz unerwähnt geblieben ist, dass eine umfangreiche Lieferung der „Ethnol. 
Mitt. a Ungarn“ mit gelegenheitsgemässem Inhalte, als Festschrift der Gesellschaft 
gewidmet war und an die Anwesenden verteilt wurde, was auch vom Präsidenten in 
seiner offlciellen Schlussrede mit besonderer Anerkennung hervorgehoben ward.

Bei Gelegenheit der Festsitzung ist, wie ja natürlich, auch der „Ethnologischen 
Mitteilungen aus Ungarn“ ehrend erwähnt worden*.  Es ist gewiss nur billig, dass die
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Wichtigkeit unserer Zeitschrift endlich auch in der Heimat gewürdigt werde, wenigstens 
in der Ethnogr. Gesellschaft, welche ja eigentlich aus den „Ethnol. Mitt.“ hervorgegangen 
war. Unsere Zeitschrift wird auch f ürderhin eifrigst bestrebt sein, die Ziele der Gesellschaft 
nach Kräften zu fördern, auch dann, wenn sie gutgemeinte Kritik übt, wozu sie sich 
zufolge ihrer völlig unabhängigen internationalen Stellung nicht nur berechtigt, sondern 
auch verpflichtet fühlt. J. H.

Felvidéki Híradó. (Nachrichten aus Oberungarn.) Wochenblatt. Redigiert von 
Fehér J., Turócz-Szt.-Márton, Preis 4 11. 1805. Nr. 45, 47, 48. Benisch J., Von den 
Vrickoern. (Eine höchst sonderartige deutsche Sprachinsel bei Znió-Váralja im Comitat 
Turöcz.) — 1897, Nr. 17. Bánfi J , Sagen aus Südungarn.

Földrajzi közlemények. (Geographische Mitteilungen) Budapest, XXV. 1896. Hiezu: 
Abrégé du bulletin de la société hongroise de géographie, Nr. 1—10. — Butyka D., 
Unter Armeniern und Kurden, S. 81 — Bartek L., Entstehung und Entwicklung der 
menschlichen Gesellschaft. S 162. Entstehung und Entwicklung der ungarischen Gesell­
schaft, S. 242. (Abrégé S. 61.) Berecz A., Die Bevölkerung von Budapest. Seite 12. 
(Abrégé S. 9.) - Dr. Erődi B., Mit Feuer und Schwert in Sudan. S. 147. — György A , 
Die Zigeuner in Ungarn S. 84. (Abrégé S. 16.) (Besprechung der vom k. ung. statistischen 
Bureau herausgegebenen demographischen Arbeit A. Herrmanns). — Zahl der Armenier 
S. 89. — Besprechungen : Borovszky S. und Rohonyi G., Die Geschichte der ung. Land­
nahme vom geogr. Standpunkt, besprochen von Czirbusz G. S. 2,53. (Abrégé S. 103.) — 
Erzherzog Ludwig Salvator, Märchen aus Mallorka, besprochen von Berecz A. S. 157. 
(Abrégé S. 38.)

A kath. hitterjesztés lapjai. (Blätter der kath. Mission.) Redigiert und herausgegeben 
vom Seminar-Director Stefan Nogál in Nagyvárad. Monatlich ein Heft, zwei Bogen, reich 
illustriert, Preis jährlich 3 fl. Diese vorwiegend ethnographische Zeitschrift verdiente 
als eine anregende und belehrende Jugendschrift auch in weitern und nicht bloss katho­
lischen Kreisen Beachtung ; Inhalt und Bilder sind wohl zumeist Reproductionen aus 
ausländischen Schriften, aber objectiv gehalten und gut gewählt. Es gibt aber auch 
manche interessante Originalarbeit, zumeist von Missionären ungarischer Abstammung. 
Im Mai- und Juni-Heft i897 z. B. teilt der seit 16 Jahren in China wirkende ungar. 
Missionär Ürge ungarisch-chii.esische Wortvergleichungen mit, zu denen der vortreffliche 
ungar. Linguist Dr. Alexander Giesswein Fussbemerkungen macht. Sollte es beiden 
unbekannt sein, dass J. Podhorszky ein grosses Buch zur magy.-chinesischen Sprach­
vergleichung geschrieben hat.

Magyar gyűjtők lapja. (Ungarische Sammler-Zeitung.) Herausgegeben von Erdős 
M. und Bustin S. Budapest, Andrássy-ut 35. Monatlich zweimal. Preis jährl 6 11 — 
I. Jahrgang, 1897. Nr. I. 15. Feber.

Magyar Nyelvőr. (Ung. Sprachwart). Monatsschrift. Jährlich 5 11. Im Auftrage des 
sprachwissenschaftlichen Comités der ung. Akademie der Wissenschaften redigiert von 
Simonyi Zs Budapest, (Palais New-York). XXV. Jahrg. 1896. Asbóth O., Slavische Verba 
im Magyar. 113. — Jendrassik E., Fremdwörter im Magy. 440. — Korányi Gy., Magy. 
Elemente in der Sprache unsrer Nationalitäten 505. — Lázár I, Der Dialect im Comitat 
Alsó-Fehér. 346. — Maruch E., Magyarische Wörter im Ruthenischen. 298. — Munkácsi 
B., Türkismen in der magy. Sprachconstruction. 16. — Pápay J., Eine Mundartinsel 
jenseits der Donau. 207. — Ratzenberger F., Magyarische Wörter bei den Deutschen im 
Gölnitztal 299. — Reehnitz J., Magy. Wörter bei den Rumänen im Com. Hajdú. 300. — 
Schuchardt H. Die Uebersetzung der Taufnamen. 99. — Szigeti J., Germanismen bei der 
Eisenbahn. 302. — Tóth B., Die Uebersetzung der Taufnamen. 11 145. — Turcsányi A., 
Der Ungar und der Deutsche. 289. — Zlínszky A , Nationale Züge in den geflügelten 
Worten. — Volkssprachliche Ueberlieferungen in jeder Nummer.

Magyar Paedagogia. Monatsschrift der ung. paedagogischen Gesellschaft. Preis 5 11. 
für Mitglieder 2 fl. Redigiert von Négyesy L. I. Jahrg. 1897. Veress J., Die Erziehungs­
mittel unserer rumänischen Mittelschulen. (Ungarn-feindliche rumänische Volkslieder 
u. dgl.’. S. 15. — Beregi, Die richtige Culturpolitik (Bespr.) 258. — Beksits J.j Einfluss 
des englischen Spieles auf der Insel Malta. 383.

Magyar Újság. (Ungarisches Tagblatt'. Budapest, ¡895. Nr. 59. Nonquis, Der neue 
Director des ethnogr. Museums. — Nr. 104. Flurbegehung in Zala-Egerszeg, (Volksbrauch 
in der ( istervigilie). — 185. Hexenprocess in Irland. — 215. Beksics E. Die Rassenkraft 
und das Weib. (Aus seinem ungarischen Buche: Die rumänische Frage und der Kampf 
der Rassen in Europa und Ungarn). 221. Celesztin, Das Gespenst des Bischofs. — 
343. Herczegh M., 3, 7, 9, 13 (Zahlenaberglaube). — 1896. 48. Herczegh M., Mária Theresia 
gegen die Hexen — 129. Celesztin, Alte Festlichkeiten. — 1897. 43. Bertha S., Ueber die 
ungar. Musik.

Magyar-zsidó szemle. (Ungarisch-jüdische Revue). Redigiert von Dr. L. Blau. Buda­
pest, (VII., Parcsay-utcza 15) 1896. XIII. Jahrgang. Freisinnig-patriotische Vierteljahrs­
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schritt. (Preis 6 fl., für Lehrer u. dgi. 3 fl.) 1896. XIII. Jahrg. Dr. Bacher V., Der Name 
Italiens in der Literatur der Tradition, S. 298 — Dr. Blau L., Jüdische Zauberer, S. 43. 
Die Verseinteilung der Bibel, S. 304. — Kecskeméti A., Der Jude in der ung. Dramen­
dichtung, S. 107. 212. — Dr. Lövy F., Griechische Idiotismen im Talmud, S. 322. — 
Pollák K., Verordnung Maria Theresia’s in Sachen der Blutbeschuldigung im Com. 
Sáros. S. 79. — Dr. Szidon A., Das Tetragramm im Tempel zu Jerusalem. S. 207. — Bespre­
chungen : Dr. Berliner A., Ueber den Einfluss des ersten hebr. Buchdrucks. S. 250. — 
Dr. Büchler A., Die Priester und der Quitus im letzten Jahrzehnt des Jerusalemer Tempels. 
S. 64. — Dr. Müller D. H. Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form. u. s. w. S. 239.

A magyarországi kárpát egyesület évkönyve. (Jahrbuch des ungarischen Karpathen­
vereins.) XXI'I. Jahrgang, 1896. Igló. Redigiert von Löwy M. und Nikházy Fr. 198 S. 
2 Kunstbeilagen und Textillustrationen Dr. Gr. M. Die Erdburg von Nagy-Lomnicz. 
Mit Grundriss und phototypischer Ansicht. 8. 130 —134 (mit einer interessanten Schatz­
sage)

Néptanítók Lapja. (Volkslehrer-Zeitung). Amtliches Wochenblatt. Redacteur Béla 
Újváry. Preis 5 fl. 1896. Nr. 31. Böngérfy J. Ueber die ungarische \ olksdichtung (eigent­
lich eine Besprechung des IV. Bandes der ungarischen Märchen- und Sagensammlung 
von Benedek E.) — Nr. 46. Téglás G. Wirksamkeit und Beruf der Lehrer im Interesse 
der Aufklärung geschichtlicher Denkmale, und vornehmlich in Vergessenheit geratener 
Ortsnamen. (Weist besonders auf die urmagyarischen, nun walachisierten Orts- und 
Familiennamen im Comitat Hunyad hin) — N -. 53. Vikár B., Die Volkskunde und die 
Lehrer. (Ein warmer Appel an die Lehrerschaft, Volkstraditionen, besonders Lieder zu 
sammeln), — 1897. Nr. 25. Bursics E., Eine separate Stunde für das Märchen ! (Nimmt 
das Märchen im weitesten Sinn als freie mündliche Wiedergabe).

Nyelytudományi Közlemények. (Sprachwissenschaftliche Mitteilungen). Im Auftrage 
des Sprachwissenschaft! Comités der ung. Akademie der "Wissenschaften redigiert von 
J Szinnyey. (Budapest, VIII. József körút 17). Vierteljahrsschrift, jährlich 30 Bogen 
Preis 3 fl XXVI Jahrg. 1896. Alexios Gy., Ursprung der rumän. Sprache. — Asbóth S., 
Die Heimat der altslovenischen Sprache. Zeitalter der slav. Lehnwörter. Poln. und sloven 
Wörter im Magyar. — Halász J., Südlappische .Texte. — Kunos J., Die fremden Elemente 
der türk. Sprache — Kunos J., Türkische Elemente in der bosnischen Sprache (Aus 
„Hörmann, Narodne pjesne u. s. w.) — Melich J., „Stein blasen“ — Munkácsi B.. Zur 
Beleuchtung des Wortes est. Die figura etymologica im Wogul. — Szilasi M. Die nomina 
compos. im Finn.-Ugr. — Volf Gy., Die Heimat der altslov. Sprache. Für die Freiheit der 
Wissenschaft. — Zsolnai Gy., Sprachgeschichtliche Daten aus den alten Protokollen 
der Stadt Debreczen. (Nach den Aufzeichnungen von Széli Farkas )

Nyirvidék. 1897. Nr. 17. Jósa A., Ueber die Erdburg von Szabolcs.
Polgári Iskolai Közlöny. (Bürgerschul-Zeitschrift). Herausgegeben vom Landes- 

Bürgerschul-Verein. Redigiert vom Secretär Volenzky Gy. Jährlich 10-mal. Preis 4 fl, 
I. Jahrg. 1897. H. A. Die wissenschaftliche Tätigkeit der Bürgerschullehrer, (Heimats­
kunde). S. 7, 63, 105. — Besprechungen; Herrmann A., Székelyföld. S. 179. Derselbe, 
Alsó-fehér vármegye magyar népe, S. 305.

Pótfüzetek a Természettudományi Közlönyhöz. (Ergänzungshefte zur Naturwissensch. 
Zeitschr.) Jährlich viermal. Preis 1 fl. 1896. Lakits Fr., 1er Namen des Mammuths. 134.

Századok. (Jahrhunderte.) Organ der ung. hist. Gesellsch. Redigiert von Szilágyi 
S. Jährlich 10 Hefte, 5 fl. Budapest. XXX. Jarg. 1896. Bujdosó V , Lehel’s Horn. 773. 
— Fiók K., Urgeschichtliches Echo. 273. Sebartoiasfaloi, Der Name der Magyaren bei 
Konstantinos. 607. — Illésy J., Lehel’s Horn. 942. — Jakab E„ Székler Colonien in 
Ungarn, 581, 693. — Szendrey J., Entgegnung an Bujdosó und Bárczay. 944. — Thallóczy 
L.. Zur Gesch. der Orthodoxie in Ungarn. 199 Presbyter Diocleas. 485. — Thury J., 
Ursprung, Urheimat und Wanderung der Magyaren 677 778. 880. — Besprechung : 
Horváth G. Naturw. Kenntnisse der landn. Magy. 950. Jankó J., Zur Volk-kunde der 
Schokazen in Bács-Bodrog 658. — Kuun G , Relationum Hungarorum cum Oriente etc. 
hist, antiquissima, bespr. v. Nagy G 228. — Br. Radvánszky B., Ungarisches Familien­
leben und Haushaltung. 655. — Xenopol. Historie des Roumains, bespr. v. Kropf L. 554.

Természettudományi Közlöny. Naturwissenschaftliche Zeitschrift). Monatschrift. 
Preis 5 fl. XXVII. Jahrgang. 1896. Biró L„ Briefe aus Neu-Guinea. S. 533. 582. 629. - 
Borbás V., Fabelhafte Gräser. 201. Naturwissenschaft! Lehnwörter. — Horváth Gy., 
Naturwissenschaft!. Kenntnisse der landnehmenden Magyaren. 513 597. (8. Ethnol. Mitt. 
aus Ungarn. V. 81. 200.) • — Lakits T., Entstehung der Smithsonian Institution, 693. - 
Lóczy L., Atlantis und Lemuria. 277. — Mandello Gy., Sociologie und Naturwissensch. 
597. — Páter B., Volksmedicinische Kräuter. 82. — Pungur Gy , Tiernamen im Magy. 
393. — Sajó K., Die Naturw. und die Vervollkommnung des Menschengeschlechts. 113. 
— Szily K., Die naturw. Kenntnisse der landnehm. Magyaren. 570. — Tóth M„ Urge- 
schichtl. Fund in Nagyvárad. 150.
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Történeti és régészeti Értesítő. (Historischer und archaeol. Anzeiger). Organ des 
südungarischen hist, und arch. Museumvereins in Temesvár. Jährlich 4 Hefte, Preis 4 II. 
Redigiert vom Generalsecretär Patzner J., XII. Jahrg. Neue Folge. 1896. Milleker B., 
Die Funde von Vattina, 1895. — Orosz E., Praehistorische Colonie bei Öregfalu. — Kárász 
L., Dettanr Geschmeide (aus Arch. Ért. 1896. 3. Heft). (Statt Nr. 2 und 3, das 4. Heft von 
Barótis Beiträgen zur Gesch. Südungars im XVIIT. Jahrh.).

Turista Közlöny, (Touristen-Zeitschrift) Amtsorgan des Ungarischen Lehrer-Touris­
ten-Vereins. Illustrierte Monatsschrift Redacteur Monssong G. (Budapest, VI., Kemnitzer- 
utcza 33). Preis 3 II. IV. Jahrg 1897. 2. Heft. Herrmann A., Das Széklerland. (Forts, im 
3 Heft). 4 Heft. Herrmann A. Wie spielt das Székler Kind? 6-8 H. Herrmann A. Aus 
der Welt der Kalotaszeger Volksstickerei.

Vácz és Vidéke. (Waizen und Umgebung . Es ist dies der erste Jahrgang eines 
ungarischen Pi ovinz-Wochenblattes, so gut oder schlecht wie einige hundert andere. 
Wenn wir seiner hier dennoch erwähnen, geschieht es darum, weil dieses Blatt neben 
den socialen und wirtschaftlichen Interessen auch die Volkskunde in sein Programm 
und seinen Titel aufgenommen, wie kein einziges von den andern hunderten. Zugleich 
ist es das Amtsorgan des Museumvereins von Vácz. Redacteur war der Professor an 
der dortigen Taubstummenanstalt, Alexander Borbély, ein fleissiger Folklorist, der aber 
unlängst nach Budapest versetzt wurde, womit das Ethnographisieren in diesem Blatt 
vorläufig sistiert zu sein scheint. Die bisherigen Nummern brachten an volkskundlichem 
Material : Probenummer. Eine ziemlich reiche Zusammenstellung auf Weihnachten bezüg­
lichen Volksglaubens, doch ohne Fundort. (F. Krenedits). Nr. 1. Christkindl und goldenes 
Füllen (bei den Székiem). Nr. 2. Ein Váczer Weihnachtsmisterium (A. Borbély). 3. A. 
Herrmanns Brief, die Regionalmuseen für Volkskunde betreffend. 4. Die Redaction schreibt 
einen Preis von 50 Francs für die beste Folklore-Sammlung aus der Gegend von Vácz 
aus (der Termin ist zu kurz). Eine Sage von Göd (F. Krenedits). (Aus diesem Anlass 
erwähnen wir eine nicht uninteressante Volksetymologie: Göd ist eine Gemeinde 
in der Nähe von Budapest. Die dahin führende Strasse hiess Göder-Gasse. Daraus wurde 
Götter-Gasse und in der ung. Uebersetzung Bálvány-utcza (Götzengasse). Auch so können 
mythische Oertliehkeiten und heidnische Cultstätton entstehen). 5. Die Monate im’ Volks­
glauben (F. Krenedits'. 6. .'ch wangerschaft und Geburt im Volksglauben (K.). 7. Auf 
Kinder bezüglicher Volksglauben (Krenedits. Zwiegespräch in der Matyó-Mundart. 
24. Aus dem Leben der Ruthenen von Kőrösmező. — Jede Nr. hat eine Abteilung für die 
Mitteilungen des Museal-Vereins. Es ist zum grossen Teil ein Verzeichnis zumeist wert­
loser Bücher mit grosser Raumverschwendung und grässlichen Druckfehlern Es wäre 
sehr erwünscht, dass die Provinzblätter das Sammeln volkskundlichen Materials in ihr 
Programm aufnehmen, aber das Programm dann auch consequent einhalten. J. II.

k vasmegyei régészeti egylet évkönyve. (Jahrbuch des archaeologischen V ereins des 
Comitats Vas.) XXI—XXII. 1895. 72. S. XXIII—XXIV 1896. 92 S.

Das Comitat Vas (Eisenburg) im ehemaligen Pannonien ist reich an historischen 
Denkmälern aller Zeiten. Diese wanderten Irüher, wie das meiste aus Ungarn, nach 
Wien, werden aber jetzt zum guten Teile im Museum zu Szombathely (Steinamanger, 
das antike .'abaria) geborgen. Der Altertumsverein zählt 45 gründende (25 il.) und 166 
unterstützende Mitglieder (jährlich 1 fl.). Präsident ist der Bischof von Szombathely, 
Kötnél Hidasy, Secretär, Custos und Redacteur des Jahrbuches der Prämonstratenser 
Canonicus, Gymn. Professor Clemens Kárpáti, die Seele des Vereins, ein unermüdlicher, 
begeisterter Arbeiter, ein kundiger, emsiger und glücklicher Forscher. Leider gestatten 
es ihm die Unzulänglichkeit der Mittel und das geringe Interesse, welches nicht nur 
das grosse Publicum, sondern auch berufenere Factoren der Sache entgegenbringen, nur 
in beschränkter Weise die archaeolog. chätze jener Gegenden zu heben, zu bergen und 
literarisch zu verwerten. Doch ist ein vielverheissender Aufschwung' zu verzeichnen und 
in erster Reihe dem Eifer Kárpáti’s zu verdanken.

Das in 189 > erschienene Jahrbuch enthält vom Redacteur einen Aufsatz : „Ver­
gangenheit und Gegenwart von Olympia ', eine lebendige Schilderung, aber ohne Relation 
zum Localen. Dr. J. Dalios entwirft in grossen, aber ganug treffenden Zügen ein bild der 
Hienzen, (eine deutsche Colonie jenseits der Donau) und gibt damit eine Richtung an, 
welche der Verein ausgiebiger cultivieren könnte. Auf ein kurzes Referat Kárpáti’s über 
Funde von Sabaria folgen die Vereinsangelegenheiten, darin l erichte über Grabungen 
auf dem Vereinsgebicte. — Das letzt erschienene Jahrbuch ist viel reichhaltiger und 
zeigt zahlreiche (zum Teil minder gut reproducierte) Illustrationen. L. Gaál bringt über 
die Schlacht bei St.-Götthard wol wenig neues bei. Kárpáti berichtet über den gross­
artigen Bronzefund bei Velem. Der erste Teil war schon im Archaeologiai Értesítő, 
(1896. S. 295—304), mitgeteilt, sammt 4 Tafeln, welche die ins Szombathelyei- Museum 
gelangten Gegenstände enthalten, das übrige mit 3 Tafeln bezieht sich auf die im 
Nationalmuseum ynd im Besitz des Barons Miske befindlichen Objecte. Alle 7 Tafeln sind 
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mit einem gedrängten Berichte Miske’s reproduciert in den Sitzungsberichten der Wiener 
Anthropologischen Gesellschaft, 1897. S. 13—17. Die Matté dieser Funde, den Sct.-Veits- 
Berg, beschreibt auch eine Skizze des Gr. Rudolf Széchenyi, (den Schreiber dieser Zeilen 
gerade beim Grabewerke traf, als er vorigen Herbst, von Kárpáti geleitet, den Set-Veits- 
berg bei Velem besuchte). Ueber eine Specialität dieser unerschöpflichen Fundstätte, 
die Spinnwirtel berichtet Baron Koloman Miske, (mit 48 Figuren auf 4 Tafeln). Wir 
finden im Helte noch zwei Berichte von Kárpáti: über Urnengräber bei Pinkafő und 
über römische Funde aus >abaria, welche jetzt bei Gelegenheit bedeutenderer Bauten 
in Szombathely öfter zu Tage treten; die wichtigem derselben, auch bildlich dargestellt, 
sind der Grundriss eines grössern römischen Hauses, ein prächtiger Mosaikboden, Bruch­
stücke eines Kalkbetonbodens, und die Beigaben des Grabes eines Chirurgen. Referate 
über Vereinsangelegenheiten beschliessen das Heft. — Es wäre zu wünschen, dass Verein 
und Museum bald einen erfreulichen Aufschwung nehmen. Diese Sache zu fördern, liegt 
vor allem in der Macht des reich dotierten Bistums und des über hervorragende Lehrkräfte 
verfügenden Gymnasiums. Auch Comitat und Stadt könnten etwas mehr tun. A. H.

Archiv des Vereins für siebenbiirgische Landeskunde. Herausgeg. vom Vereins-Aus­
schuss Hermannstadt. Jährlich drei Hefte Neue Folge, XXVI. Bd. 1896. Dr. Georg 
Keintzel, Lautlehre der Mundarten von Bistritz und Sächsisch-Regen S. 133—'222 — 
XXVII. Bd. 1897. Dr. Fr. Teutsch, Denkrede auf Johann Wolff (den am 30 Dezember 
1893. verstorbenen vorzüglichen Sächsischen Sprach- und Volksforscher.) S. 10—38. — 
Heinrich Herbert, Die Rechtspflege in Hermannstadt zur Zeit Karls VI Mitteilungen 
aus den Hermannstädter Magistratsprotokollen. S. 39—161. Vgl. Ethnol. Mitt. a. Ung. 
V. S. 59—Gl1. — Dr Fr. Teutsch, Briefwechsel über Entstehung und Herausgabe der 
krit Sammi zur Gesch. der Deutschen in Siebenbürgen von Schlözer. S. 283—330. — H. 
Herbert, Das Zunftwesen in Hermannstadt zur Zeit Karls VI. S. 451—527.

Budapester Tagblatt. 1896. 22. Febr. L. Karell, Japanische Tierfabeln 
Grossbecskereker Wochenblatt 1896. Nr. 26. Gust. Sternau, Die sieben Schläfer. 
Jahrbuch des Siebenbürqischen Karpathenvereins. Redigiert vom Secretär Emil Sigerus. 

Preis 5 Kronen, Mitgliedsgebühr 4 Kronen. Hérmannstadt. XVI. Jahrgang 1896. Mit 
Abbildungen im Text und 4 Heliogravüren. 140 S. — Gustav Schuller, Micheisberg, magy. 
Kis-Disznód. (Eine förmliche Monographie einer siebenb.-sächsischen Gemeinde mit aus- 
gibiger Berücksichtigung' des Volkslebens und guten Abbildungen).

Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische Landeskunde Monatshefte, Preis 
jährlich 2 Mark Redigiert von Prof. Dr. Ad. Schulterns. XIX. Jahrgang, 1896. 2. Heft. 
Dr. Fr. Schuller, Besprechungsformeln. — 3. Heft. Aufruf zur Mitarbeit am siebenbürg. 
deutschen Wörterbuch (S. Ethn Mitt, V. 63). — 5 Heft. A Schulterns. Nachtrag zur 
Litteratur der Hameler Rattenfängersage. Schwarz, Ein Gottesbrief. J. Rastel, Drei Sagen 
aus Urwegen. Ss. Luxenburgisch und Sächsisch. — 6. H. Aufnahmen zur Geschichte des 
siebenb.-sächsischen Bauernhauses. (S. Ethnol. Mitt aus Ungarn V. S. 64). Schullerus. 
Der hist. Kern der Rattenfängersage. Schullerus, Bastlösereime. — 7—8 Heft. H. H. 
Zunftrecht. Kleine Mitteilungen. A. Scheiner, Die Leibitzer Mundart von V. Lumtzer. 
Beiträge zu : Die V olksballade von der Nonne. Dame Von Ninive — Kaiser von Pilatus. — 
Helt 9. G. Keintzel, Die Herkunftsfrage der Zipser Sachsen. S. Nössner, Kinderspiele 
und Kinderreime. Kleine Mitt. — 10. Heft. A. Scheiner, Zur Frage nach der Herkunft 
der Zipser Sachsen. F. T Schwerttanz der Kürschner. A. Schullerus, Die Tochter des 
Kommandanten von Grosswardein. — 11—12. Heft. August Meitzen, Zur Agrargeschichte 
Ungarns und Siebenbürgens. F. W. Seraphim, Zur Geschichte der siebenbürgischen 
Bulgaren. Kleine Mitteilungen.

Kronstädter Tagblatt. 1895. Nr. 89. E. Rombauor. Ueber den magyarischen Ausdruck 
„hunczut". -r Nr. 91. Erwiderung. — Nr. 143. Zum sächsischen Wörterbuch. — Nr. ¡89. 
C. Dewitt, Das Martinsfest.

Der Marchthal-Bote. Wochenschrift, Malaczka. I. 1895. Nr. 22. Eugen Engyeli, Die 
Habaner. Nr. 21. Dr. Abrendt, Bemerkungen zum vorigen Aufsatz.

Pester Lloyd. 1896. Nr. 118, und 23. Dr. E. P., Das Vollrecht der Frau -Nr. 122. 
Benjámin v. Kállay, Die Árpádén und der ungarische Staat. — Nr. 125. Dr. Th. Friedrich, 
Altungarisches Familienleben. — Nr 137. Dr H. S., Die Legende der heil. Margarethe. 
— Nr. 129. Dr. Adolf Silberstein, Geist ungarischer Sprache. — Nr. 223, 224. Dr. Géza 
Horváth, Die naturwissenschaftlichen Kenntnisse der Ungarn zur Zeit der Landnahme. — 
Nr. 286. H. Vámbéry, Ein ungarischer Gelehrter (C. Újfalvy) im Ausland. — Nr. 297. 
M. Roda-Roda, Der Likaner. — Nr. 314. Dr. Bernhard Dinia, Die Marien-Legende. — 
18.97. Nr 1 H. v. Himmel, Erzherzog Ludwig Salvator. — Nr. 3. Férd. Borostyány, Nos 
tzigans. — Nr. 33. Dr. Theodor Friedrich, Jägerglaube. — Nr. 56. Dr. J. Jankó, Ueber 
einen Aino-Schädel. — Nr. 112. Georg Volf. Die Cultur der landnehmenden Magyaren. —
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Nr. 124. Max Rothhauser, Griechische Poesien. — Nr. 134. Dr. A Silberstein, Eugen 
Zichy’s kaukasische Expedition. — Nr. 139. B. A., Gift im ungarischen Volksbrauche. — 
Nr. 14. Dr. Karl Szladits, Ein ungarischer Soeiolog (J. Pikier).

Ungarische Revue Mit Unterstützung der Ung. Akademie der Wissensch. heraus­
gegeben von Dr. K. Heinrich. XV. 1895. 10 Hefte. Gerecze P., Der silberne Sarg des 
Propheten St. Simeon zu Zara, Mit 56 Illustrationen. S. 332. 496. — Lázár B., Ueber das 
Fortunatus-Märchen. 461. 692. — Strausz A , Kosmogonisehe Spuren im bulgar. Volks­
glauben. 60.'. —Tagányi K., Geschichte der Feldgemeinschaft in Ungarn. 101. Weber 
R., Gedichte in Zipser Mundart, 142. -;89. — Sitzungsberichte. (Ende .895 hat diese 
reichhaltige Zeitschrift, die der Verbreitung der Resultate der Ungar. Wissenschaft im 
Auslande so gute Dienste^ geleistet, leider zu erscheinen aufgehört.)

Slovenske Pohl’ady. fjasopis zábovno-pouőny. Redactor a vydavatel: Josef Skultéty. 
Slovakische Monatsschrift, Preis 5 fi. XVII. Jahrg. 1897. Turócz-Szent-Márton. — Diese 
gut redigierte Zeitschrift enthält manche für Volkskunde der Slovaken wertvolle Beiträge.

Kroatien.

Rad Arbeit , B. CXXVII 248 S., B. CXXVIII. 192 S. u. 1 Tafel; B CXXIX. 254 
S. P. Matkovic : Reisen auf der Balkanhalbinsel im XVI. Jahrh. — F. Verbanic: Demo­
graphische Verhältnisse bei den Südslaven. — Starina (Altertümer) B. XXVIII. 260 S. 
gr. 8°. — (Herausg. von der südslav. Akad der Wissench. und Künste in Agram.)

Sbornik za narodni zivot i obicaje juznih slavena. Na svijet izdaje jugoslavenska aka- 
demija znanosti i umjetnosti. Svezak I. Uredio Prof. Ivan Milcetié. U Zagrebu, 1896. VIII 
368,8°. 4 Tafeln. (Sammelwerk für Volksleben und Gebräuche der Südslaven. Herausgegeben 
von der südslawischen Akademie der Wissenschaften und Künste. Agram. Red v. Joh. 
Milcetic 1. Bd.) Hirc: Tiere in unserer Volksüberlieterung; V. Vuletié Vukasovic: Haus 
und Hausgeräte in Dalmatien, der Herzogovina und Bosnien; Oblak: Ueber die Mundart 
der Murinsel; Materialien aus Montenegro von Jovovic, Speisen und Getränke in Bosnien 
und der Herzeg’ovina von Zovko, Leben, Sprache und Gebräuche des Dorfes Stupnik bei 
Agram von Korenic, und kleine Beiträge unter den Rubriken Hochzeitsgebräuche, 
Schwangerschaft und Geburt, Tod, Weihnacht, Regenzauber, Bittarbeit, Weihnachts­
umzüge (koleda), Gestalten des Volksglaubens, Volksmedizin und Festkalender, Ortsagen 
und Schnurren, Umgangsweise, Spiele und Tanze, Tiernamen, Bibliographie, Nekrolog 
für Oblak1. (Auf dieses wichtige neue Organ für Volkskunde werden wir zurückkommen 
und manches aus dem Inhalte mitteilen).

Viestnik hrvatskoga arheologkoga drustva. Neue Folge, I. Bd. 1895. Agram 1893—96. 
224. S. Redigiert von Dr. Josef Brunémid. Dio kroatische archaeologisehe Gesellschaft 
gab bis 1892 eine Vierteljahrschrift heraus, die aus allen Gebieten der Altertumswissen­
schaften interessante und wertvolle (wenn auch nicht immer streng kritisch gesichtete) 
Beiträge enthielt. Die Gesellschaft hat nun, die 4jährige Lücke ausfüllend, eine neue 
Folge mit einem umfangreichen Band begonnen, in dem sich fast alle kroatischen Alter­
tumsforscher um den tüchtigen Redacteur schaarten, um in allen Zweigen der Archaeo- 
logie, (Prähistorik, elassische Archaeologie und Kunstgeschichte, nationale Altertümer, 
Numismatik, Sphragistik, Epigraphik) reiche und beachtenswerte Beiträge zu liefern. 
Obwohl das monatliche Bullettino in Spalato seiner Aufgabe eifrig- gerecht zu werden 
trachtet, ist es sowohl vom staatsrechtlichen Standpunkt, als auch von dem der Kultur­
berührungen durchaus gerechtfertigt, dass auch Dalmatien mit in den Programmkreis 
einbezogen wurde, anderseits aber ist auch erwünscht, dass die mannigfachen Beziehungen 
zur Set. Stefanskrone zu gehöriger Geltung gelangen. Den reichen Inhalt bilden folgende 
Aufsätze: Brunsmid, über einen Grabstein mit Reliefs in Kostolac. Bojnicié stellt auf einer 
colorierten Tafel das autentische Wappen Slavoniens dar. Jelié gibt eine wertvolle 
Abhandlung über den Dom in Spalato. Brunsmid bespricht vier Münzenfunde. Laszorosky 
teilt 24 Siegel mit. Von den kleineren Beiträgen erwähnen wir : Klar' über die Unter­
scheidung von Ober- und Unter-Kroatien. Music über das Troja Homer’s. Miiér über die 
kroatische Terminologie der Geldarten. Brunsmid über Epigraphisches aus Pannonien und 
Dalmatien auf Lesina, in Sirmien und Bononia griechische Inschriften, in Novi Banov&i 
slavische Schläfenringe halbmondförmige Ohrgehänge und byzantinischer Schmuck); 
Brusina legt die neuern Erklärungen der etruskischen Aufschrift an der Agramer Mumie 
vor; Thalőié bespricht das DubnitzerPaulinerkloster; dann archaeologisehe Berichte, Mit­
teilungen und Nachrichten aus verschiedenen Gegenden des Landes. Die Ausstattung 
ist eine gefällige, gute Cinkographien tragen viel zur Veranschaulichung bei. Der Viestnik 
hat im ethnographischen Sbornik, dessen 1. Bd. unlängst erschienen, eine gleichfalls lang 
vermisste Ergänzung nach der volkskundlichen Seite erfahren und so besitzen nun die 
Traditionen des kroatischen Volkes zu ihrer erspriesslichen Pflege tüchtige Organe.
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Ausländische Zeitschriften*

*) Wir wollen nach und nach alle Zeitschriften für Volkskunde in weiterm Sinne, 
die uns zugehen, verzeichnen. Bei dieser Gelegenheit müssen wir uns auf einige in 
deutscher Sprache beschränken. \ om Inhalte können wir vorläufig in der Regel nur das 
registrieren, was das Forschungsgebiet der „Ethnol Mitteilungen aus Ungarn“ berührt.

Die Redaction.

Bericht über das 19—21. Vereinsjahr, 1892 — 1895, vom Verein der Geographen an 
der Universität Wien. 1896. XVIII -j- 134 S. Dr. E. Raffeisberger, Das niederöster­
reichische Waldviertel. (Ueber die Magyaren, S 128.)

Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthrop., Ethnol. u. Urgeschichte. 
Red. von Prof. Joh. Ranke. München, XXVII. Jahrg. 1896 Behla, Die Mondscheibe in 
der Volksphantasie. Bontscheff, Dolmen im südl Bulgarien. Höfler, Zur Opfer-Anatomie. 
Koehler, Steine mit Fussspuren. Ohlenschlager, Festschriften von Prof. Herrmann in 
Budapest. Virchow, Sendung des Prof Herrmann, Budapest Virchow’s Eröffnungsrede 
(Ueber das Gräberfeld von Lengyel und die Grabungen Wosinski’s S 79—80). — 1897. 
E. Oberhummer, Griechen, '1 ürken und Armenier. — Gr. Theodor Zichy, Ueber die 
Wiederentwicklung einer scheinbar verkümmerten Rasse von Hirschen in Gäcs. (Vortrag 
in der Münchener anthrop. Gesellschaft, 26. Febr. 1897.)

Deutsche Mundarten. Zeitschrift für Bearbeitung des mundartlichen Materials. 
Herausgegeben von Dr. Johann Willibald Nagl. (Wien, XVIII. Martinsstrasse 39.) Verlag 
von Carl Fromme. Ein Band von 4 Heften ä 6 Bogen kostet 10 II. 1. Ld. 1. Heft 1896. 
— (Besprechung von A. Herrmann in Ethnographia, VIII. S. 230) (Wir werden dieser 
wichtigen Zeitschrift eine besondere Aufmerksamke t widmen.)

Jahrbuch des Bukoviner Landes-Museums. IV. Jahrg. 1896. Redig. vom Schriftführer 
C. A. Romstorfer. Czemovitz. 1:0. S. — P. Reinecke, Skyth Altertümer in der I ukovina.

Mitteilungen der k k. Geographischen Gesellschaft in Wien. Monatsschrift. XXXIX. Bd 
Red. von Dr. J M. Jüttner. 1896. Dr. R. Fr. Kaindl, Der Festkalender der Rusnaken und 
Huzulen. S. 401 — 446. — Die Ergebnisse der am 31. Jänner 1893 in Ungarn vor­
genommenen Zigeunerconscription 'Nach A. Herrmann’s Aufarbeitung S. 447—528. — 
1897 H. v. Vämböry, Ueber den Ursprung der Magyaren S. 1'7 18".

Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde. Herausgegeben von 
F. Vogt und O. Jiriczek. Breslau. Heft 1-2. (Band I.) 1894—1896 Heft 3. 1896. Heft 4. 
1897. (Jahresbeitrag für auswärts 1.30 Mark. Vorsitzender Univers.-Prof. Dr. Fr. Vogt, 
Breslau, Matthiasplatz 1.) I Heft. Nehring, slavische Niederschläge im schlesischen Deutsch 
(Zagrab = Z’Agra[m]b, S. 22.) Vogt, Hunne (= Tod, S. 45.i — 2. Heft Vogt, Die Inter- 
jection hunne (8. 26). Nachricht über eine Sagensammlung aus dem Tätragebirge. (S. 44 } 
— 3. Heft. F V., Nachruf an Gott'. Stier. (Uebersetzer ung. Märchen S. 3.)

Mitteilungen des Nordböhmischen Excurslons-Club Redigiert von Prof. A. Pandier 
und Dr. F. Hantschei. Leipa. XIX. Jahrg. 1896. (In einem Bergmannslied aus Wernstadt: 
„Drei Jäger aus Ungarn, Die habens gesungen" S. 41 Es sollen da noch hist. Volks­
lieder auf den Kampf in Ungarn 1848 gesungen werden. S. 1-2. — Mitteilungen aus 
dem ungar. Freiheitskriege 1848. S. 144. — Franz Stephan Rautenstrauch, Prälat der 
Benedictiner in St.-Margareth, „starb am 30. September 1785 an einem Fieber zu Erlau in 
Ungarn, wohin er sieh im Allerhöchsten Specialauftrage begeben hatte, um die theolog. 
Schulen und Seminarien in Ungarn und Siebenb. zu besuchen.“ Ein Ceche bezeichnet die 
Krankheit, an welcher der Prälat starb, als zimnice uherskä— ungarisches Fieb< r. S. 219.)

Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft In Wien. Redigiert von Fr. Heger. 
XXVI Bd. 1896. Bancalari, Forschungen über das Haus. Herman O., Ethnograph. 
Elemente der Millenniums-Ausstellung Ungarns, mit besonderer Berücksichtigung der 
Urbeschäftigungen. (S. Ethnol. Mitt. a Ungarn, V. S. 4 ). Kaindl R. Fr.. Haus und Hof 
bei den Huzulen. Marko Dr. M., Bulgarische Volksdichtungen von A. Strausz, (Abfällige 
Besprechung). Nioderle, Ueber das Programm des cecho-slavischen ethnogr Museums 
in Prag. — 1897. I. Heft. Penka K., Zur Palaeethnologio Mittel- und Südeuropas. Mati 
ogha, Besprechung von Niederle: Ueber die Herkunft der Slaven. Prcisker, Die österr. 
Wirtschaftsgeschichte. Wallaschek, Anfänge unseres Musiksystems in der Urzeit. Freih. 
v. Miske, Der Hronzefund von Velem-St.-Veit bei Güns in Ungarn. (S. Ethnol. Mitt a. 
Ungarn. V. S. 270 ) — II. H. E. Engyeli, Die Habaner, Anmerkungen dazu von Dr. Ahrendts.

Oesterr.-ungarische Revue. Herausgegeben und redigiert von A Mayer-Wyde. Wien, 
XVIII., Hans-Sachsgasse 6. Monatsschrift, Preis jährl. fl. 9 60. XVI Bd. A. Herrmann, 
Die Geige in der Volksdichtung dei’ Zigeuner Ungarns . XVIII. Bd. A. Herrmann, Bei­
träge zur Wetterzauberei in Ungarn. XIX. Bd Dr. H v. Wlislocki. Die Stellung des 
Weibes bei den ungarlandisehen Wanderzigeunern. R. F. Arnold. Ungarische Volkslieder, 
XXII. Bd. Dr. H. v. Wlislocki, Aus dem innern Leben der Schokazen.
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Schlesiens Vorzeit in Wort und Bild. Zeitschrift des Vereins für das Museum 
schlesischer Altertümer. Herausgegeben von W. Grempler und H. Seger, Breslau VII. Bd. 
1896. (Thursothaler, S. 80.)

Am Urquell. Monatschrift für Volkkunde. Herausgegeben von Friedrich S. Krauss. 
VI. Band. 1 '96 1. Heft. Erzherzog Josef, Tiere im Glauben der Zigeuner. — H. v. 
Wlislocki, Quälgeister im Volkglauben der Rumänen (auch in Heft 2—7). — J. Robin- 
sohn, Der Lirnik bei den Kleinrussen. — Krauss, Makamen Minneheischender in Bosnien. 
— A. Herzog, Slovakische Rätsel aus Nagy-Kosztolány. — Bi 'onyhädy, Sprichwörter 
kroatischer und slavonischer Juden. — Krauss, Geheime Sprachweisen (Belege aus 
einem dalmatinischen Guslarenlied, einem serbischen Lied aus Südungarn und einem 
bulgar. Guslarenlied . — 2. Heft. L. Mandl, Der Mann im Monde (Israeliten in West- 
Ungarn). — L. Mátyás, Vergrabene Schätze (im Pilisberge bei Ofen, auch 4 — 5. Heft 
aiis Rákos-Palota) — 4—5. Heft. E. Kulke, Judendeutsche Sprichwörter aus Mähren, 
Böhmen und Ungarn (auch 6—7. Heft). — 6—7. Heft. Krauss, Menschenopfer in Serbien. 
— 9—10. Heft. L. Mátyás, Schwäbische Kinderspiele aus der Ofner Gegend 'auch 11 — 12. 
Heft). — 11—¡2. Heft. A. Herrmann, Das Bahrrecht (besonders bei den Székiem'.

Oer Urquell. Eine Monatsschrift für Volkskunde. Herausgegeben von Friedrich S. 
Krauss. Buchh. und Druck, vorm. E. J; Brill in Leiden. G. Kramer Verlag in Hamburg. 
Redaction : Wien VII2, Neustiftgasse 12. (Preis jährlich 4 Mark.) Der neuen Folge 
Band I. .897. 1. Heft. Krauss, Menschenfleischessen (Belege aus der südslavischen 
Poesie und Tradition) — A. Mittelmann, Das Kind bei den Slovaken in Oberungarn. — 
Krauss, Geheime Sprachweisen (aus dem serbischen Hajdukenleben). — V. V. Vukasovié, 
Südslavische olksmedicin. — 2. Heft. Krauss, Guslarenlieder. — P., Judendeutsche 
Sprichwörter und Redensarten (aus dem Corn. Pressburg). — 3. Heft. Krauss, Guslaren­
lieder. (Das Heldenfräulein.) — Krauss, Die Folklore-Sammelwerke der südslavischen 
und der k. serb. Akademie der Wissenschaften und Künste.

Mit Freuden begrüssen wir die neue Folge dieser so reichen und so billigen 
Folklore-Zeitschrift, welche in jeder Nummer von tüchtigen Mitarbeitern so mannigfaltiges 
und so viel interessantes bietet, darunter so manches aus dem Wirkungskreis der 
„Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“. Den übrigen bereits zahlreich gewordenen 
deutschen Zeitschriften für Volkskunde gegenüber scheint sich das Gebiet des süd­
slavischen und des jüdischen Folklore als dankbare Specialität für den , Urquell“ 
besonders zu empfehlen. Der zuweilen etwas subjective Ton der Schriftleituug wäre 
vielleicht nicht unerlässlich. Die Zeitschrift, die sich in ihrem neuen Gewände recht 
stattlich präsentiert, dürfte bei keinem Folkloristen fehlen.

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie u. Urgeschichte. 
Red. v. Rud Virchow Berlin. Monatlich. 1896. Febr. O. T Mason, A. Voos, Sibir. Dolche. 
April P. Reinecke, Skythische Altertümer in Europa, (1 Abb.) M. Bartels. Zur bosnischen 
Volkskunde. Juni. R. Virchow, Vermeintliches Vorkommen von praehist. Zinkguss in 
Siebenbürgen. Oktober. R. Virchow, Die Millenniums-Ausstellung in Budapest November. 
M. Bartels, Millenniums-Ausstellung in Budapest.

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde. Herausgegeben von Karl Weinhold Berlin 
Verlag von Asher & Co. -Imai jährlich, Preis 12 Mark VI. Jahrgang, 1896. Kosch, Die 
adelichen Bauern von Turopol. Bücheranzeigen: Bünker, Das I auernhaus in der Hean- 
zerei. Kaind) Festkalender der Rusnaken und Huzulen. Weigand, Rumänisches Seminar 
in Leipzig. Zanne, Proverbe Romänilor.

Zeitschrift das Harz-Vereins für Geschichte und Altertumskunde. Wernigerode. Red. 
Dr. E. Jacobs. XXIX. Jahrg. 1896. O. Küstermann, Die Schlacht bei Riade (Merseburg) 
933. Mti 4 Karten. S. 52)—549.

Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethno­
logie und Urgeschichte. Redaction: A. Bastian, R. Virchow, A. Voss. Perlin, Verlag von 
A. Asher & Comp. Jährl. 6 Hefte. 20 M. XXVII. Jahrg. 1896. M. Bartels, Bespr. von A. 
Herrmanns Ethnol. Mitt. a. Ungarn IV. Bd. S. 56 — J. Hampel, Neue Studien über die 
Kupferzeit in Ungarn. (Mit 50 Abbild.) S. 57. — P. Reinecke, Die skythischen Alter­
tümer im mittleren Europa. (Mit 1 Tafel; S. 1.

Zeitschrift für österreichische Volkskunde. Organ des Vereins für österreichische 
Volkskunde in Wien. Redigiert von Dr. Michael Haberlandt, Wien. IV. Luisengasse 9.) 
Illustrierte Monatsschrift. Preis jährlich 4 11. 80, für Vereinsmitglieder 2 11. I. Jahrgang, 
1895. II 896. III. 1897. (Mit dem monatlichen Anzeiger des Vereins für österreichische 
Volkskunde). Wir freuen uns aufrichtig des raschen Aufschwunges dieses jungen Vereins 
mit dem so reichen Forschungsgebiete, welches uns durclt nachbarliche Berührungen 
und ethnographische Beziehungen so nahe interessiert. (Das bisher erschienene aus­
führlich besprochen, mit Anführung von allem auf Ungarn Bezüglichen, von A. H. in 
Ethnographia, VIII. 5. Heft)

> -----------------
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Einläufe.*
(Besprechung Vorbehalten.)

Karl Albrich. Geschichte des evangelischen Gymnasiums A. B. in Hermannstadt. 
(Programm des evang. Gymnasiums A. B usw. für das Lehrjahr 1895/96 S. 1 — 224, 4';. 
Diese gediegene Arbeit bietet die eingehende SVa-hundertjährige Geschichte einer der 
ältesten angesehensten Bildungsstätten des sächsischen Volkes in Siebenbürgen und ist 
in manchen Teilen, so in den mitgeteilten alten Dokumenten, auch für die Volkskunde 
der siebenb. Sachsen von Interesse.

Ferd. Freih. v. Andrian. Ueber Wort iberglauben. Sonderabdr. a. d Correspondenzbl. 
der deutschen anthrop. Gesellsch. 1896. Nr. 10. München 8° 53 S

Belloslcs Bálint. Vas és Zala déli síkja (Die südliche Ebene der Com. Vas und 
Zala) Sonderabdruck aus „Turisták Lapja1 IX. S 89—113. Mit 10 Illustr. nach Zeich­
nungen des Verfassers, darunter 6 Trachtenbilder der Wenden. Der kleine Aufsatz 
erhält Wert durch die ’’eichen Nachweise, besonders aus der alten Literatur, und durch 
die Zusammenfassung dessen, was ältere Schriftsteller zur Volkskunde der Wenden 
(Slovenon) in Westungarn vorgebraclit haben.

Ernst Boetticher, (Hauptman i a. D., Berlin W., Genthinerstrasse 14, III.) Hissar- 
lik (Troja) wie es ist. Mit Illustrationen. 1891. Preis 3 Mark.

Prof. Dr. Péter Gerecze. Der silberne Sarg des Propheten Set. Simon zu Zara. 
(Sonderabdruck aus „Ungarische Revue“ XV. 1 . 342—363 und 497—588) Mit X Bilder­
tafeln und 53 Figuren im Text. Eine tüchtige Arbeit, welche manches auf Costum- und 
Ornamentenkunde, Volksglauben udgl. bezügliche enthält. (Vgl. Vid Vuletié Vukasovic, 
Alcune leggende di S Simeone etc. „Ethnol. Mitt. a. Ungarn“ IV. 161. und daraus von 
P. Gerecze mitgeteilt in ,.Archaeologiai Értesítő“, 1866. S 152—157. Ebenda, s. 137 
bemerkt A. Pór, dass Vukasovié die oben erwähnte Mitteilung dem Gerecze geschickt 
hätte, was dieser nicht berichtigt.)

A. Hartmann. Alto Gerichts- uud Freistätten in Bayern. 1 Nonn In: Monatsschrift 
des Historischen Vereins von Oberbayern. München 1897. Nr. 2—(. (Redacteur G. Hager, 
am bayerischen Nationalmuseum.)

Otto Herman. Ethnographische Elemente der Millenniums-Ausstellung Ungarns mit 
besonderer Berücksichtigung der Urbeschäftigungen Mit 21 Text-Illustrationen und 4 
Tafeln von Nécsey und Koszkal. Vortrag gehalten in der Monatsversammlung der Anthro­
pologischen Gesellschaft in Wien am 13. Februar 1896. Wien 1896. 11 S gr. 4". Preis 
1 fl. (Besprechung s. „Ethnol. Mitt a. Ungarn“ V. S 48.)

Dr. Raimund Friedrich Kaindl. (Privatdoc. a. d Univers. Czernovitz . Neue Beiträge 
zur Ethnologie und Volkskunde der Huzulen. Sonderabdruck aus Globus LX1X. Nr. 5—6. 
Viehzucht und Viehzauber in den Ostkarpaten S. A. a. Globus LXIX. Nr. '-4. Die 
Wetterzaubere bei den Ruthenen und Huzulen. S. A. a. Mitt. d. Geogr. Ges. in Wien. 
1894. Nr. 10. Der Prophet. Ein Zeitbild aus dem osteurop. Volksleben. Allgem. Zeit. 
1894. Nr 254. Morgenbl. Die Erwerbung der Bukovina durch Oesterreich. (Der Buchen­
wald, Nr. 6. 1894.) Fr. Ad. Wickenhauser iD. Buchenw. Nr. 7. 1894. Bericht über die 
Arbeiten zur Landeskunde der Bukowina. 1895.

Baron Dr. Onfele. (Bad Neuenahr in Rheinpreussen) Fliegende Mitteilungen zur 
Geschichte der altaegyptisehen Medicin und der Mediein der andern vorhippokratischen 
Culturvölker 1896. 29 autographierte Blätter. — Derselbe, Verschiedene Aufsätze zur 
Geschichte der Medicin, besonders in Aegypten. 17 Sonderabdrücke aus Alig. Medic. 
Zeitung, Wiener klin. Wochenschrift, Pharmac. Centralhalle. Aerztl. Rundschau, Rund­
schau f. Pharm. usw., Pharm. Post.

W. v. Schulenburg. \ olkskundliche Mitteilungen aus der Mark. Separatabdr. a d. 
Verhandlungen der Berliner anthropol. Gesellschaft. 1896. 21. März Beiträge zur Volks­
kunde. Ibidem 18. April.

Dr. Sebestyén i.yula. A székelyek neve és erete. (Namen und Ursprung der Székiéin 
Nr. 4. der von der Ung. Ethn. Ges herausgegebenen „Néprajzi Füzetek“ (Ethnographi­
sche Hefte . Sonderabdruck aus Ethnographia, 1897. 100 Seiten, Preis 1 Krone. Diese 
Abhandlung entwickelt die originelle Auffassung des Verfassers über einen der schwierigsten 
und meistumstrittenen Themen der magyarischen Ethnologie (S. über diesen Vortrag 
Sebestÿéns Ethnol. Mitt. V. S. 196.)

* In der nächsten Nummer werden wir sämmtliche uns in neuerer Zeit zugegangenen 
Bücher u. dgl. registrieren. D. Red.

—< >—



Zur rumänischen Volkskunde.’

Dr. B. Jancsó’s Studien zur rumänischen Geschichte.

A dako-romanizmus és a magyar kultúrpolitika. (Der Dako-Romanismus 
■und die ungarische Culturpolitik) I. 1893. II. 1894. Preis 1 fl. — Szabadság- 
harczunk és a dako-román törekvése!., (Unser Freiheitskampf und die dako­
romanischen Bestrebungen.) 1895. 320 S. Preis 2 fl. 50 kr. — A román 
nemzetiségi törekvések története és jelenlegi állapota. (Geschichte und gegenwärtiger 
Stand der rumänischen Nationalitäts-Bestrebungen.) I. Bd. 1896. 800 S 6 fl. 
Verlag der Hof-Buchhandlung Lampel Robert in Budapest.

Es sind politisch historische Studien, deren Titel wir hier angeführt 
haben. Aber sie sind für den VolksforscKer in zweifacher Beziehung wichtig. 
Erstens, weil der Verfasser consequent einen Grundsatz betont, der nirgends 
so bedeutend ist, wie in Ungarn, und nirgends so wenig beachtet wird, wie 
eben hier: dass die Volkskunde eine unerlässliche Grundlage einer rationellen 
Politik ist, und dass man das Volk kennen muss, welches man zu regieren 
hat. Und zweitens, weil dieser Grundsatz in diesen Schriften methodisch und 
folgerichtig durchgeführt ist, und bei der pragmatischen Darstellung der 
Culturgeschichte und der nationalen Strebungen die ethnischen Momente: die 
Lebensverhältnisse und die Psyche des Volkes zu erforderlicher Geltung gelangen.

Für den ersten Gesichtspunkt wollen wir einige Stellen aus der Ein­
leitung des an zweiter Stelle edierten Werkes anführen: „Die erste Aufgabe 
ist, ins Reine zu bringen, worin diese Frage besteht; mit Hilfe der Geschichte 
und der Ethnographie, der sociologischen und politischen Wissenschaften. 
Zu erklären, auf welche Weise und zufolge der Mitwirkung welcher Factoren 
die rumänische Nationalitätenfrage entstanden ist. Diejenigen Ruhepunkte 
der Entwicklung zu bezeichnen, welche neue Richtungen oder doch wenigstens 
Wendungen bedeuten. Das ganze Ethnikum des Rumänentums zu analysieren 
und in seine Bestandteile zu zerlegen; die gegensätzlichen und einander 
fern stehenden Eigenheiten des Volkscharakters, sowie sie im geschichtlichen 
und alltäglichen Leben ins Auge fallen, zu sammeln ; klar zu stellen all das, 
was uns im religiösen, moralischen und Gefühlsleben des Rumänentums 
fremd oder unbekannt ist, und den Zusammenhang zu ergründen, welcher 
zwischen dessen Aspirationen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Strebungen 
und dem ethnischen Charakter besteht.“ (S V.) „Es ist die erste Pflicht der 
Administration, das gesammte Ethnikum der Völker, über welche sie regiert, 
zu kennen.“ (S. VI.) „Das Buch, die politischen und historischen Studien 
werden für sich allein nie eine politische Frage lösen, aber sie können dem 
Staatsmanne all die Vorbedingungen in die Hand geben, welche unbedingt 
erforderlich sind, damit die institutionellen Schöpfungen lebensfähig und 
erfolgreich seien. Ohne genaue Kenntnis des Ethnikums des Rumänentums 
und der rumänischen Nationalitäts-Bewegungen der Regierung Ratschläge 
erteilen, oder als Staatsmann auf Grundlage einiger zu Dogmen versteinerten 
Thesen der Politik die Lösung dieser Frage unternehmen wollen, ist nichts 
anderes, als politische Kurpfuscherei, welche die Krankheit dadurch von der

* Der Volkskunde der Rumänen werden die „Ethnol. Mitt aus Ungarn“ eine 
eigene Rubrik widmen, da es kein anderes Organ in einer Weltsprache gibt, welches 
sich der nicht leichten Aufgabe unterzöge, über alle Arbeiten auf diesem so wichtigen 
Gebiete regelmässig Bericht zu erstatten. D Red. 
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Oberfläche verschwinden macht, dass sie dieselbe sich auf die edlern Organe 
schlagen lässt und so die Blutcirculation vergiftet.“ (S. X.) . „Was sich mit 
Hilfe der Geschichte, der Linguistik und der Ethnologie als sicheres Resultat 
hat constatieren lassen, das kann die Politik mit Erfolg für ihre Zwecke 
anwenden“ (S. XII). „In Bezug darauf, dass wir im Orient die Vermittler 
der Civilisation seien, ist es die erste Bedingung, unsere Universitäten so 
einzurichten, dass die wissenschaftliche Forschung der Geschichte, Ethno­
graphie, vergleichenden Sprachwissenschaft der Balkanvölker hier auf der 
höchsten Stufe in ganz Europa stehe und dass wir solcherweise ihre Meister 
werden darin, was dieselben weder zuhause, noch aber im Auslande lernen 
können. Unsere geographische Lage, unsere polyglotten Verhältnisse machen 
uns das nicht nur möglich, sondern auch verhältnismässig leicht.“ (S XIV). 
„Meine Studien beleuchten die Geschichte der ansehnlichsten der Nationali­
täten in Ungarn, der Rumänen,, in einer Weise, dass sie zugleich einen Ein­
blick in die eigentümliche Gedanken- und Gefühlswelt der Völker des Orients 
gewähren, mit welcher das Rumänentum von Beginn an in engster Verbindung 
stand.“ (S. XIV).

Das sind nun lauter ganz elementare Wahrheiten, wie auch wir sie in 
unserer Zeitschrift zu verkünden pflegen. Warum wiederholen wir sie aber 
hier? Einesteils um mit Freuden zu constatieren, dass die ernst Denkenden, 
die wirklich Einsichtsvollen (deren sind leider nicht sehr viele) mit uns einer 
Anschauung sind. Dann aber, weil diese Wahrheiten gerade für Ungarn 
am wichtigsten sind und nicht genug oft wiederholt werden können I

Und diesem Standpunkt, den er in jener Einleitung betont, ist Jancsö 
in seinen Büchern auch consequent gerecht geworden. Die polilischen Momente 
erscheinen da zum guten Teile als natürliche Ausflüsse demographischer und 
volkspsychologischer Factoren. Und das ist es, was uns von Jancsö’s Schriften 
an dieser Stelle interessiert. Das politisch-historische gehört nicht in den 
Rahmen unserer Zeitschrift, und wir betreten hier dies Terrain nur zur 
Abwehr in dem Falle, als in unsern Wirkungskreis gehörende ethnische 
Momente zu Mystificationen und Falsificalionen missbraucht werden.

In diesem Sinne können wir uns nicht entbrechen, auf ein Buch hinzu­
weisen, welches gewissermassen als Antipode der Schriften Jancsö’s betrachtet 
werden kann; es ist dies Brote’s Werk: „Die rumänische Frage in Sieben­
bürgen und Ungarn“. Jancsö’s Schriften, streng wissenschaftliche EsSays, 
zeigen bei einem vorurteilsfreien ungarischen Patriotismus ein redliches 
Streben nach Wahrheit, mag sie der politischen Richtung des Verfassers 
auch nicht schmeicheln, eine unparteiische Objectivität, die auch dem Gegner 
Gerechtigkeit widerfahren lässt: Brote’s Buch hingegen ist ein politisches 
Pamphlet, zur Irreführung Unwissender bestimmt, eine tendenliöse Agitations­
schrift gegen Ungarn, zugleich eine dick aufgetragene Klage gegen die liberale 
Partei in Rumänien. Brote’s Sensationsmache, mit grossem Reclamhumbug lan­
ciert, wurde ziemlich viel gelesen, während Jancsö’s eindringende und 
erschöpfende Studien gewiss nicht zahlreiche Leser und unter den Mitgliedern 
des ungarischen Parlaments, unsern berufsmässigen Gesetzesfabrikanten, kaum 
5 Käufer gefunden haben dürften. Und noch in einem Punkte dürften sich 
die Arbeiten dieser beiden Autoren unterscheiden. Brote’s Buch wurde von 
der rumänischen Akademie in Bukarest, trotz des Protestes der competentesten 
Beurteiler, nämlich der ungarländischen Mitglieder, trotz der entschieden 
ablehnenden Stellungnahme des sonst allgewaltigen Hasdeu, ja trotz der 
Neutralität Urechia’s, des Leiters der ungarnfeiudlichen rumänischen Liga, 
mit dem einen 5000 Francs-Preise ausgezeichnet, während der andere solche
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Preis dem zwar auch politisch tendentiösen, aber jedenfalls viel wert- und 
gehaltvolleren ethnogi aphischen Werke Nenitzescu’s : „De la romani din 
Turcia Europeana“ .zugesprochen wurde, welches den Zielen der panrumäni­
schen Propaganda in Macédonien dient.

So belohnt die rumänische Akademie den nationalen Aspirationen dienende 
literarische Producte, auch wenn diese wissenschaftlichen Anforderungen 
durchaus nicht entsprechen. Die fingarische Akademie der Wissenschaften in 
Budapest hat auch einen grössern Preis für publicistische Arbeiten zu ver­
geben, und zwar alle drei Jahre einmal 3(100 11. aus einer Stiftung, welche 
der generöse Sigmund Brody geschaffen, aus einem Teile seines Vermögens, 
das er sich durch redliche Arbeit, zum grossen Teile durch wirksame 
Förderung ungarischer Interessen in deutscher Sprache, erworben hat. In 
kurzem wird dieser Bródy-Preis fällig. In den letzten drei Jahren ist keine 
publicistische Arbeit in Ungarn erschienen, welche an wissenschaftlicher 
Gründlichkeit und politischer Bedeutung mit den Schriften Jancsó’s auch nur 
verglichen werden könnte. Und doch glauben wir die traurige Prognose stellen 
zu können, dass Jancsó, der stil! wirkende bescheidene Professor den Bródy- 
Preis nicht erhalten wird. Es wäre gégén die bureaucratische Raison, dass 
ein Beamter der 2 Stufe der VIII. Gehaltsklasse einen so bedeutenden Preis 
kriege. Jancsó aber mag sich mit dem Bewusstsein trösten, dass er einen 
Eckstein zum Zukunftsbau einer vernunftgemässen Politik in Ungarn gelegt, 
und dass die wenigen, die schon was ordentliches wissen, aus seinen Studien 
ein Erkleckliches gelernt haben und lernen werden.*

* Mittlerweile ist die Entscheidung erfolgt; der Preis wurde bei anerkennender 
Erwähnung der Studien Jancso’s dem Grafen Julius Andrässy für sein Werk über den 
ungarisch-österreichischen Ausgleich zugesprochen. Der generöse Autor hat den Preis 
zurückgeschenkt, beziehungsweise der ung. Akademie 4000 fl. zu einem Preis für eine 
Biographie Fr. Dwik’s gespendet. Die Redaction.

Budapest, März 1897. _ __ __ A- H.
Zeitungen und Zeitschriften.

Amicul progresulni romän. Nr. 1—2. Obi- 
ceiuri yi legende. Superstifiuni yi fapte

Controla 1897. 9. Koevari, Credinfe popo­
rale, Boscoane de ale babelor (Farma?). 
—12. Bär.yean, Poesii poporale.

Convorbirl literare. 1897. 2. Poesii poporale 
de Toma Draga.

Oochia. 1897. 10 Poesie poporalö.
Dreptatea. 1897. 27. 28. T. Daulai, Urme 

románé din vatra cuptoriului.
Família. 3. Poesii poporale din munfii 

apuseni, culese de Eliseu M. Cämpean. — 
27. Chiuituri din comuna Sabolciu, culese 
de Avram Igna. — il. Doine de pe Cri?ul- 
negru de Josif Stanca.

Foaia Poporului 18.97 3. De cel el trsul 
sur? poveste de Ivan Vesa. — Poesii popo­
rale. — 11. Strigaturi poporale. De pe Mure?.

Gazeta Transilvanlei. 1897. 21. 22. Dr. Joan 
Urban Janiik, Dictionarul universal al limbei 
románé de Lazar ^dineanu. — J. G., Vrdbinf, 
poveste. 70. ff. G. Co?buc, Ce ne-au dat 
Slavii ?i Greci

Liga Romänd. Nr. 12. G. Bogdan-Duicd, 
A románi i.

Poporul 1897. 15. 16. J. Radulovics, Cin- 
tece poporale.

Revista critlca-literara. 1896. Nr. 11,12, S. 
Fl. Marian, Din datinelo si credin|ele popor. 
romän (Gri rul). — V. Saia, Glosariu (din 
Bihor) — Nic. Den?u?ian, Cernea, ibaladd 
popul.) — A Ja^imirschi, Vorba Lene?ului.

1897. 2. Densu?ianu, Rotacismul in 
dialectul istrian At. Densu?ianu, Cäntece 
poporane de Radalescu-Codin. G. Todica, 
Craiu cäne-pbrc (poveste). M. Pdsculescu, 
Fata de Fräncu balada).

Revista literard.Drdghicescu,Cäntece popul.
Scoala Poporului. 1897. 3. Studiu asupra 

literaturii poporale.
$ezdtoara. 18.>7. IV. Jahrgang Nr. 3. P. 

Papahagi, Din (ara arminilor: De ce dracu-i 
cu un picior; Astiliarea; Luna noud. — 
N. Mateescu, Povestea impdratulm Chirioiu. 
— Lupescu, Din ee-i fdcutd femeea? — S. 
Mihdilescu, Dracul. — M. Lupescu, Salcea. 
— Gr. Coatu, Impdratul ?i popa (poveste). 
— T. Bdla?el, Descintece de deochiu. (Diese 
seit 4 Jahren in Fälticeni in Rumänien von 
dem eifrigen Folkloristen Artur Gorovei 
herausgegebene einzige Zeitschrift für 
rumänische V olkskunde (jährlich etwa 2 fl.) 
verdient eine regere Aufmerksamkeit der 
Interessenten. Wir werden nächstens den 
Inhalt der bisher erschienenen Bände 
zusammenfässen.)
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Transilvania. Organ des Vereins für die 
Cultur der Rumänen in Ungarn. (Diese 
Zeitschrift hat sich unter der Redaction des 
Dr. Diakonovich bedeutend gehoben. Wir 
werden auf ihren Inhalt zurückkommen.) 

Tribuna. 1896. Nr. 18. Dr. G Weigand 
de Dr. E. Daianu. — 22—25. Stringerea 
ficiorilor la Craciun (obiceieuri din J'eara- 
Oltulni) de Oct. Vassu. — 67. Strigoii de 
Corin. — 18'7. Nr. 25, 43, 49, 51, 63, 66. 
Radu, Din (eara Vofilor. — Nr. 27 — 33. Dr. 
Elie D«ianu, Originea Românilor. Noua 
teorie a lui Réthy. (Eine belanglose Be­
sprechung des Aufsatzes in Ethnol. Mitt a U. 
V., Heft 5—10. S. ..) Radu Cupariu, Cuvin- 
tele sträine in limba román«. Nr. 53, 54, 55.

T ibuna Poporului. 1897. 6/1. Unche.jul, 
De Crachin. Niculescu-Telega, Mai zi cd nu 
(i-e marná (snoav« din popor.). — Nr. 6. 
Poesii poporale (Poiana Sibiiului). Diovica, 
balada poporald (Sâcaç). Nr. 9. P. p. (Criyul- 
negru). — 11. P. p. Cidvu/a bal. pop. Gruia, 
bal. pop. (SâcasJancu-viteazu. D’ale Janeului 
(Saturcu). Roaba delà 7'cligrad, bal. pop. 
.Talea bradului (Séca?) — 16. Gruia lui Novac 
(Baia-Mare).— 21. P.p. (Felfaleu, Chirocuta, 
Vrani, Banat) Chiuituri (Muriul de Campie, 
Coroiu). — 30. Sept. Sever Secula, Negra 
Vodd. 31. P. p. (Arpajul-de-jos, Lugoj, 
Re^ifa, Sdulid de pe Cdmpie. Chiuituri 
(Saulia de pe C«mpie). Snoave. — 36. P. p. 
(Sasca Bania, Ghiorocuta, Gfoji) Chiuituri 
(Boarta'. Snoave. — 40. P. p. ( llteu, Dogno- 
cea, Máderet, Sarazani) Chiuituri. Snoave. 
— 50. P. p. (De pe Crisul repede. Din jurul 
Lugojului). Chiuituri Lecu?e?ti) Varga 
.Tanos ciobotarul politic din Dobri/iu. —' 
55. Balada poporal« P. p. (Uroiul-sicuesc 
Secaj). Snoav« Chiuituri (Sudriaj). — 70. 
Josif Tripon, Poesii poporale.

7’inerimenea Roman«. 1897 9. Macedonenii 
din Pesta la inceputul secolului, de O. Lugo- 
•jianu.

Voin/a na/ionala 1996—97. Episcopatul 
românilor macedónén». Nr. 3598, 3606. — 
Albanesi si Grici. Nr. 3673.

Literatur, Vorträge udgl.
An den Münchener Hochschulen studie­

rende Rumänen halten in deutscher Sprache 
Vorträge über die rumänische Frage. Am 
13. März hielt J. Sceopul einen Vortrag über 
die Strebungen des rumänischen Volkes 
in Siebenbürgen und Ungarn.

Der rumänische Frauenverein des Comita­
tes Hunyad, dessen Hauptaufgabe die För­
derung. der rumänischen Hausindustrie ist, 
von einer bedeutenden Wiener Firma auf­
gefordert, bei der Beschaffung von solchen 
Arbeiten mitzuwirken, wandte sich behufs 
Aufbringens des hiezu nötigen Capitals an 
die rumänischen Geldinstitute und an wohl­
habende Nationsgenossen mit einem warmen 
Aufruf, dem wir in Interesse der Verbrei­

tung der ethnographisch wichtigen Hand­
arbeiten rumänischer Bäuerinnen gern bei­
pflichten.

Dr. Gustav Weigand, der bahnbrechende 
Erforscher der rumänischen Dia ekte, Direc­
tor des rumänischen Seminars in Leipzig, 
Privatdocent an der Universität, ist zum 
Professor dortselbst ernannt worden.

Der rumänische Hilfsverein „Unirea“ in 
Sofia hielt am 3. März eine literarisch­
musikalische Soirée, in dermehrere Gedichte 
und Gesänge in macedonisch-rumänischer 
Mundart (auch in Begleitung von Hirten­
flöte undTambura) zum Vortrage gelangten.

Die grossen Preise der rumänischen Aka­
demie in Bukarest 1897. Von den 13 Arbei­
ten, die um den grossen Preis Nasturei 
Herescu, 12,000 Francs, für Bücher von 
1893-96. concurrieren, erwähnen wir: 
Alexandrescu Gr. J., Studiu asupra obiceiu- 
rilor juridice aie poporului roman, Galati 
1896. — Anecdote poporane. Vol. I. Bucuresti. 
— Neni/escu J., Delà Românii din Turcia- 
■european«, Bucuresti, 1895. — Von den um 
den Staatspreis Eliade-Radulescu, 5000 frcs, 
sich bewerbenden 8 Publicationen (1895— 
96.) führen wir an : Bro.jteanu P., Traista 
cu pove.jti, Brasov, 1896. — Reteganul J. 
Popp, Poveyti din popor, Sibiiu, 1895 — 
Valinteneanu J. G., Exilul Românilor in 
Rusia, Bucuresti 1896. — Zaune Julin, 
Proverbele Românilor. Vol. I. Bucuresti. 1895.

Graf Angelo de Gubernatis, der berühmte 
Mythologè machte anfangs März in Bukarest 
einige Enunciationen mit nicht ganz objec- 
tiven Ausfällen gegen Ungarn. Als er vor 
einigen Jahren in Budapest Subventionen 
und Praenumerationen für seine ungarischen 
Biographien sammelte, verriet er andere 
Ansichten War das wohl Consilium mutare 
in melius ?

Jules Brun, der in Bukarest französische 
Vorträge über rumänische Themen hält, hat 
ein Dichtwerk „Romanceroroumain“ heraus­
gegeben.

Rumänische Hochzeitsgebräuche (nach den 
von der rumänischen Akademie preisge­
krönten Werken des Frl. Helene Sevastos 
und des S. Florian Marian), von Adolf 
Flachs. Oesterreichische Monatschrift für 
für den Orient. XXI. 1895. S. 51—57.

Rumänische Akademie. In der Sitzung 
vom 7. April hielt Gr. Stef«nescu einen Vor­
trag über „die Geologie und die Legende“.

Ueber die rumänische Volkspoesie in 
Siebenbürgen veröffentlicht Prof. Dr. Ernst 
Bacmeister in der Beilage der Münchener 
Allgemeinen Zeitung, 1897. Nr. 62. auf 
Grund einer Studienreise einen lesenswerten 
Aufsatz, dei- aber nicht frei von Irrtümern 
ist, so unter andern auch einige Namen von 
Verfassern'volkstümlicher Gedichte unrich­
tig angibt.

Ueber das rumänische Epos hielt Jules 
Brun am 9. März in Bukarest, im Ateneul, 
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einen französischen Vortrag in Versen, 
unter anderm das Symbolische der Ein­
mauerungslegende im Klosterbau von Ar- 
gisch hervorhebend. 14. Febr. hielt ebenda 
Th.Speranfa einen Vortr. über das Märchen.

lieber die Verhältnisse der Rumänen in 
Ungarn soll an der juridischen Facültät in 
Toulouse ein gewisser Professor Moringhai 
Vorträge halten. Wir haben ein grosses 
Interesse daran, dass die Verhältnisse unse­
rer heimischen Volksstämme im Auslande 
objectiv beleuchtet werden. Der genannte 
Herr Docent aber soll die absonderliche 
Qualiücation besitzen, dass er weder die 
Sprache des zu behandelnden Volkes kennt, 
noch die des Staates, in welchem dies Volk 
lebt; ja nicht einmal der deutschen Sprache 
mächtig ist, in welcher doch etwelche sach­
liche Belehrung über diesen Gegenstand zu 
holen wäre. Es fragt sich nun, woher wol 
Herr Moringhai seine Informationen für sein 
Colleg beziehen will ? Wahrscheinlich von 
denen, für die er es hält: von seinen eige­
nen Hörern. Es mag eben ein Ethnograph 
aus der illustren Schule Tissot’s sein. .1. H.

Ueber die Rumänen hielt Dr. A Redlich, 
Docent an der montanistischen Academie in 
Leoben, anfangs März im Skioptikon in 
Wien einen Vortrag, in welchem er Land 
und Leute in vielleicht etwas überschwäng-- 
licher Weise würdigte, besonders die Schön­
heit der rumänischen Frauen und ihrer 
Volkstracht hervorhebend.

Ueber das epische Volkslied der Rumänen 
hielt Dr. Robert Franz Arnold, Beamter der 
k. k Hofbibliothek, im Wiener Wissen­
schaftlichen Club am 3. Dez. 1896. einen 
Vortrag, den die Monatsblätter des Club 
(XVIII. S 24 — 26) im Auszug mitteilen. 
Aesthetisch und volkspsychologisch mag der 
Vortrag manches Interessante geboten haben, 
aber das historisch-ethnographische betref­
fend verrät der- Auszug grossen Mangel an 
Wissenschaftlichkeit und Objectivität. Die 
Skizze der Geschichte stellt die überwun­
dene dacisch-römische Continuität als Tat­
sache hin und berührt tendentiös die düstere 
Geschichte der siebenbürgischen Rumänen. 
Die lateinischen Elemente der rumänischen 
Sprache betragen nicht 60% des Wort­
schatzes, sondern (nach Cibac) etwa die 
Hälfte dieses Perzentsatzes. Dass das niedere 
Volk schon ausserordentlich früh im klaren 
über die nationale Wichtigkeit seiner Sprache 
gewesen wäre, ist wohl eine ganz irrige 
Voraussetzung. A. H.

William Miller, The Balcans, Roumanla, 
Bulgaria, Servia and Montenegro. London, 
1896. T. Fischer Unwin. 476. XIX. S. — 
Es ist dies der 44. Band einer Serie po­
pulärer Geschichtswerke, „The Story of 
Nations“, als deren 7. l and die Geschichte 
Ungarns von H. Vämbäry erschienen war. 
Wir haben uns vor allem für den Rumänien 
behandelnden Teil des Buches (genau '/4 

des Ganzen) interessiert nd darin eine 
warme Sympathie für das Volk, gehörige 
Würdigung, seiner schweren Kämpfe und 
gerechte Anerkennung seiner Fähigkeiten 
und Bestrebungen gefunden. Doch be­
schäftigt sich der Verfasser viel zu viel mit 
den Dakern und Römern, mit denen die 
heutigen Rumäneii gar wenig zu schaffen 
haben. Auch befasst er sich verhältnis­
mässig viel, wohl mehr als nötig, mit den 
Rumänen ausserhalb Rumäniens und streift 
das 1 ebiet der Tagespolitik oft in einer 
unhistorischen und wenig objectiven Weise.

Volksglauben.
Das Gespenst der Tante. In einer walachi- 

schen Ortschaft des Comitats Krassó-Szörény 
sah der Landmann Juon Francz Wochen 
hindurch allnächtlich im Traume das Bild 
seiner kurz vorher verstorbenen Tante Ra- 
veka Francz. Da nun allmälig auch die 
übrigen Mitglieder der Familie zur Nacht­
zeit das Schreckgespenst der Tante zu sehen 
vermeinten, wurde in einem Familienrat 
beschlossen, die Leiche der Tante auszu­
graben und zu verbrennen. In der Tat gruben 
< männliche Mitglieder der Familie die 
Leiche aus ; Juon Francz beg’oss diese mit 
einem Liter Petroleum, dann wurde der 
Leichnam angezündet und nach totaler Ver­
brennung wurde die Asche wieder zurück 
ins Grab gegeben. Dies gelangte zur Kennt­
nis der 1 ehörde und sämmtliohe Teilnehmer 
an der Leiehenausgrabung wurden vom 
kön. Gerichtshöfe in Lugos des Vergehens 
der Grabessehändung im Sinne des § 420 
St.-G.-B. schuldig erkannt und wurde Juon 
Francz zu einem Monate, die übrigen aber 
einzeln zu je 2 Wochen Gefängnis und zu 
je 50 fl. Geldstrafe verurteilt. Die kön. Tafel 
in Temesvár bestätigte dieses Urteil, die 
kön. Curie jedoch minderte die einzelnen 
Strafen in Anbetracht der niederen Bil­
dungsstufe der Angeklagten, welche sie für 
abergläubische Dinge empfänglich macht, 
herab, und wurde Juon Francz zu 20 fl. 
Haupt- und zu 10 fl. Nebenstrafe, die übri­
gen aber einzeln zu je 10 11 Haupt- und zu 
5 11. Nebenstrafe verurteilt. (Nach P. Ll.)

Leichenschändung. Nikula Gerzsin, der 
seine Frau zu Tode gequält hatte, wurde 
von schrecklichen Gewissensbissen gefoltert. 
Vergebens verkroch er sich abends in die 
S cheuer oder den Keller, seine Frau erschien 
ihm und würgte ihn. Endlich berief er drei 
rumänische 1 ursche, gab ihnen Geld und 
Branntwein und versprach ihnen noch mehr, 
wenn sie das Grab seiner Frau öffnen, einen 
Teil vom Leichenkleid verbrennen und den 
Körper zerhacken. So geschah es auch. 
Andern Tags im Friedhofsgraben gefundene 
Körperteile führten zur Untersuchung und 
Entdeckung der Schuldigen (Délmagyar­
országi Közlöny)



Der Hetéser Holzbau.*

* Auszug aus „Ethnographia“, VIII. 88—1< 3. Eine der besten Arbeiten über den 
Gewohnheitsbau und seine Einrichtung in Ungarn, mit ganz genauen Detailangaben und 
präciser Nomenclatur in der Volkssprache. Die Abbildungen sind Originalzeichnungen 
des Verfassers. Die Redaction.

Von Valentin Bellosics.

(Mit 12 Abbildungen aut Tafel Lill, und LIV.).

Hetés (hét = ung. 7) ist der Sammelname von 30 und etlichen Gemeinden 
nördlich, westlich, zum Teil südlich von Alsó-Lendva im Comität Zala, welche 
von Magyaren bewohnt werden, die Nachkommen der Bissenen sein sollen 
und sich fort mit Kroaten und noch mehr mit Wenden vermengen. Die 
Gemeinden sind meist Längsdörfer (Tafel LI1L Fig. 1.), in der Mitte steht der 
Glockenstuhl (Tafel LIV. Fig.. 10); auf manchen Kreuzwegen ein Krucifix 
(Fig. 9.). Die altern Häuser sind Holzbauten mit Strohdächern (Halbwalmdach) 
(Tafel LIV. Fig. 7, 8.), die spätem Kothäuser sind den Wenden abgelernt worden, 
neuer sind die Backsteinbauten mit Ziegeldach. Beim alten geschlossenen (keri- 
tett) Haus bilden Wohnhaus und Ställe eine Art von Vierkant um den inneni 
Hof, dahinter ist der äussere Hof mit den Wirtschaftsgebäuden und rückwärts 
eine Art Garten, der „Grund“. Die Einteilung veranschaulicht der Grundriss 
(Tafel LHI. Fig. 3.) A. Stube, B. Küche, C. Erdäpfel- (krumpis) Kammer (im 
Sommer oft bewohnt), D. Rumpelkammer, E. Flur, F. Vorraum, G. innerer 
Hof, H. Torboden mit dem Tor, I. Gassentüre, K. Schweinestall, oben Hühner­
steige, L. Stall, M. Vorratskammern, N. Wagenremise (Sommeistall), 0. Bienen­
haus, P. Bienenkörbe, R. Tenne und Scheune, S. Brunnen, T. Einfahrtstor, 
ü. Nachbarsgrund, V. Nachbarsscheune, W. Garten („Grund“), X. Steige, 
Y. Rutentor. Zu Einfriedungen werden verschiedene Arten von Zäunen ver­
wendet. Früher, zur Zeit des Holzreichtums, war der Scheitzaun (Tafel LIV. 
Fig. 12. f.) gebräuchlich, der aus starken, in die Erde gegrabenen, oben mit 
Ruten verflochtenen Eichenscheitern bestand. Jetzt ist der Ganz- oder Halb­
rutenzaun üblich, der letztere mit Dornwerk belegt. Die Steige ist für Men­
schen passierbar, wehrt aber dem Vieh.

Die Details des Wohnhauses und des Stalles sind: (Tafel LHI. Fig. 2.) 
a) Fenster, b) Hoffenster, c) Schüsselbreit, d) Bänke, e) Tisch, f) Truhe, g) Bett, 
h) Kachelofen, i) Ofenbank, k) Stühle, 1) Spiegel, in) Türe, n) Fackelloch, 
o) Ofenöffnung .(zum Heizen des Stubenofens), p) Feuerstelle (zum Kochen 
im Winter), r) Herd, s) Kesselstand (o—s s. Tafel LIV. Fig. 11), t) Spülschaff, 
n) Geschirrfach, v) Krippe (darüber die Heuraufe), z) Gang, z.>) Futterverschlag, 
x) Gassentüre, y) Hoftor, ß) meterhohe Verschalhmg des Flurs und Holzsäulen. 
Das Fackelloch (foklalik) ist eine kleine Oeffnung von der Küche in die Stube, 
durch sie reichte man den brennenden Kienspan in die Stube; die Küche wird 
auch jetzt nur damit erleuchtet. Die Construction des Dachstuhls und der 
Balkenwand zeigt Fig. 4. und 5. (Tafel LIII).

Bei den Erbteilungen werden mitunter einzelne Teile des Hauses fort­
geschafft, z. B. der Stall, der Schweinekoben, das Hoftor (Tafel LIV. Fig. 7). 
In neuerer Zeit werden auch die Holzhäuser mitunter mit Ziegeln gedeckt. 
(Tafel LIV. Fig. 6. in Szombatfa).
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Funde aus der VölkerWanderungszeit im Gom. Tolna.*
Von M. W o s I n s k y.

. (Mit 57 Abbildungen auf Tafel IL —LII).

Das Coni. Tolna ist auch an Denkmalen der Volkerwanderungszeit sehr 
reich. Vor 16 Jahren aber kannte man in Tolna nur einen Fundort, den von 
Ozora. Seitdem sind an 40 Fundstätten entdeckt worden, und ich allein habe 
über 1000 Völkerwanderungsgräber aufgedeckt, davon mehr als die Hälfte bei 
Czikö. In so kurzer Zeit konnte aber nicht bestimmt werden, was den Hunnen, 
den Golhen, den Avarén u. s. w. zuzuschreiben ist. Viele Fibeln und Gehänge 
zeigen römischen oder byzantinischen Geschmack. Geschmeide mit Fachwerk 
und Granaten ist für gothische Funde bezeichnend. Herzförmige Gehänge, 
vergoldete silberne Spangen mit Relief-Blumenornamenten kommen nur in 
den Gräbern heidnischer Magyaren vor Alles aber ist in einander gemengt. 
Die verschiedenen Völker folgten einander auf den Fersen; bald standen sie 
im Tauschverkehr mit einander, bald plünderten sie einander. Uebrigens hat 
der Kunstgeschmack dieser verschiedenen barbarischen Völker in ganz Europa 
viel von einem gemeinsamen Typus.

Indem wir hier einige Fundproben aus der Völkerwanderungszeit mit­
teilen, sehen wir vorläufig von den ein andersmal zu besprechenden grossen 
Grabfeldern ab, sowie auch von den Funden, die durch die Publication 
ihrer Abbildungen im Archaeologiai Értesítő schon weiteren Kreisen zugänglich 
gemacht worden sind.

Gefässe kommen aus dieser Zeit nur in Gräbern vor, fehlen aber hier 
selten. Es wurde in ihnen Speise und Trank beigegeben, in vielen fanden sich 
Tierknochen, Gräten, Eierschalen. Sie sind entweder aus ungeschwemmtem 
Ton aus freier Hand geformt, oder aus geschwemmtem auf der Drehscheibe. 
Mit den seltensten Ausnahmen sind sie henkellos, in Form und Ornament ist 
wenig Abwechslung. Das Wellenornament ist vorherrschend. (S. Taf., IL. Fig. 
1—2., Tafel L. Fig 5—11. 14.).

Die Bügel haben verschiedene Formen. Die zwei Eisenbestandteile von 
der Puszta Szt.-András bei Bölcske (Tafel IL. Fig. 3—4) zeigen den avarischen 
Typus. Beim Stockhammer dieser Zeit (Tafel LIL Fig. 57) ist das Stielloch 
nahe zum stumpfen Arm.

Von Schmucksachen kommen Fibeln 'selten vor und zeigen die spät­
römische Form. (Tafel LI. Fig. 14., 20., 21.). Häufig sind die Riemenenden, 
an denen oft auch noch die Blei- und Holzeinlage erhalten ist. Sie sind aus 
Bronze gegossen und mitunter vergoldet, (wie die aus Kömlöd auf Tafel LI.). 
Schnallen kommen fast in jedem Grabe vor, gewöhnlich eine, mitunter zwei, 
immer auf dem Beckenknochen liegend. Sie sind zumeist aus Eisen, oft aus 
Bronze Die von Murga (Tafel LI. Fig. 16—19) sind aus vergoldetem Silber 
und mit eingefassten Granaten verziert, also von gothischem Typus

Im Tolnaer Museum befindet sich ein sehr schöner, reicher Fund aus 
stark vergoldetem Bronzguss, welcher vor längerer Zeit einem Reitergrabe bei 
Kömlöd entnommen wurde. (Tafel LI. und LIL) Er besteht aus 2 Fibeln, 2 ^leinen 
spitzen Werkzeugen, 9 hohlen Buckelknöpfen unten mit Stiften zur Befestigung 
an den Gürtel, 7 herzförmigen Gürtelornamenten, 3 Schliessen, einem rhomboe- 
drischen Gegenstand unbekannter Verwendung, 2 Schnallen, 4 zweigliedrigen 
Gürtelzierden mit Charnier, 8 Riemenenden, die paarweise zusammengehören.

* S. Wosinsky M., Tolnavármegye az őskortól a honfoglalásig. II. Bd. S. 804—1033. 
(Vgl. Ethnol. Mitt. V. S. 251).

Et' n. Mitt. a. Ungarn V. 19



Zigeunerlieder aus Kalotaszeg,

Cifrasagos ’) po carro : 
Cáfol man koda cavo . . .
Cifrasagos po khoro :2) 
Cáfol man koda phivlo!

Kana homas ternechar, 
Homas lolo thaj sukar! 
Dje sar me ifom romña, 
Chajindjas rnunri faca.3)

Devla, de man ek bankova!1) 
Te cinav ek fogadova,') 
Te se piav thaj te chav, 
Ek grecaris1 te na dav!

Ek cirikles, devla, ker man 
And’ e bar rajeskro Herrmann4), 
Djes te khelav, ratji sovav, 
Chav, piav thaj zifiavav.

An der Schüssel bunte Zier: 
Wohl gefällt der Bursche mir . . . 
Auch am Krug ist Ornament: 
Auch der Witwer tut’s am End’!

Als ich jung und ledig war, 
War ich rot und schön fürwahr! 
Seitdem ich ein Weib mir warb, 
Ach wie mir der Teint verdarb!

3.
'ne Banknote, Gott, mir schenk’! 
Dass ich kaufe eine Schenk’, 
Dass ich trink’ und ess’ nach Wal, 
ünd doch keinen Kreuzer zahl’!

4.
Gott, als Vöglein lass mich schweben, 
Hier in Herrmanns Garten leben, 
Schlafen nachts, am Tage springen. 
Essen, trinken stets und singen.

Kolondakri zi/i. . 5. Weihnachtslied.

Baro romu la. cerhasa, 
Duvar dolinbrol, zolda zöldi mol!5) 
Somnakune korsevenca,1) 
Thaj arcucune ptjilenca;
Duvar dolinbrol u. s. w.
E bari őaj oda .phenel, 
Te ¿as amen khangirate 
Momefonca — 
Duvar u. s. w.
Kana amen avri unkZ'as, 
Dje pekatos3) o baro 
O momefa se labenas. 
Duvar u. s w.
Kide mikfas o guie del, 
Hodj’) o murs ¿al anglal 
Thaj zuZ'i palal!

Grosser Zigeuner mit dem Zelte, 
Duvar u s. w.
Mit dem Krug aus purem Golde, 
Und den bleigegossnen Feilen (?) 
Duvar u. s. w.
Wohl die Maid, die grosse, sagt es, 
Dass wir gehen in die Kirche 
Mit den Kerzen — 
Duvar u. s. w.
Als wir nun herausgekommen, 
Waren von den grossen Sünden 
Ganz herab gebrannt die Kerzen. 
Duvar u. s. w.
Gott der gute hat geboten,
Dass voran der Mann soll gehen, 
Und das Weib ihm folgen 1

Mitgeteilt von A. H.
') Magyar. Lehnwort. 2) Das bekannte bunte Kalotaszeger Tongeschirr. s) Rumän. 

Lehnwort. 4) Im Badeort Jegenye bei Kolozsvár (1890—92). Unübersetzbarer Refrain.
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Serbische Regenzauberlieder aus Ungarn,*
Zur Zeit anhaltender Dürre zieht in Serbien, Bulgarien und andern Balkanländern, 

auch unter den Serben in Ungarn, eine Schar Mädchen mit der Dodola von Haus zu 
Haus Vor den Häusern oder in den Höfen wird gesungen und getanzt, die Dodola 
dreht sich, wird von den Hausgenossen begossen und beschenkt Die Dodola ist oft 
ein Zigeunermädchen, ganz oder bis aufs Hemd entkleidet, mit Gras, Daub, Blumen 
bedeckt, auf dem Kopf einen Weidenkranz, in der Hand Weidenruten In Ungarn werden 
unter andern folgende Dodolalieder gesungen :

2. (Pancsova, Sztarcsova, Dolova, Bavanistye, Comitat Torontál.)

Mi idemo preko sela, 
Oj dodo, oj dodo le !') 
I oblaci preko neba. 
A mi brze, obiak brze. 
Oblaci nas pretekose, 
Zito, vino porosise.

1. (Orlovät, Comitat Torontäl.
Wir gehen durchs Dorf, 
Oj dodo, oj dodo le!
Und die Wolken durch den Himmel. 
Wir schnell, die Wolken schneller. 
Die Wolken haben uns verlassen, 
Haben Weizen, Wein betaut.

(Mosorin, Corn. Bács-Bodrog.) 
(Auch mit dieser zweiten Strophe :)

Mi idemo preko sela, 
Oj dodo le ! Moj Bozo le!1; 
I oblaci preko neba.
Iz oblaka prsten pade, 
Ujagmi ga kolovodja.

Wir gehen durchs Dorf, 
Oj dodo lei Moj l’o^o le! 
Die Wolken durch den Himmel. 
Aus den Wolken fiel ein Ring, 
Aufgefangen hat ihn die Reigen-Führerin.

3. (Orlovät.)
Molimo se visnyem Bogu, 
Oj dodo, oj dodo le’1) 
Da udari rosna kisa. 
Da porosi nasa pólya, 
1 senicu ozimicu, 
I dva pera kukuruza

Wir beten zum grossen Gott, 
Oj dodo, oj dodo le!
Es ergiesse sich tauiger Regen, 
Betaue unser Feld 
Und den Winterweizen, 
Und die zwei Stengel Kukuruz.

4. (Orlovät.)
Nasa doda Boga molí, 
Oj dodo, oj dodo le!’) 
Da udari rosna kisa. 
Da pokisnu svi oraci, 
Svi oraci i kopaci, 
I po kuéi poslovaéi.

Unsere Doda bittet Gott, 
Oj dodo, oj dodo le!
Es ergiesse sich tauiger Regen, 
Dass alle Pflüger feucht werden, 
Alle Pflüger und alle Hauer, 
Und die im Haus Arbeitenden.

*i S. Ethnographin, VI. S. 420—422. Vgl. A. Herrmann, Ueber Wetterzauber in 
Ungarn, in Ethnogr., VI. 198. und Pallas-Lexikon unter: Esöesinäläs.

’) Nach jeder Zeile wiederholt.

Oj dodo le, moj Bozo le ! 
Nasa doda moli Boga, 
Da udari rosna kisa, 
Da pokisnu rodne njive, 
Rodne njive i planine 
Oj dodo le, moj Bozo le!

Oj dodo le, moj Bozo le!
Unsere Doda bittet Gott, 
Es ergiesse sich tauiger Regen, 
Dass die fruchtbaren Aecker feucht werden, 
Die fruchtbaren Aecker und Berge.
Oj dodo le, moj Boälo le I

6. (Orlovät.)
Udri, udri sitna kisa, 
Oj dodo le, moj Bózo le!') 
Te porosi zito, vino, 
I tri pera kukuruza, 
I lanove za darove, 
I kudelju tankoviju.

Falle, falle kleiner Regen, 
Oj dodo le, moj Boito le !
Betaue Weizen, Wein, 
Und drei Stengel Kukuruz, 
Und den Flachs zum Geschenke, 
Und den geschmeidigen Hanf!

7. (Pancsova.)
Oj dodo le, dodo le, 
Sta bi tebi valjalo ? 
Jedna kanta vodice.
I od Boga kisice.
Pada kisa na dodole, 
Oj dodo le, oj dodo le!

Oj dodo le, dode le, 
Was brauchtest du? 
Eine Kanne Wasser, 
Und von Gott ein Regenchen! 
Regen fällt auf die Dodola, 
Oj dodo le, oj dodo le!

Mitgeteilt von V, liellosics.
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Splitter und Späne.
Personalien.

Erzherzog Josef hat in Kolozsvár am 
6. Juli 1897 persönlich das Diplom des ihm 
aus Anlass des Millenniums verliehenen 
Ehrendoctorates übernommen.

Ung. Akad. Neue Mitglieder Zu correspon- 
dierenden Mitgliedern der Section A der I. 
Classe wurden candidiert: Josef Balassa, 
der sich durch die Classifflcierung und die 
Bestimmung der Mundarten der magyari­
schen Sprache und um die Phonetik der­
selben Verdienste erworben, Julius Zolnai, 
der die ältesten magyar Sprachdenkmäler 
ediert, und Moriz Szilási, der sich um die 
ugrisch - magyarische Sprachvergleichung 
verdient gemacht hat. Für die Section B 
der II. Classe wurden candidiert: Julius 
Lánczy, der vortreffliche Cultur- und 
Wirtschaftshistoriker Karl Tagányi, der 
unter andern über die ungarische Mark­
genossenschaft überraschende Aufschlüsse 
geliefert, und Johann Szendrey, der fleissige 
Cultur- und Kunsthistoriker, der unermüdete 
Secretär der ungar. archäologischen und 
anthropologischen Gesellschaft. Die Wahl 
hat am tizMai stattgefunden. Gewählt wurden 
Zolnai und Tagányi.

Stefan Bazil Popovits, der verdienstvolle 
Director des serbischen Erziehungshauses 
„Tökölyanum“ in Budapest, ein Förderer 
auch auf dem Gebiete der Volkskunde der 
ungarischen Serben, feierte am 25. Januar 
das 30-jährige Jubileum seiner Sehrittsteller­
tätigkeit.

Dr. Samuel Brassai, gewesener Direc­
tor des Siebenbürger Museums und pens. 
Professor der Universität Kolozsvár, wohl 
der universalste Gelehrte der ganzen Welt, 
ist am 15 Juni 1897 luO Jahre alt gewor­
den und am 24. Juni in Kolozsvár gestor­
ben. Der Verewigte war auf fast allen Ge­
bieten, sowohl der philologischen, als exacten 
Wissenschaften, wie auch der Philosophie 
und schönen Kunst von grösster Bedeutung 
für ungarische Cultur, und auch durch seine 
persönlichen Beziehungen von überaus wohl­
tätigem Einfluss auf sehr viele, so auch auf 

den Herausgeber der Ethn Mitt. a. Ungarn, 
welcher der von Prof. Hugo von Meltzl im 
Verein mit Brassai in Kolozsvár heraus­
gegebenen „Zeitschrift für vergl. Literatur*  
die wirksamsten Anregungen zu Folklore- 
Studien verdankte. Zu den wenigen, welche 
diese Studien h erzulande förderten, ge­
hörte in erster Reihe Brassai. Sein An­
gedenken sei gesegnet!

Demission eines Akademikers. Der hervor­
ragende Anthropolog Dr. Aurel Török hat 
sich seinerzeit auf Anraten des Cultus- 
ministeriums an die Ungarische Akademie, 
deren Mitglied er war, mit der Bitte gewen­
det, sie möge behufs Verewigung der Re­
liquien König Béla’s III. in künstlerischen 
Illustrationen eine kleine Subvention gewäh­
ren. In einer Fachsitzung der Akademie 
wurde die Subvention verweigert. Darauf 
hat nun Prof. Török seine Stelle als Mitglied 
der Ungarischen Akademie der Wissen­
schaften zurückgelegt, — ein bisher noch 
nicht dagewesener Fall. (Nach P. LI.}

Dr. Gustav Thirring, Vicedirector des 
statistischen Bureus der Hauptstadt Buda­
pest, ist als Privatdocent für Demographie- 
an der Universität Budapest bestätigt 
worden.

Robert Kun, Prof, an der Staatsrealsehule 
in Déva, Secretär des archaeologisch-histo- 
rischen Vereins des Comitats Hunyad, 
Redactour der Annalen des Vereins und des 
ungarischen Wochenblattes „Hunyad", ist 
am 12. April 1897. in Déva gestorben. An 
seine Stelle ist der tüchtige HistorikerVeress 
Endre, bisher Prof, in Kolozsvár, ernannt 
worden.

Levon Mseriantz, Docent fürvergl. Sprach­
forsch. an. der Universität Moskau, der be­
kannte Armenolog, wird im Herbste 1897 — 
wie er an L. v. Patrubány schreibt — aut 
seiner Reise zum Orientalisten-Congress, wo- 
er seine Dissertation über den Muser Dialect 
vorlegen wird, Budapest besuchen. Es ist 
nicht uninteressant zu bemerken, dass 
Mseriantz Szongott’s magyarische Zeitschrift 
.Armenia1 mit Hilfe eines Wörterbuches 
zu lesen pflegt.
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Vorträge.
Ueber Volkskunde, mit besonderer Be­

rücksichtigung Siebenbürgens und Brassó’s 
{Kronstadt > hielt Anton Herrmann am 6. 
Dezember 1896. im ungarischen Kasino in 
Brassó einen freien Vortrag, dessen Aus­
zug in der dortigen magyar Zeitung 
„Brassói Lapok“ 1896. Nr. 148. 151. 152. 
154. 155. erschienen' ist

Ueber das Bauernhaus auf der Millennai- 
Ausstellung hielt R. Bűnkor in der Anthrop. 
Gesellsch in Wien, am 14. April 1897 einen 
Vortrag, der in den Mitteilungen der Ges. 
erscheinen wird

Türkischer Folklore Am heurigen Orien- 
talisen-Congress in London wird im Auf­
trage der ungarischen Regierung als Ver­
treter des ungarisch-orientalischen Lehr­
kurses dessen Director Dr. Ignaz Kunos 
teilnehmen und dort einen Vortrag über 
den türkischen Folklore halten. Diese bahn­
brechende Studie des ausgezeichneten Turko- 
logen wird zuerst in den Ethn. Milt, aus 
Ungarn veröffentlicht werden

Versammlungen.
Die Deutsche Anthropologische Gesell­

schaft hält ihre XXVIII. alig. Versamm­
lung in Lübeck mit Ausflügen nach Schwe­
rin und Kiel am 3—-7. August J 897. An­
meldungen beim Vorsitzenden des Orts­
ausschusses, Dr. Eschenburg in Lübeck.

Dœ siebenbürgisch - sáchsichen Cultur- 
vereine halten ihre 1897-er Jahresversamm­
lungen am 12—16. August in Bestercze 
(Bislritz) ab.

Die ungar. Aerzte und Naturforscher 
halten ihre XXIX Wanderversammlung 
am z2. August in Trencsén ab..

Der Vil. internat. Congress für Medicin 
wird zu Moskau vom 19—26. August statt­
finden. Aus den Fragen der Section für 
Anthropologie könnten uns folgende näher 
interessieren : Wie wären möglichst genaue 
Tatsachen über die anthropol. Typen der 
russischen und der nichtruss. Bevölkerung 
Russlands zu gewinnen? Welche sind die 
vorzüglichen Charakter-Eigentümlichkeiten 
des Mongolen-Schädels, bei welchen Volks­
stämmen sind sie am häufigsten zu finden 
und am deutlichsten zu erkennen ? Inwie­
weit unterscheiden sich die Schädeltypen 
der gegenwärtigen Bevölkerung Mittelruss­
lands von denen der Kurganbewohner? 
Wie wir vernehmen, wird der Congress 
zahlreiche Teilnehmer aus Ungarn haben.

Die 69. Versammlung deutscher Natur­
forscher und Aerzte wird in Braunschweig 
am 20 27. September abgehalten. Der Ein­
führende für Anthropologie und Ethnologie 
ist Dr. Richard Andree, {Fallerslebertor- 
promenade 31. I.)

Studien,
Studium der bosnischen Volkssprache. 

Das unter der Leitung des Hofrates Con­
stantin Hörman stehende Bosnisch-Herzego- 
vinische Landesmuseum hat behufs Ergrün­
dung und Studiums der bosnischen Volks­
sprache an verschiedene geeignete Persön­
lichkeiten des Landes Fragebogen versendet, 
welche 5v, auf die volkstümliche Sprache 
bezügliche, genau präcisierte Fragen ent­
halten. Durch die Sichtung des auf diese 
Art zu gewinnenden Materials wird der 
Sache der südslavischen Literatur und 
Dialektologie gewiss ein grosser Dienst 
erwiesen werden.

Slavische Studien. Der ausserord. Prof, an 
der Petersburger Universität, Syrkon wurde 
von der dortigen Akad, der Wissensch. nach 
Slavonien, Südungarn, Siebenbürgen und 
der Bukovina, sowie nach den Klöstern von 
Rum mien entsendet, um in diesen Ländern 
Studien über slavische Documente und 
Manuscripte zu machen. — Prof. Kondakoff 
wurde zu Studien über die christliche Be­
völkerung des Orients nach Athos gesendet.

Thern in für Lehrerversammlungen. Auf 
der in Brassó am 28. Mai abgehaltenen 
Hauptversammlung der evang. Lehrer des 
Kronstädter Kirchenbezirkes empfahl der 
Vorsitzende, Dechant Fr. Herfurth, unter 
den für Lehrerconferenzen geeigneten Vor­
tragsgegenständen auch die Behandlung 
der Frage : Wie kann die Schule mithelfen 
Volkssitte und Volkstracht zu erhalten? 
Das ist ein sehr beherzenswerfer Vorschlag. 
Die Schule, besonders die ■ olksschule, hat 
die Aufgabe, den geistigen Besitz des 
Volkes zum Eigentum der einzelnen Volks­
genossen zu machen. Und was ist mehr 
Eigenbesitz des Volkes, als seine Eigenart 
selbst, welche hinwieder die ausgestaltete 
Resultante von gemeinsamen Ueberlieferun- 
gen ist, unter denen der Volkssitte und 
Volkstracht eine bedeutsame Stellung ge­
bührt.

Mandzus und Magyaren. Otto Petényi 
hat an den Grafen Eugen Zichy ein Memoire 
gerichtet, in welchem er auf Grund von 
geschichtlichen, ethnographischen und be­
sonders linguistischen Daten darzulegen 
versucht, dass die Mandiu nahe Verwandte 
der Magyaren seien. Graf Zichy soll die 
Absicht haben, die Sache in der Mandzurei 
selbst zu studieren.

R. Bunker, Lehrer in Sopron, hat von 
der Anthropologischen Gesellsch. in Wien 
zu Hausforschungszwecken in Steiermark 
eine Subvention von 100 fl. erhalten.

Dr. Johann Jankó reist am 19. Juli nach 
Russland, um Studien zu machen, etwas 
später wird ihm auch Dr. Pósta folgen. 
Hoffentlich werden sie aus den ersten Ex­
peditionen des Gr. Zichy heilsame Lehren 
ziehen, und sich mit den besten wissen­
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schaftlichen Instrumenten in genügender 
Anzahl versehen. Ohne solche ist das 
Resultat der so compliciert-n und hoch- 
zieligen Forschungsreise in Frage gestellt, 
und die Früchte d-r riesigen Kosten des 
Unternehmens könnten gefährdet werden.

Zichy-Expedition. Die Mitglieder werden 
bis zum nächsten Frühling in den russischen 
Museen Studien machen; im Mai 189 
beginnt die Forschungsreise über ••ibirien 
bis China, auf der Rückkehr soll Tibet und 
die Mongolei durchquert werden Die Ethn. 
Mitteil. a. Ungarn werden die wichtigsten 
Forschungsresultate in Originalberichten 
veröffentlichen.

Der Gewohnheitsbau in Ungarn hat nun 
eine zusammenfassende System. Behahdlung 
erfahren, indem Dr. J. Jankó als Separat- 
ausgabe aus dem allgemeinen Ausstellungs­
bericht seine Studie über das ungarische 
Ausstellungsdorf' veröffentlicht hat. Der 
Auszug der grundlegenden Arbeit wird im 
nächsten Hefte der Ethnol. Mitt. a. Ung. 
erscheinen.

Anthropologie von Ungarn. Wir haben oft 
Gelegenheit gehabt, uns über die Vernach­
lässigung der Anthropologie der heimischen 
Völker zu beklagen. Nun ist eine günstige 
Wendung in Sicht. Der Custos-Adjunct am 
ethnogr. Museum, Dr. Willibald Seemayer, 
ein langjähriger Schüler des gelehrten 
Directors des anthrop. Museums in Buda­
pest, hat die systematische somatologische 
Untersuchung der Völker Ungarns in 
Angriff genommen und mit den Magyaren 
von Kalotaszeg und den Sokazen von Bács- 
Bodrog begonnen.

Prof. Dr. Gustav Weigand hat bereits eine 
ganze Serie von Büchern zur Dialektologie 
und Volkskunde der Rumänen herausgege­
ben und hiedurch die eigentliche Grundlage 
zur wissenschaftlichen "Behandlung dieser 
Disciplinen gelegt. Wir werden diese Arbei­
ten nächstens eingehend besprechen. In 
neuester Zeit hat Weigand in dem vom 
ungar.-rumänischen Culturverein heraus­
gegebenen 2-bändigen rumänischen Con- 
versations-Lexikon über die Abstammung 
der Rumänen einen sehr bemerkenswerten 
Artikel veröffentlicht, welcher von der bis­
her in Rumänien herrschenden Theorie zu 
entschiedenen Gunsten der Objectivität 
stark abweicht.

Publicationen.
Plattensee-Commission. Die ungarische 

geographische Gesellschaft hat 1891 eine 
Commission zur wissenschaftlichen Erfor­
schung des Plattensees eingesetzt, deren 
Publicationen demnächst (beim Universitäts- 
Buchhändler Fr. Kilian in Budapest) zu 
erscheinen beginnen. Der III. Bd. wird die 
sociologische und anthrop. Geographie des 

Balaton in folgenden drei Teilen enthalten : 
Praehistorisches von Dr. V. Kuzsinszky, 
Ethnographisches von Dr. Johann Jankó 
und Bibliog'raphie von Dr. J. Szik'ay.

Dr. Papai a. Zur Anthropologie der Ural­
völker. Die Ungar, ethn. Ges. bereitet schon 
seit langem die Ausgabe dieser posthumen 
Arbeit vor, deren Schluss-Capitel in den 
Ethnol. Mitteil aus Ungarn iBd II. 1894. 
257—276 ) erschienen ist. Wenn die Schrift­
leitung des Vereinsorgans von dem philol. 
Inhalt eines Jahrgangs etwa 6 Bogen abge­
spart hätte, so hätte dies grundlegende 
Werk (für das ja kein Honorar zu zahlen 
war) schon vor Jahren erscheinen können, 
und gewiss schon anregend auf die arg 
vernachlässigte ungarische Anthropologie 
gewirkt.

The New Monthly Open Court. With January, 
1897, the Chicago Open Court celebrates the 
decennial anniversary of its nativity, and 
more consonantly with the solid character 
of its contents now appears in the form of 
a monthly instead of a weekly. Undoubtedly 
thi-= change will gain more than ever the 
attention of thoughtful people for The Open 
Cou’t. which is devoted to the high ideal of 
purifying religion by the methods employed 
in science, — an aim wich it has always 
reverently but fearlessly pursued. Annual 
subscription. S. P. O’: The Open Court Pub­
lishing Co., Chicago.

Starlnska sprbska jela I opióa od Sime 
Trojanovica. (Altserbische Speisen und Ge­
tränke. Von Simon Trojanovic). Belgrad 
1896, VIII, 124, gr. 8°. (II. B. des serb. 
ethnograph. Sammelwerkes der serb. kön. 
Akademie.)

Periodicesko spisanie na blgarskoto knilovno 
druüestvo v Sredec (Zeitschr. der bulgari­
schen literar. Gesellschaft in Sofia). B. 54. 
189'1 p. 755—952.gr 8°. (Darin: Der Kerb­
holzkalender, von S. Argirov [das Jahr 
fleng mit dem 1-ten März an], I. Gruev; 
Hochzeitsgebräuche in Koprivsöica vor 60 
Jahren).

Bücher-Editions Unternehmung der Ung. 
Akademie. 3-jährige Cyklen je 4 Bde 120 
Pogen, Preis 5 fl Für 1896—18 unter 
andern: Ribot, Psychische Vererbung. 
Laveleye, Das Eigentum und seine primi­
tiven Formen. Croizet, Geschichte des griech. 
Epos.

Goráién. Roman Zawilinski, Secretär der 
anthrop. .Commission der Akad, der Wissen­
schaften in Krakau, hat über die polnischen 
Goráién in Ungarn eine gründliche, gehalt­
volle Studie geschrieben und im Zbiör 
Wiadomosci do antropologii krajewej (XVII. 
18 3. S. 1 — 13,13 Abbild.) u. in Materyaly an- 
tropologiczno-archeologiczne i etnograficzne 
(I. 1896. Seite 380-425, 3 Bildertafeln und 
6 Melodien) veröffentlicht Die Ethn. Mitt. 
werden sich Mühe geben, diese wertvolle 
Arbeit im Auszuge mitteilen zu können.

755%25e2%2580%2594952.gr
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MillenniumsMonographien. Mehrere Muni- 
cipien des Landes haben aus Anlass des 
Millenniums ihre Monographien verfassen 
lassen. Dabei ist auch auf Volkskunde mehr- 
minder Rücksicht genommen worden. (Der 
ethnographische Teil wird in den Ethnol. 
Mitt. besprochen werden).

Sammlungen.
Balaton-Museumsverein. Am 4. Juli 1897 

fand im Keszthelyer Stadthause die con- 
stituierende Versammlung des Balaton- 
Museums- Vereins statt. Das Museum soll 
bestimmt sein, ein ständiges Bild der Ent­
wicklung der historischen, geographischen, 
topographischen, naturwissenschaftlichen u. 
ethnographischen Verhältnisse der Platten­
seegegend zu bieten. Ordentliche Mitglieder 
zahlen jährlich 1 11., gründende -0 fl.

Landesrat für Museen und Bibliotheken. 
Am 30. Jänner 1897 hat sich in Budapest 
mit ungefähr diesem Namen eine Art von 
Comité mit dem weitestgehenden Programm 
constituiert Nach unserer unmassgeblichen 
Meinung ist dieser neue Rat wenigstens 
überflüssig, und es ist schade, dass auch 
die Regierung solche dilettantische Experi­
mente unterstützt, statt mit der Leitung 
dieser der Bevormundschaftung faktisch 
stark bedürftigen Culturangelegenheiten ihre 
eigenen sachverständigen und verantwort­
lichen Fachorgane zu betrauen.

Museum in Vácz. In diesem alten Bischofs­
sitz in der Nähe von Budapest hat sieh am 
28. Dezember 1896 ein Museum-Verein unter 
dem Vorsitze des Canonicus J. Csávolszky 
constituiert.

Das städtische Museum in Versecz ist am 
26. Jänner 1897 für das grosse Publicum 
geöffnet worden. In der Sehwesterstadt 
Pancsova hat der Redacteur' der Ethnol. 
Mitt. schon vor 15 Jahren eine lebhafte 
Agitation zur Gründung eines städtischen 
Museums entwickelt, leider zeigt sich bis 
heute keine Spur des Erfolges.

Ethnographische Sammlungen aus Neu- 
Guinea Das Nationalmuseum, welches die 
von dem Ungar. Professor Ludwig Biró aus 
Neu-Guiena eingesandten höchst wertvollen 
naturhistorischen und ethnographischen 
Sammlungen in einem grossen illustrierten 
Werke in ungarischer und ausserdem einer 
Weltsprache bekanntzumachen beschlossen 
hat, sah seine materiellen Mittel durch die 
Kosten des naturhistorischen Teiles dieses 
Werkes erschöpft undersuchte dieAkademie, 
zur Ermöglichung der rechtzeitigen Publi- 
cation des ethnographischen Teiles einen 
Kostenbeitrag von 1300 fl. zu bewilligen, 
damit die auch seitens Berlins beschlossene 
Edition eines solchen Werkes uns nicht 
zuvorkomme. Das Gesuch wurde an die III. 
naturwissenschaftlich-mathematische Classe 

zur Antragstellung geleitet, welche dem An­
suchen willfahren hat Es ist wirklich sehr 
erfreulich, dass auch die Ungar. Akademie 
etwas für Volkskunde zu tun geneigt ist.

Ostereiersammlung. Dem siebenbürgi- 
schen Karpatenmuseum in Nagy-Szeben 
hat Aug. Schnell in Kronstadt eine Samm­
lung von Ostereiern aus der Umgebung von 
Brassó gespendet. Die Eier sind in höchst 
interessanter volkstümlicher Weise verziert, 
zeigen meist auf rotem Grund weisse Linien­
oder Tierornamente.

Eine ungarische ethnographische Ausstel­
lung wird in berufenen und bewährten 
Kreisen für die Pariser Exposition 19u0 im 
Rahmen ; einer grösseren internationalen 
Ausstellung zu Gunsten eines wohltätigen 
Zweckes und des Nationalmuseums geplant.

Ungarisches Handelsmuseum. Im Industrie- 
Palast im Budapester Stadtwäldchen, dem 
Centrum der Millennal-Ausstellung, wird die 
permanente Ausstellung des königl. ung. 
Staats-Handelsmuseum wieder eröffnet. Sie 
bietet auch in ihrer Gesammtheit ein gewis­
ses ethnographisches Interesse als Projec­
tion der Offenbarung des Nationalgeistes 
in der industriösen Richtung, mit zahlrei­
chen originellen volkstümlichen Motiven auf 
allen Gebieten des Gewerbefleisses; von 
eminenter volkskundlicher Bedeutung ist 
aber eine möglichst complete Collection der 
heimischen Hausindustrie, eine grosse Fülle 
von Formen genuiner Volkskunst aufwei­
send. Wir empfehlen jedem Fremden den 
jedenfalls lohnenden (unentgeltlichen) Be­
such dieser sehr gefällig und pittoresk 
arrangierten Ausstellung, auch von dem 
praktischen Standpunkte, dass sich hier die 
weitaus gün-tigste Gelegenheit bietet, echte 
und characteristische Erzeugnisse der un­
garischen Hausindustrie und V olkskunst, 
als geeigneteste Souvenirs, zu den billigsten 
Originalpreisen zu erwerben. J. 11.

Altes Gewebe aus Ungarn. Im Katalog der 
Gewebesammlung des Germanischen Natio­
nalmuseums in Nürnberg (.896. Seite 60.) 
findet sich unter Nr. 367. ilnv. g. 3): Kleines 
Bruchstück (7t): 64 mm.) eines schweren, 
gobelinartig gewirkten Seidenstoffes mit 
Resten der Darstellung zweier straussen- 
artigen Vögel zu beiden Seiten eines stili­
sierten Palmen(?)-baumes, rötlich auf gelb, 
weiss und blau gos’reiftem Grunde. (Recon­
struction des Musters nach einem andern 
grössern Stück in Privatbesitz). Der Stoff, 
vermutlich sassanidisch und dem 7 Jahr 
hundert angehörend, soll im Besitz der heil. 
Elisabeth, Landgräfln von Thüringen gewe­
sen, von dieser mit aus Ungarn gebracht 
worden sein. (Vgl. A. Essenwein, im An­
zeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, 
1869. S. 2).

Das Museum für österreichische Volkskunde, 
welches der kaum 3 Jahre alte Verein für 
österreichische Volkskunde in so kurzer 
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Zeit geschaffen, ist am 31. Jänner 1897 in 
Wien I., Wipplingerstrasse 34, eröffnet 
worden. Die reichen Sammlungen können 
an Sonn- und Feiertagen von 9—6 Uhr, 
(Eintritt 10 kr.), an Wochentagen (Dienstag 
ausgenommen) von 10 8 Uhr 30 kr.) be­
sichtigt werden. Der Katalog (VIII-|-166 S.) 
kostet 40 kr.

Das cecho-slavische ethnograph. Museum 
in Prag, am 15. Mai 1896 in den Interims- 
localitäten, welche vom Gr. Sylva-Tarouca 
in seinem Palais am Graben dem Museum 
auf 10 Jahre gratis zur Verfügung gestellt 
wurden, eröffnet, enthält in 6 Sälen und 
Nebenräumen eine sehr reiche Sammlungvon 
Gegenständen des Cechischen Volkslebens. 
Der V. Saal ist ganz den prächtigen Sticke­
reien der ungarischen Slovaken gewidmet, 
auch im IV. u. VI Saal ist viel aus Ungarn 
Der vöm Leiter Dr. L. Niederle verfasste 
instructive Katalog kostet 25 kr

Ethnographie von Siebenbürgen. Der rührige 
Siebenbürger Karpathenverein in Kolozsvár 
trifft Anstalten zur Effectuierung der schon 
früher gefassten Beschlüsse bezüglich der 
Herausgabe einer populären Ethnographie 
(auf Grund eines von A. Herrmann einver­
langten Memorandums) und der Schaffung 
eines Museums für die Volkskunde Sieben­
bürgens 'S. Ethnol Witt. V. S. 133. und 
210.) Das Amtsorgan des Vereines „Erdély“ 
veröffentlicht in Nr. 2. und 4. 1. J. begei­
sterte Aufsätze und Aufrufe im Interesse des 
zu schaffenden Buches und Museums. 
Nächstens werden wir diese hochwichtige 
Angelegenheit eingehend behandeln.

Rumänisches ethnographisches Museum' 
Der siebenbürgisch-rumänische Culturverein 
hat beschlossen, in Nagy-Szeben (Hermann­
stadt) ein Nationalhaus zu bauen und darin 
ein historisch-ethnographisches Museum zu 
errichten. (S. Transilvania, 1897, S. 74—76). 
(Die Ethnol. Mitt. aus Ungarn haben schon 
vor geraumer Zeit darauf hingewiesen, dass 
es Aufgabe des rumän. Culturvereins wäre, 
ein ethnographisches Museum zu schaffen ; 
s. Ethn. Mitt. IV. S. 130).

Preisausschreibungen.
Die Dugonics-Gesellschaft in Szeged hat 

unter anderm einen Preis von 1200 Kronen 
auf eine Ethnographie Szegeds ausgesetzt, 
welcher*  nur einem Werk von literarischem 
Werte ausgefolgt wird Concurrenzarbeiten 
sind bis 31. Dezember 1899 an den Präsi­
denten der Gesellschaft, Dr. Georg Lázár in 
Szeged zu senden.

Sagensammlung. Die Filiale Székely- 
Keresztur des Lehrervereins des Comitates 
Udvarhely hat aus der Stiftung des Vice­
gespans Johann v. Ugrón einen Preis von 
15 Kronen ausgeschrieben auf das Sammeln 
von Sagen, eventuell von Ueberresten der 
Volkspoesie, Volksmärchen. Volksgebräu­

chen und Volksglauben, welche sich auf die 
in den Gemeinden, Gemarkungen, Wäldern 
des Comitates befindlichen Burgruinen, 
Quellen, Flur- oder andere < »rtsnamen 
beziehen. — Wir begriissen mit grosser 
Freude und Genugtuung alles, was bei­
tragen kann, den Sinn für Volkskunde 
unter den Lehrern des Volkes zu wecken 
und sie zur Mitarbeit anzuregen. Nur 
bemerken wir hinsichtlich des concreten 
Falles, dass die Sammler angewiesen 
werden sollten, sich auf ganz bestimmte 
kleine Gebiete (einzelne Gemeinden) zu 
beschränken, diese aber erschöpfend zu er­
forschen; und dass dafür gesorgt werde, 
die Sammelergebnisse literarisch zu ver­
werten, etwa in den Localblättern und (da 
diese vor Fachkreisen absolut latent zu 
bleiben pflegen) auch in Separatabdrücken.

Die Kemény-Zsigmond Gesellschaft in 
Marosvásárhely hat neuerdings einen Preis 
auf das Sammeln von Volksüberlieferungen 
aus dem Volksmund ausgeschrieben, und 
zwar diesmal auf Original Székler Volks­
märchen und Sagen. Der Bewerb erfolgt 
wesentlich unter denselben Modalitäten, wie 
im vorigen Jahr für Tanz- udgl. Reime. (S. 
Ethn. Mitt. a Ung. V. S. 47). Der Preis 
beträgt 300 Kronen, Termin ist der 1. März 
1898 Die concurrierenden Sammlungen 
sollen wenigstens 15 solche Piecen enthalten, 
welche noch nirgend veröffentlicht sind. ('oll 
der Stoff neu sein, so wird es gewiss keine 
bewerbfähige Sammlung geben. Die Red.

Die internationale Ausstellung In Brüssel, 
1897 hat auch eine wissenschaftliche Section 
für Anthropologie (Anthrop . Praehistorie, 
Ethnologie, Ethnographie, Folklore). Es sind 
10 Preise á 200—500 Francs für Arbeiten 
und Sammlungen zur Volkskunde aus-, 
geschrieben. Commissär der Section ist : 
Eng. van Overloop.

Volksglauben.
Der Hexenmeister von Szenecsev. Den 

ruthen. Waldheger Olexal Zsenticska bei 
Priszlop an der galizischen Grenze nennt 
die Bevölkerung einen „Voroibek“, einen 
Hexenmeister, der für jede Krankheit ein 
gutes Mittel wisse, im Besitze übernatür­
licher Mittel sei und hexen könne Er gab 
einer jungen Bäuerin Strychnin, damit sie 
ihren alten Mann aus dem Wege schaffe.

Auf dem Blocksberg Gellérthegy) in Buda­
pest, dem berüchtigten Hexen Versammlungs­
ort, entstand vor 3 Jahren in einer Sommer­
nacht ein Prairiebrand. Der Volksglaube 
meinte, die Hexen haben ein Opfer dar­
gebracht., und die geopferte Seele habe aus 
Rache die Hexenstätte in Brand gesteckt. 
L. Katona hat in der Osternummer des ung. 
Tagblattes Pesti Napló ein Feuilleton über 
den Blocksberg als Hexentummelplatz ver­
öffentlicht.
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Traumdeuterei. In Toroczkó träumte der 
Frau Ekert, dass die Burschen ihr Haus 
schwarz angestriehen haben. Sie begab sich 
zu einer bekannten Wahrsagerin, die ihr 
erklärte, der Traum bedeute grosse Trauer. 
Heimgekehrt, fand sie ihre drei Kinder, die 
sie im Wohnzimmer eingeschlossen hatte, 
verbrannt und erstickt. (Aranyosvidék, 
1896. 50).

Traum und Tod. Letzten Winter starb in 
Zenta die Witwe des ehemaligen kön. öff. 
Notars Anton Zsarkó, .eine ¡Schwester des 
in Arad als Märtyrer hingerichteten Gene­
rals Kiss und eine nahe Anverwandte Franz 
Deäk’s. Die älteste Tochter der Frau Zsarkó 
heiratete einen jungen Arzt, der am Hoch­
zeitstage erkrankte und nach wenigen 
Stunden starb. Die junge Witwe wurde 
später die Frau eines kön. öff. Notars in 
Baja. Eines Tages träumte ihr, dass ihr 
verstorbener Gatte ihr erschienen sei und 
gesagt habe; „Am zweiten Tage Ostern 
hole ich dich.“ Am zweiten Ostertage 
machte die Familie eine Kahnpartie, der 
Kahn schlug um und die Insassen fielen 
ins Wasser. Alle wurden gerettet, nur die 
junge Frau war spurlos verschwunden. 
Nach Jahresfrist zog man ihre Leiche aus 
dem Wasser, ohne nopf. Das abergläubi­
sche Volk behauptete, den Kopf der schönen 
Frau habe deren erster Mann geholt.

Gift-Aberglauben. In Hajdu-Nánás ist eine 
Familie von einer Köchin vergiftet worden, 
welche angab, man habe ihr mitgeteilt, sie 
werde nie aus dem Dienste entlassen, wenn 
sie jene gewissen Abfälle den Speisen ihrer 
Dienstgeber beimische. (P. LI.)

Eine Quaoksalberin. In Máramaros-Borsa 
nahm ein krankes Mädchen, Juana Timis, 
ihre Zuflucht zu der als Hexe verschrieenen 
Quacksalberin Szava Steczko. Diese „räu­
cherte ihr die Krankheit aus“, sie tat näm­
lich glühende Kohlen in ein Gefäss, und 
streute Zinnoberpulver auf die Glut Das 
Mädchen musste nun den Dampf einatmen 
und starb davon. Auf dieselbe Weise kam 
auch ein anderes junges Mädchen, Todora 
Mihályi tuns Leben.

Prof. Dr. Ignaz Goldziher, der hochange­
sehene ungarische Orientalist, veröffentlicht 
in der Zeitschtift der Deutschen Morgen­
ländischen Gesellschaft, (L. Bd. 1896. S. 
465—516, „Neue Materialien zur Literatur 
des Ueberlieferungswesens bei den Muham­
medanern,“ in welchen er auf Grund einer 
im 1. J. in Kairo erschienenen sechsbändi­
gen Edition (der ersten) der Musnad ge­
nannten Hadit-Sammlungen dieses Haupt­
werk der muham. Traditionskunde einge­
hend bespricht. Interessant sind die Bemer­
kungen über das Ausstreeken des Zeige­
fingers bei gewissen Gebeten, dem Gold­
zieher an einer andern Stelle (Abhandlungen 
zur arab. Philol. 56. S) als heidnischem 
Residuum zauberische Bedeutung zuschrieb.

Der Prophet hatte den Brauch, beim Gebet 
mit dem Zeigefinger zu deuten, und soll 
den Spruch getan haben: „Dieser Zeige­
finger hat mehr Macht gegen den Satan 
als Eisen“, ¡das bekanntermassen allgemein 
als dämonenabwehrend gilt:. Der Islam 
betrachtet diesen Brauch als symbolisches 
Bekenntnis der Einheit Gottes. (Vgl. Slatin 
Pascha, Feuer und Schwert im Sudan, 
423). Die beim Schwur der Christen aus­
gestreckten drei Finger symbolisieren auf 
ähnliche Weise die Dreifaltigkeit.

lieber die Unsterblichkeit der Seele vom 
Standpunkte der Offenbarung hielt derReichs- 
tags-Abgeordnete Johann Hock am 26 März 
in der Ofner Mathiaskirche seine vierte 
Fastenpredigt Er führte aus, dass der 
Glaube an die Unsterblichkeit der ■ eele bei 
allen Völkern, bei den prähistorischen und 
den wilden ebenso wie bei den Kulturvöl­
kern anzutreffen sei, was ein Zeichen dafür 
ist, dass die Idee der Unsterblichkeit von 
den Menschen nicht künstlich construiert 
wurde, dass sie vielmehr in der Natur der 
Menschheit liegt. Der Glaube an die Un­
sterblichkeit ist so allgemein, dass er offen­
bar auf einem Naturgesetze beruht.

13 als Unglückszahl. In Pancsova in Süd­
ungarn wurden in den 80-er Jahren die 
Lohnfuhrwerke numeriert. Der Besitzer der 
Kutsche Nr. 13 hatte lange Zeit keinen Ver­
dienst und sah sich genötigt, den Betrieb 
einzustellen. Später verschaffte ersieh jedoch 
ein neues Fuhrwerk, erhielt eine neue Nr. 
und nun ging es ihm recht gut. — (Nach 
„ Donau-Temes-Bote".)

Oer spukende Feldmesser. In der Nähe 
der Gemeinde Bótrágy im Com. Kereg wird 
ein von Wasser eingeschlossenes Stück 
Land die Niemands-Insel genannt. Die ganze 
Gegend glaubt fest daran, dass da das 
Gespenst eines Geometers umgeht, der sein 
Leben lang die Landleute verkürzt hatte 
und nun keine Ruhe findet. Der Anblick 
des Spukes, wohl eines auf dem sumpfigen 
Grunde entstehenden Irrlichtes, hat schon 
manchen, auch intelligentere Leute, vor 
Entsetzen schwer krank gemacht.

Jagerglauben Karl Lakatos gab beim 
Verleger Bába Sándor in Szeged eine Samm­
lung zumeist älterer abergläubischer Mei­
nungen und Gebräuche der ungarischen 
Jäger heraus. Das Buch enthält manches 
für Volkskunde interessante.

Fastenzauber. Die Frau eines magyari­
schen Taglöhners in Torda ¡Siebenbürgen), 
wahrscheinlich aus Eifersucht irrsinnig 
geworden, hatte die fixe Idee, dass sie 
Leichengeruch verspüre und dass ihr Mann 
und ihre N benbuhlerin ihr’s angetan 
und durch Fasten und andern Zauber ihr 
die schwere Sucht angehext haben. In einem 
Anfälle stiess sie nachts ihrem Mann das 
Küchenmesser in den Bauch (Aranyos- 
vidék, .897. Nr. 26.)
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Volksbrauch.
Klotzziehen. In den 30-er Jahren wurde 

in Dabas im Comitat Pest auf einem vor­
nehmen Balle am Faschingsdienstag der alte 
Brauch des Klotzschleppens geübt, welcher 
darin bestand, dass nach Mitternacht an die 
Kleider der unverheiratet gebliebenen Mäd­
chen und Jünglinge unvermerkt ein Stück­
chen Holz an einem Faden gehängt wurde, 
wobei dann die Gesellschaft lachend rief: 
„Sie schleppen den Klotz.“

Das goldene Füllen zu Weihnachten. Der 
germanische Brauch des Christbaums ver­
breitet sich immer mehr auch unter der 
magyarischen Bevölkerung Ungarns. In 
einigen <■ egenden g'ibt es aber noch origi­
nelle Weihnachtsgebräuche. In den prote­
stantischen Dörfern des frühem Székler- 
stuhles Aranyos kommt am Neujahrsmorgen 
auf der Milchstrasse das goldene Füllen 
(Arany csitkó) daher und bringt den guten 
Kindern gar manches Geschenk, für die 
schlimmen stellt es wohl auch eine Birken­
rute ins Fenster. (Váczés Vidéke, 1897. Nr. 1.)

Die ..Brautwaschung.“ Der > inister des 
Innern hat in einem Erlasse an die Muni- 
cipien einen der populärsten Hochzeits­
bräuche untersagt. Im Alföld war es näm­
lich Sitte, dass die bäuerliche Braut am 
Hochzeitsmorgen sämmtliche Gäste aus einer 
irdenen Schüssel wusch und mit einem 
Handtuche abtrocknete, — eine Procedur, 
die für die ärmeren Bräute auch mit einem 
Einkommen verbunden war, da die Gäste 
nach der Waschung eine gewisse Summe 
in die ’Waschschüssel zu werfen pflegten. 
Der Minister hat nun diesen Í rauch mit 
der sehr plausiblen Motivierung untersagt, 
dass diese Art der ’Waschung erfahrungs­
gemäss besonders geeignet erscheine, das 
Trachom zu verbreiten.

Ueber den Schwerttanz der Slebenbürg 
Sachsen haben wir von Fr. Excellenz dem 
< -rafen Andreas Bethlen aus seinem Familien- 
Archiv eine sehr interessante alte Original­
zeichnung erhalten, die wir in den Ethnol. 
Mitt aus Ungarn mitteilen werden.

Weihnachtsgebräuche in Murány (Com. 
Gömör). Am letzten Jahrmärkte vor Weih­
nachten kauft das heiratslustige Mädchen 
einen bunten Topf oder Krug. Nach der 
Mitternachtsmesse am heil. Abend geht 
es zum Bache, schöpft Wasser in das Gefäss, 
nimmt davon in den Mund, von da in die 
Hände und wäscht sich damit Gesicht und 
Hände, den Krug aber zerschlägt es am 
nächsten Stein. — Am Weihnachtsabende 
vor dem Ave Maria-Läuten stehen Weiber 
und Mädchen unter der Toreinfahrt. Beim 
Glockenklang läuft jede zum Bache mit 
einem Kruge und schöpft Wasser mit den 
Worten: „Grüss Gott, lieb Wässerlein!“ 
dann läuft jede nachhause mit den Worten: 
„Behüt Gott, lieb Wässerlein!“ Dies Wasser 

steht fortan, im Zimmer auf der Ofenbank 
und jedermann wirft bei jeder Mahlzeit vom 
Brod und Fleisch einige Krumen hinein. 
Es bleibt im Zimmer bis heil, drei Könige, 
zu welcher Zeit jeder Winkel des Hauses 
mit diesem Wasser besprengt, geheiligt 
wird Mitgeteilt von J. Kraft.

Der Kristbaum in Ungarn soll durch 
Maria Dorothea, Herzogin von Württemberg, 
dritte Gemahlin des Palatins Josef, Mutter 
des Erzherzogs Josef, Ende der 20-er Jahre 
in Budapest eingebürgert worden sein. (P. 
Lloyd. 1897. Nr. 72 2. Beilage.)

Volkslied und -Musik.
Voci popolare dali’ Ungheria. Prof. Emil 

Teza an der Univers. Padua, ein genauer 
Kenner der ung. Sprache und Literatur, hat 
in einer ..publicazione per nozze“ 7 ungari­
sche Lieder aus der Erdélyi-schen Volks­
liedersammlung ins italienische übersetzt 
herausgegeben. Von den 7 Liedern sind nur 
3 echte Volkslieder, 4 hat Czuczor verlasst.

Iulius Kátdy, Director der k. ung. Oper, 
der so viele Schätze der alten ungarischen 
Volksmusik gehoben, und zum 'emeingut 
gemacht hat. wird nächstens wieder einen 
Band älterer ungarischer Volksweisen 
herausgeben.

Das ungarische Liederbuch des sieben- 
bürgischen ungarischen Culturvereins, von 
Deák Gero besorgt. 201 zumeist Volkslieder 
enthaltend,ist in zweiter Aufl. (bei R Lampel 
in Budapest) erschienen. Pr. 80 kr. geb. 1.5U.

Der König von Siam war ganz entzückt 
von den Scenen des ungarischen Volks­
lebens, die ihm während seines fünftägigen 
genussreichen Aufenthaltes in Ungarn an 
verschiedenen Orten vorgeführt wurden. 
Auch die ungarische Nationalmusik fesselte 
ihn. Einer der siamesischen Prinzen hatte 
es bald weg. auf einem Zigeunerzymbal 
ungarische Volksweisen zu spielen.

Für ein sächsisches Volkslied hat der 
Verein der Siebenbürger Sachsen in Wien 
einen Preis ausgeschrieben und Musik­
direktor Bella und Prof. Dr. A. Schullerusr 
beide inN.-Szeben, zu Preisrichtern erwählt.

Sächsische Volkslieder. Zwei Lieder in 
siebenb. sächsischer Mundart von V. Käst­
ner (Ech bän deng und da bäst meng, u. 
Dra Wansch) componiert für Singstimme 
und Clavier von R. Lasse! sind in der 
Buchhandlung W. Hiemesch in Brassó 
(Kronstadt) erschienen.

Hausindustrie.
Ungarische Hausindustrie In Portugal. 

Anlässlich der 1898 stattfindenden Vasco 
de Gama-Feier wird die Geographische 
Gesellschaft in Lissabon ein ethnographi­
sches und Kolonialmuseum gründen. Der 
portugiesische Gesandte in Wien wendete 
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sich an den Budapester Consul mit dem 
Ersuchen, für dieses Museum auch eine 
ungarische Sammlung zu beschaffen. Dem­
zufolge ist schon eine'Sendung von 34 Kisten 
nach Lissabon expedirt worden, eine zweite, 
zumeist ethnographische Gegenstände ent­
haltend, folgt bahi nach. Der Vice-Director 
des Handelsmuseums Dr Julius Kovacs hat 
zu diesem Zwecke bereits eine äusserst 
reichhaltige Collection der ungarischen 
Hausindustrie zusammengestellt.

Die Handels- und Gewerbekammer in Kassa 
hat beschlossen auf der im Herbste 1897 
in Késmárk zu veranstaltenden Gewebe- 
Ausstellung der Karpathengegenden auch 
eine Ausstellung der Hausindustrie dieser 
Gegenden zu arrangieren.

Der Gewerbeverein in Besztercze (Bistritz) 
im Nordesten von Siebenbürgen veranstal­
tet im Aug. 1897, wann die siebenbürgisch- 
sächsischen \ ereine in dieser Stadt tagen 
werden, eine Gewerbe-Ausstellung mit 
möglichst lückenloser Darstellung der sächsi­
schen Haus- und Volksindustrie jener ab­
geschiedenen Gegend.

Ethnogr. Gesellschaft.
Béla ikár hat auf seine Stelle als General- 

secretär der ungarischen ethnographischen 
< iesellschaft verzichtet, mit der Motivierung, 
dass er für die Unregelmässigkeiten der 
Administration nicht verantwortlich sein 
will. Es kann durchaus nicht als gesundes 
Symptom betrachtet werden, dass sich ein 
so berufener, altbewährier, rühriger, begei­
sterter, selbstloser und opferwilliger Volks­
forscher bemüssigt sieht, sich vom Vereins­
leben zurückzuziehen, so wie es schon 
früher dem sozusagen einzigen offlciellen 
ungarischen Ethnographen, dem Leiter des 
ethnographischen Museums förmlich unmög­
lich gemacht wurde, sich in der ung. ethn. 
Gesellschaft zu betätigen.

Dr. Julius Sebestyén, Beamter der Biblio­
thek des ung. National-Museums, ein her­
vorragender Forscher auf dem Gebiete 
magyarischer Ethnologie und Sagwissen­
schaft, ist zum Generalsecretär der ung. 
ethnogr Gesellschaft gewählt worden.

Die Ungarische t thnograpbische Gesell­
schaft hat eine Bewegung eingeleitet, um 
die Comitate und Municipien des Landes 
zu veranlassen, durch Fachgelehrte die 
überkommenen Bräuche der im Lande ver­
streuten kleineren Volksstämme in Mono­
graphien verewigen zu lassen, beziehungs­
weise das Erscheinen solcher Werke mate­
riell zu fördern. Neuestens haben die Comi­
tate Somogy und Heves grössere Beträge 
für etnographische Zwecke votiert,um einen 
Fond zu schaffen, dessen Zinsen für ethno­
graphische Forschungen in den betreffen­
den Comitaten zu verwenden sein werden.

Das Comitat Békés stellte der Ungari­
schen Ethnographischen Gesellschaft zur 
Sammlung von Daten über die \ olkssitten 
und Bräuche 860 fl. zur Verfügung.

Altertümer.
Ueber skythische Altertümer hat der vor­

treffliche Archaeolog Paul Reinecke mehrere 
Aufsätze veröffentlicht. Seine neueste Studie 
werden wir mit J. Hampels Bemerkungen 
mitteilen.

Aufdeckung einer Keltenburg. Der gelehrte 
Szegzárder Dechant - Pfarrer Abt Moriz 
Wosinsky hat im Csatarer Tale nächst 
Szegzárd die Reste einer keltischen Burg 
aus dem vierten oder fünften Jahrhundert 
vor Christi Geburt entdeckt. Mehrere inter­
essante Waffen u. Bronzegeschirre wurden 
gefunden u. werden dem Tolnaer Comitats- 
museum übergeben, welchem Gr Alexander 
Apponyi bereits Antiquitäten im Werte von 
20.000 fl., Abt-Pfarrer Wosinsky’ aber eine 
reiche Sammlung archäologischer Raritäten, 
zugewiesen haben.

Die Archäologische und historische Gesell 
schäft in Beszterczebánya hat sich am 
21. April constituiert. Zum Präsidenten 
wurde Bürgermeister Julius Csesznák, zum 
Vicepräsidenten der Gymnasial - Director 
Stefan Lévay, zum Schriftführer Josef 
Schweng, zum Cassier Johann Glatz, zum 
Anwalt Edmund v. Turchányi gewählt.

Altslavische Altertumsfunde in Bijelobrdo. 
Vor zwei Jahren wurden in Pijelobrdo,. 
einem Dorfe bei Eszék, eine grosse Anzahl 
von Gräbern entdeckt, in welchen Schmuck­
gegenstände gefunden wurden, die keinen 
Zweifel darüber zulassen, dass auf diesem 
Orte einst eine altslavische Colonie stand. 
Die Nachforschungen wurden vom Secretär 
des kroatischen archäologischen Vereins 
Professor J. Puric fortgesetzt; zu diesem 
Behufe wurden 32 Gräber blossgelegt. In 
dreissig Gräbern wurden die Gerippe und 
in zwei Gräbern die Urnen mit der Asche 
der verbrannten Leichname gefunden. Fast 
in jedem Grabe wurden Schmuckgegen­
stände vorgefunden, zumeist Halsbänder, 
Armbänder, Ringe, Ohrgehänge, dann Gjer- 
dans (Halsschmuck) aus kleinen Schnecken 
und Glas. Nach den .vorgefundenen Münzen 
zu schliessen, stammen die Gräber aus dem 
Xl. oder XII Jahrhundert Die Nachfor­
schungen wurden noch nicht beendet. Sie 
sind mit grossen Schwierigkeiten verbun­
den, weil die Bevölkerung aus abergläubi­
schen Vorurteilen die Nachgrabungen nicht 
gern zulässt und ausserdem für die Gra­
bungen in den Gärten enorme Summen als 
Entschädigung verlangt. Von den Funden 
sind besonders interessant: ein aus Kupfer­
draht geflochtenes Halsband, auf welchem 
sich fünf Ringe angereiht befinden, dann 
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ein ebenfalls geflochtenes dickes Armband 
und ein silberner Schmuckgegenstand in 
der Form eines Halbmondes.

Bronzefund bei Sümeg. In der Gemeinde 
Kis-Apáti hat ein Weinbergbesitzer beim 
Umgraben des Humus ein 'l'ongefäss ent­
deckt, welches verschiedene Bronzegegen­
stände enthielt. Der Fund stammt aus einer 
alten Giesserwerkstatte und ist besonders 
aus dem Grunde interessant, weil dies der 
erste 1 ronzefund ist, welcher bisher im 
Umkreise des Plattensees gemacht wurde. 
Unter den Gegenständen, welche das Ton­
gefäss enthielt, befinden sich Waffen, Bronze­
gefässe, Meissel, Sicheln, Messer, Schmuck­
gegenstände u. dgl. Sämmtliche Objecte 
wurden in das Museum von Sümeg geschafft, 
wo sie von Darnay wissenschaftlich auf­
gearbeitet werden.

Archaeologischer Verein in Szamosujvár 
ist auf Anregung des verdienten Archaeolo- 
gen Ornstein im Entstehen begriffen. Orn­
stein sammelt dort mit Erfolg römische 
Altertümer, Dr Mártonfi und Orosz palaeon- 
tologische und Dr. Temesváry Bronzgegen- 
stände. V ereinigung zur gemeinsamen Ar­
beit ist immer anregend und öffentliche 
Veranstaltungen zur Bergung kulturhistori­
scher Denkmäler sind überall nützlich, 
wenn die Zersplitterung derselben in kleinen 
Sammlungen auch gewisse Nachteile hat 
Doch wäre gerade in Szamosujvár angezeigt, 
mit der archaeologischen Forschung die 
ethnographische zu verbinden und dort eine 
Centralstelle für die Volkskunde der unga­
rischen Armenier zu schaffen, was umso1 
leichter realisierbar wäre, als dort tüchtige 
Kräfte vorhanden sind, und auch in der 
Zeitschrift „Armenia“ des hochverdienten 
Prof. Chr. Szonngott sich ein ganz geeignetes 
fertiges Organ für solche Studien darbieten 
würde.

7 vorgeschichtliche Goldringe, welche 
A. Pinter als Ringgeld bezeichne’e, wurden 
von Zigeunern bei Dolnyán im Com. Nógrád 
■beim Graben nach Erdzeiseln in einem 
Tongefässe gefunden und zerbrochen.

Avaren-Funde. Der Archäolog, Coremoniär 
der Kathedrale in Eger, Dr. .Iulius Barthalus 
hat in der Umgebung von Budapest jene aus 
der Avaren-Epoche stammenden Schanzen 
entdeckt, nach welchen die Gelehrten schon 
seit längerer Zeit forschen. Barthalus hat 
dem hauptstädtischen Magistrat ein Memo­
randum überreicht und wird seine Ent­
deckungen in einer grösseren Monographie 
erörtern

Ein alter Kahn Auf der fürstlich Ester- 
házy’schen IIoiTschaft Kapuvár wurde an­
lässlich der Regulierung der Kleinen Raab 
in der Tiefe von 3 Metern beinahe senk­
recht zum Liufe des Flusses inmitten von 
Erlenstöcken ein Kahn gefunden. Es ist ein 
Einbaum, aus einem mächtigen Eichen 

stamme geziipmert. Seine Länge beträgt 
3’46 Meter, der hintere Abschluss fehlt; 
seine grösste Breite ist 54 Centiméter, seine 
Tiefe 21 Centiméter. Eine starke Wand, aus 
demselben Stamme herausgeschnitzt, trennt 
den Kahn in ein längeres Vorder- und ein 
kürzeres Hinterteil, mit einem Abschluss­
stück, welches zum Zwecke der Festbindung 
des Nachens durchlocht ist. Den Kahn be­
deckte eine 2 Meter hohe Schlammsehicht, 
die zur Ablagerung gewiss viele Jahr­
hunderte erforderte. Niemand in Kapuvár 
erinnert sich dessen, dass an der betreffen­
den Stelle einstens ein Erlenwald gestanden. 
Baron Gustav Berg, dem die Rettung dieses 
interessanten Objectes zu danken ist, gedenkt 
es der ethnographischen Abteilung des 
Nationalmuseums zu widmen.

lieber pannonische Mythologie hat V. 
Récsey eine Studie veröffentlicht, deren reich 
illustrierter Auszug nächstens in den Ethn. 
Mitt. aus Ungarn erscheinen wird.

Volksleben.
Kronprinz Rudolf über das Volksleben 

Alexander Wekerle veröffentlicht im Feuille­
ton des „Budapesti Napló“ eine Erinnerung 
an die Besprechung, welche weiland Kron­
prinz Rudolf betreffs des Programmes des 
unter seiner Leitung gegründeten Werkes 
„Die österreich-ungarische Monarchie in 
Wort und Bild" mit den ungarischen Mit­
arbeitern gehalten hat Wir entnehmen dem 
Feuilleton folgende Stelle: ..sein dritter 
Wunsch war der, dass wir nicht so sehr 
die äusseren Erscheinungen schildern, als 
vielmehr die tiefste sociale Wissenschaft., 
das Volksleben in seiner Wahrheit dar­
stellen. Die äusseren Erscheinungen wech­
seln rasch, die wirtschaftlichen Verhältnisse 
ändern die Gestaltung, die Entwicklung des 
Verkehrs kann selbst die Stabilität der 
geographischen Bedeutung erschüttern, die 
Psychologie des Volkslebens aber ist von 
bleibenderem Charakter. Darum mögen wir 
nicht blos die Gebräuche des Volkes dar­
stellen, sondern auch seine Neigungen und 
Sitten, seine Fehler und Tugenden, seinen 
ganzen Charakter und seine darin sich ber­
gende Kraft.“

Die Ruthenen im nordöstlchen Ungarn leben 
in sehr gedrückten Verhältnissen. Zur Ver­
besserung ihrer Lage wurde in neuerer 
Zeit eine 'grossangelegte Bewegung ein­
geleitet. Der Finanzminister erliess denen, 
die keine Immobilien besitzen, die Steuer­
rückstände, und gestattete sämmtlichen 
Ruthenen. ihre Steuerrückstände innerhalb 
10 Jahren zu bezahlen. Der Minister des 
Innern hat eine strengere Bewachung 
der nordöstlichen Landesgrenzen zur Ver­
hütung der für das arme Landvolk nach­
teiligen Immigration angeordnet.
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Varia.
Erzherzog Josef August, Sohn des Erzh. 

•Toset', ist vom Siebenb. Karpathen-Verein in 
Kolozsvár zum Protector gewählt worden.

Deutsche Siedlung. Die ..."iebenbürgische 
Vereinsbank" in Nagy-Szeben kauft grössere 
Güter in Siebenbürgen, und besiedelt die­
selben mit Schwaben aus Südungarn und 
Syrmien (bekanntlich den tüchtigste ■ Colo- 
nisten Ungarns) mit bestem Erfolge, wo­
durch das deutsche Element in Siebenbürgen 
oine erwünschte Kräftigung erfährt.

Die wilde Blume von Gyimes. In der Ge­
gend des Passes Gyimes, der vom Coinitat 
Csik nach Rumänien führt und in naher 
Zukunft durch eine Eisenbahnverbindung 
wieder belebter sein wird, wohnt ein Teil 
des Cxiiiui" benannten eigentümlichen Szék­
ien- Volksstammes, der ausserdem noch in 
sieben Dörfern des Comitates Brassó, in 
einigen Dörfern der Bukovina vorkommt 
und auch einen grössern Landstrich der 
einstigen Moldau bewohnt. Das bisher gar 
wenig beachtete Völkchen der Gyimeser 
Csángós wählte Stefan Géczy zum Gegen­
stand seines Volksstückes: A gvimesi vad 
virág, welches im Volkstheater in Budapest 
am 9. März 18ü7 zum erstonmäle mit grossem 
Erfolge gegeben wurde. Wir möchten be­
sonders die ergiebige Verwertung effect­
voller Momente des Volkslebens hervor- 
heben, während das Mundartliche weniger 
gelungen ist.

Ueber das altungarische Badeleben hielt 
Assistent Dr. Zoltán Vámossy am 3. Mai 
im Baineologischen Congress in Budapest 
einen Vortrag Die ungarische Bäder, so 
führte er aus, wurden eigentlich durch die 
Klöster begründet, denn die frommen Patres 
erbauten ihre Stifte mit ' orliebe in der 
Nähe warmer Mineralquellen. Die alten 
ungarischen Städte hatten zumeist auch 
Badeanstalten, welche sich regen Zuspruches 
erfreuten. Die Kalender aus den vorigen 
■Jahrhunderten enthalten für joden Monat 
Anweisungen und Ratschläge betreffend die 
Benützung von I ädern. Die in städtischen 
Diensten stehenden Tagelöhner erhielten statt 
des heute üblichen Trinkgeldes jeden 
Samstag „Padgelder" aus der Communal- 
kasse. Die ersten Aufzeichnungen über 
Mineralquellen stammen aus dem XIII Jahr­
hundert. Von einem eigentlichen Badeleben 
in Ungarn kann aber erst im XVI. bis 
XVII. Jahrhundert die Rede sein. Badeorte 
konnten nur von Vornehmen und Edel­
leuten benützt werden, denn nur diese 
waren in der Lage, sich eventueller Raub­
anfälle mit Erfolg zu erwehren. Die Gräfin 
Nyári nahm einst im Sturm den Badeort 
Stubnya für eine Saison, wurde aber durch 
die Gräfin Paul Rákóczi mit 120 Bewaffne­
ten wieder vertrieben. Die Rákóczi occu- 
pierte dann das Pad für sich selbst.

Deutsche Ortsnamen von E. Pfaff. Berlin, 
1896. Auf den Höhen des Schwarzwaldes 
soll ein rundköpfiges Volk, vielleicht mon­
golisch-finnischer Abstammung sitzen, dem 
wahrscheinlich eine Anzahl von Fluss- und 
Bergnamen angehören, die aus dem Kelti­
schen. Germanischen oder Romanischen 
nicht gedeutet werden konnten.

ícchisch - slovakische Beziehungen. Da 
es den grosscechischen Tendenzen nicht 
gelang, den ungarischen Slovaken die éechi- 
sche Sprache aufzuoctroyieren, versuchen 
sie auf andern Wegen, die Stammverwandt­
schaft handgreiflich zu machen. Die Prager 
illustrierte Zeitschrift Kvety, sowie die 
Frauen-Roman-Zeitung Zenska Bibliotéka 
veröffentlichen die Werke slovak. Schrift­
steller seit einer Zeit nicht mehr in vechi- 
scher Uebersetznng, sondern im Original, 
im ungarisch-slovakischen Dialekt, den sie 
aber der cechischen Schriftsprache mög­
lichst nahe zu bringen trachten.

Die Ueberre te Béla’s III. Universitäts­
professor Dr. Aurel Török hat eine umfang­
reiche Flugschrift veröffentlicht, welche die 
Reliquien aus der Zeit der Árpádenkönige 
und insbesondere die Ueberreste König 
Béla’s III. behandelt. Die letzteren wurden 
im Jahre 1862 in der Gruft der .Mathias- 
kirche untergebracht; als aber diese Gruft 
umgestaltet wurde, schickte man den in 
einer Holzkiste untergebrachten Leichnam 
in das anthropologische Museum.

Sinn für Rhythmus. Der grosse Operateur 
Th Billroth erzählt in seiner nachgelassenen 
Schrift: ..Wer ist musikalisch ?'*  (Berlin, 
Paetel), dass laut den auf seine Rundfrage 
eingegangenen Berichten in manchen Regi­
mentern des oesterr.-ungar. Heeres die Zahl 
der Soldaten, welche nicht im Takt mar­
schieren können, 20-30 Procent beträgt, 
namentlich bei Gebirgsbewohnern; viele 
musste man dieserwegen zur Cavallerie 
übersetzen. Bei den Deutschböhmen sinkt 
diese Zahl auf 2 Proc., bei den Magyaren 
gar auf 01 —0'4 Proc. herab, was um so 
überraschender ist, als ja die Magyaren 
ein Reitervolk par excellence waren und 
noch sind !

Horhzeitsbäume. Die ung. Millenniums- 
Baumpflanzungs - Commission beabsichtigt 
die böhmisch-mährische Volkssitte, dass die 
Brautleute am Hochzeitstage zwei Bäume 
pflanzen, auch in Ungarn einzubürgern.

Das Uebungsgymnasium der ungarischen 
Mittelschulprofessoren - Bildungsanstalt in 
Budapest, dem auch der Red. der Ethnol. 
Mitt. seine practische Lehrer-Ausbildung 
verdankt, feierte am 13. Juni 1897. sein 
25-jähriges Gründungsfest, zugleich das 
Jubileum des geistigen Urhebers dieser 
Anstalt, des Professors Dr. Moriz Kármán. 
Diese Schule hat unvergängliche Verdienste 
um die Geltendmachung der ethnischen Ele­
mente in Erziehung und Unterricht.



294

Zigeuner.
Pressburq, ein befestigtes Spital bei 

Elberfeld, ist im XVII Jahrli. „zur Ein­
schliessung der Siecken, Zigeuner und 
Presshaften Leuthen gebrauchet worden.“ 
(Monatsschrift des Bergischen Geschichts­
vereins, I 1894. S. 16).

Hypnotisierende Zigeuner. Die Zigeunerin 
Josefine Schein hat sich auf eine sehr ge­
fährliche Art Geld und andere Gegenstände 
zu verschaffen gewusst Sie betrieb nämlich 
das Hypnotisieren und es gelang ihr, von 
zwei Dienstmädchen Geld und Kleiderstücke 
herauszulocken, indem sie besonders das 
eine Dienstmädchen mit bestem Erfolge 
hypnotisierte und dieses ihr gegenüber 
willenlos war. Selbst beim polizeilichen 
Verhör übte sie auf dieses Mädchen eine 
so magische Kraft aus, dass man gezwungen 
war, die Zigeunerin mit dem Gesicht gegen 
die Wand zu stellen, damit sie auf die

Dienstmagd keinen Einfluss ausüben könne. 
Uebrigens gestand die hypnotisierende Zi­
geunerin beim polizeilichen Verhöre Alles 
ein und wurde sie der Staatsanwaltschaft 
übergeben. ,Donau-Temes-Bote 189G.Nr. 101).

Mittel gegen Trunksucht. Franz Geiger 
in Beregszó hatte sich dem Trünke ergeben 
und konnte davon beim besten Willen nicht 
lassen. Eine Zigeunerin deutete ihm aus 
den Karten, dass er nur dadurch geheilt 
werden könne, wenn er eine Nacht am 
Grabe des unlängst verstorbenen Pfarrers 
allein zubringen werde. Er begab sich 
hin, versah sich aber auf dem Wege noch 
zum letzten Male mit einem tüchtigenTrunk 
Branntwein. Andern Tags wurde er im 
Friedhöfe todt und seines Pelzes beraubt 
rufgefünden.

Die Zigeuner-Mnsikanten von Budapest 
haben einenUnterstützungsverein gegründet 
und den Primgeiger Béla Rádiós zum Prä­
sidenten gewählt

Mitteilungen der Redaction.
Das güldene Hausbüchlein oder Zauber- und Wunderkunst. Aus dem Ungarischen 

von K. Salakowsky in Warschau. Herausgegeben von E. Veumelburg Gotha, im Selbst­
verlag des Herausgebers, 1855.“ Wer weiss etwas über das angeblich ungarische Original 
dieses Büchleins?

Die Buche in Ungarn. Erwünscht sind Angaben über ihre Verbreitung, besonders 
wo und wie sie anderes Gehölze verdrängt, oder durch andere Bäume, namentlich die 
Tanne, verdrängt wird ?

Schatzglauben. Wir bitten geschriebene Aufzeichnungen über Schatzgräberei, Schatz­
sagen, Sehatzgräberbücher, Wünschelruten, Schatzfunde, t ergmannsglauben und -Sagen, 
Walensagen, Alchimie u. dgl. in Ungarn, sowie auch Provinzblätter oder andere, 
weniger zugängliche und seltenere Druckschriften ähnlichen Inhalts ; ferner um Ver­
ständigung über dergleichen, eventuell Verkaufsanbote von derlei .'-achen.

Zusätze und Berichtigungen, (zu Seite 2u4.) Zum Aufsatze Géza Horváth’s machte 
B. Munkácsi zuerst unter dem Titel „A ki nem tud arabusul (wer nicht arabisch kann) 
Bemerkungen (Ethnographia, VII. S. 337—344). Die Entgegnung Horváth’s ist auch 
separat erschionen. (Vgl. noch Századok, 1897. S. '.-79—280.) — (Zu S. 216.) Zum Wiegen­
lied vergleiche das 3-strophige judendeutsche Wiegenlied aus Südmähren, sammt Melodie 
mitgeteilt von E. Kiilke, in „Am Urquell“ (VI. S. 43.)

Druckfehler S 49. Fussnote. Zeile 2. statt „ein bietet“ lies: „bietet ein“. Zeile 10. 
nach „Tradition“ lies: an. S. 55. u. 56 statt „Weiler“ lies: „Weiher“. S. 56. Z. 15. staf 
„ihm“ lies: „ihn“. Zeile 27. statt „schaun“ lies „schau!“ S. 6 Z. 18. statt „Eifers“ lies : 
„Leiters“. S. 5 Z. 10. von unten statt „dessen“ lies: „desto“. S. 234 Z. 8 v u, statt 
vista; nayla lies: la vista; naye. S. 242 Zwischen Zeile 6 und 7 von unten kommen 
die 2 ersten Zeilen von Seite 243. S. <. Z. 16. st „angehöft“ 1. angehäuft. Z. 18. statt 
,. Verietäten" 1. Varietäten. In der Musikbeilage sollen an einigen Stellen statt. Viertel­
noten Achtel stehen, respective statt Achtel Sechzehntel, auch die Pausen sind nicht 
correct angebracht.

Die Redaction dieser Lieferung der „Ethnologischen Mitteilungen aus 
Ungarn“ wurde erst anfangs Juli geschlossen, und so konnte manches Auf­
nahme in dieser Schlusslieferung des Jahrganges 1896 finden, was chrono­
logisch zu 1897 gehört. Die erste Hälfte des VI. Bandes (Jahrgang 1897) wird 
im Herbste dieses Jahres erscheinen.

Der Redacteur der Ethn. Milt, wird den Monat August 1897 im Seebade 
Cirkvenica nächst Fiume verbringen.
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Tafel I.

Ethnographische Bilder aus der Millennalausstellung.
I. Gewohnheitsbau.

1. Dorfkirche. Magyarisch Magyar-Valkö (Kalotaszeg), Com. Kolozs.

2. Fischerei als Urbeschäftigung.
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Tafel II.

4. Magyarisch. Hétfalu (Csángó), Com. Brassó.





Tafel III.

5. Magyarisch. (Palöcz, Göcsej, Büd-Szent-Mihäly). (S. Fig. 8. u. 9.)

6. Deutsch. Handlova, Com. Nyitra, und J6csa, Com. Torontäl.





7. Magyarisch. St Gál, Comitat Veszprém.
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XIj>ris<hVolac/(Palócz) Nőgrád, und Zebecke (Göcsej) Com Zala.
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10. Die Debreczener Csárda.



Tafel V
II.





11. Serbisch. Czrepälya, Com. Torontäl

Tafel V
III.









Tafel X.

Funde aus Gräbern heidnischer Magyaren.

Törtei I.





Tafel XI.









Tafel XIII.

XII.

VIII.

VII.
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Tafel XV.

Bilder aus Kalotaszeg.
(Aus dem Prachtwerk dér Frau S. v. Gyarmathy).

1. Ansicht von Bánffy-Hunyad.

2. Gemach im Schloss zu Zentelke, im Kalotaszeger Stile eingerichtet.





3. Volkstracht in Kalotaszeg.

Tafel X
V

I.





4. Bursche aus Bänffy-Hunyad (mit Wasserkrügen).



5. Mädchen aus Magyar-Gyerömonostor.

Tafel X
V

II.





6. Aelterer Mann aus Kalotaszeg.



7. Frauen aus Kalotaszeg.

Tafel X
V

III.
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Tafel XIX.

Ethnographische Bilder aus Siebenbürgen.

1. Volkstracht in Toroczkö,





Tafel XX.

3. Mühle im Zsil-Tale. 4. Rumänin aus Fel-Pestes.

5. Rumänisches Dorf in der MezSsäg.





Tafel XXI.

6. Rumänische Schnitter in der Mezöseg.

7 Rumänische Schafhirtin in der Mezöseg.





Tafel XXII.

8. Rumänische Schafhirten. 9. Sächsischer Mäher.

Walachisierte Magyaren im Comitat Hunyad.

10. Im Cserna-Tale. 11. In Zajkäny.





Aus der bosnischen Ausstellung.

1. Bosnischer Forstpavillon.

Tafel X
X

III.





2. Bosnisches Haus. Divanhana.





4. Bosnisches Wohnhaus.
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Tafel XXVII.
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8. Schürzenstickereien aus Szent-Istvän.

Tafel X
X

V
in.





•Aus der bosnischer) Ausstellung.

5. Bosnisches Kupfergeschirr. 6. Bosnische Holzschnitzereien.

Tafel X
X

IX
.





7. Bosnische Stickereien.



Tafel X
X

X
.

8. Bosnische Waffen und Sattelzeug.





Q Uncnieplw RHnprin Sarai ñvo^



Tafel X
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10. Posnische Bäuerin. Gacko.





Tafel XXXII.

11. Bosnisches Haus. Háremük.

12. Bosnisches Haus. Bauernstube. Brautschmückung.







Tafel XXXIII—XXXIV.
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Tafel XXXV.

Funde aus den Gräbern heidnischer Magyaren
aus (lem IX. u. X. Jahrhundert im Corn. Tolna.

Illustrationen aus dem Werke :
„Tolna vármegye története". (Geschichte des Com. Tolna.)

I. Teil. (2 Bände):
Von der Urzeit bis zur Einwanderung der Magyaren.

Von Moriz Wosinsky.

1. 2. Aus dem Tale von Szegszárd-Porkoláb.





Tafel XXX VT

8—8. Aus dem Reitergrabe von Kajmäd.





9—25. Aus dem Reitergrab von Kajmäd.

Tafel X
X

X
V

II.



__________________________________________________



26. Gräberfeld aus der'Ärpädenzeit im Hattert von Paks (, Räcztemetö“ = Raizenfriedhot genannt).

Tafel X
X

X
V

III.





27. Aus dem Gräberfelde aus der Ärpädenzeit vom Kalvarienberg bei Szeg'szärd.

Tafel X
X

X
IX





TafbhXE..

28—33. Aus einem Grab von Nagy-Dorogh, aus der Zeit der Landnahme.





Tafel XLI

34—36. Armringe aus einem Reitergrabe von Köz6p-Hidv6g.

37 - 48. Aus dem Gräberfelde aus der Ärpädenzeit bei Szegszärd (Bali-Torok).





Tafel XL II.

49. Bronz-Gehänge von Gyula-Joväncza.

50—55. Knöpfe und Gehänge von Räczegeres und Nagy-Dorogh.





Tafel XL1II.

Magyarische Volkslieder aus dem Comitat Alsó-Fehér.

1. An der grossen Brück’ bei Bükkös, an der grossen Brück’ bei Bükkös

Sprudelt heimlich eine Quelle, sprudelt heimlich eine Quelle.

2. Nussbaum steht, wo’s Gärtlein endet, Schatten hat sein Ast gespendet

Drunter sitzt ein junger Schreiber, Kummer nur und Leiden schreibt er.

Knieig-knotigVolle Nelk’ mein rosig Schätzchen, ihaja!

sind die Blättchen, Meine Liebste heisst Babettchen, meine Liebste

heisst Babettchen, ihaja 1 Mitgeteilt von St. Lázár.
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Tafel XLIV.

Magyarisches Haus udgl. im Comitat Alsó-Fehér.

1. Wohnhaus ;1 lerer Form.

2. Wohnstube.





Tatéi XLV.

r>, Sehiffmnhle in dér Maros.





6. Tor in Nagy-Enyed aus 1785.



7. Bi-cttertor.
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Tafel XLV1I.

10. Pelzmütze. 11. Pelzmütze.

12. Holz-Grabmale.





Tafel XLVIII.

Funde aus dem Gotengrab in Mezökaszony.





Tafel IL.

Funde aus der Völkerwanderungszeit im Comitat Tolna.

1. Gefäss von Högyész. 2. Gefäss, 3. 4. Bügel von Szt.-Andräs.





â- ç. 14, 7. Varasd. 8. Högvész. 9—13. Gefässe und Biemenenden von Felső-Nyék.
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14: 19. 14—19. Grabfund von Murga. 20—36. Beigaben eines Reitergrabes bei Kömlöd. 20 — 36.

Tafel LI.





37—56. 37 -56. Beigaben eines Reitergrabes bei Kömlöd. 57. Stockhannner von Högyesz.

Tafel LII.





Tafel LIU.

Der Hetéser Holzbau.

Fig. 1. Plan der Gemeinde Szombatfa
fásrét = Baumwiese 
erdő = Wald 
telek és belsőség =

Haus und < arten 
szántók = Aecker 
temető = Friedhof 

kereszt = Kreuz 
harangláb = Glocken­

stuhl
utak — Wege 
tzijártóházi határ = 

Hotter der Gem. 
Szij ártóháza.

Fig. 2. Wohnhaus und Stall
Ablakalla = Fensterflur pitar = Flur 
szoba = Stube konyha = Küche
kamara = Kammer istáló = Stall.

Fig. 3. Haus, Hof und Garten.

Fig. 4 Dachoonstruction. Fig. 5. Wand und Giebel.





Fig. 6. Holzhaus nach alter Einteilung aber mit Ziegeldach

Fig. 8. Haus in Szombatta. Gassenansicht.



Fig. 7. Haus in Gäborjahäza a. d. vorigen Jahrh.

Fig. 9. Strassenkreuz.

Fig. 10. Glockenstuhl. Fig. 11. Küchenherd.
Fig. 12. Zäune.

c Dorngedeckter Zaun e Rutenzaun
d Steige / Scheitholzzaun.

A
n





ETHNOLOGISCHE MITTEILUNGEN
AUS UNGARN.

Illustrierte Monatsschrift für die Völkerkunde Ungarns
und der damit in ethnographischen Beziehungen stehenden Länder.

(Zugleielu Organ für allgemeine Ziyeunerkuncle.)

Unter deni Protectorate und. der Mitwirkung

Seiner kais. und königL Hoheit des Herrn Erzherzogs Josef

redigiert und herausgegeben von

Prof. Dr. Anton Herrmann.

V. B A NIX 18©6 1—3. HEFT.

(Mit 166 Illustrationen auf XXXIV Tafeln.

Preis des V. Bandes (1896) 10 fl.

Redaction und Administration :

Budapest, I., Szent-György-utcza 2.

BUDAPEST, 1886.

BUCHDRUCKEREI E. ßORUTH.
I



Im Verlage von VIKTOR HORNYANSZKY in Budapest erscheint nächstens:

ERZHERZOG JOSEF: ZIGEUNERGRAMMATIK.
Mit einem literarischen Wegweiser Autorisierte Übersetzung

von von

Prof. Df. Emil Thewrewk de Ponor. Anton Herrmann.
Ungefähr 30 Bogen Lexikon 8°. Preis 5 fi.

Im Verlage von TH. GRIEBEN (L. Fernau) in Leipzig ist erschienen :Das Weib in der flatur- u. Völkerkunde.
Anthropologische Studie von Dr. H. PLOSS.

Vierte umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. Nach dem Tode des 
Verfassers bearbeitet und herausgegeben von

Dr. MAX BARTELS.
Mit 11 lithogr. Tafeln (je 9 Frauentypen enthaltend) und ca. 260 Holzschnitten im 

Text. Zwei grosse Bände, gr. Lexikon 8°
Preis 24 Mark.

Das Kind
in Brauch und Sitte der Völker.

Anthropologische Studien
»on Dr. H. PLOSS.

Zweite neu durchgesehene und stark 
vermehrte Auflage. 2. Ausgabe. 2 starke 
Bände. — Preis : broschirt 12 Mark, in 
2 eleg. Ganzleinwandbänden 15 Mark.

DIE MEDIGIN 
DER NATURVÖLKER 

Anthropologische Beiträge 
zur Urgeschichte der Medicin 

von Dr. MAX BARTELS.
Mit 175 Original-Holzschnitten im Text. 
Preis: broschirt 9 Mark, in Halbfranz­

band 11 Mark.

Am Urquell. Billigste reichhaltige Monatsschrift für Volkskunde. Heraus­
gegeben von Dr. Fr. S. Krauss in Wien, (VII., Neustiftgasse 12). Preis jährlich 
4 Mark, 5 Kronen.

Durch H. Kerler's Antiquarium in Ulm zu beziehen:
Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Markenverfassung in Deutschland. Erl.

1856. XX, 495 S. Statt Ladenpreis 8. M. 40 Pf. M. 4.20
Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Fronhöfe. d. Bauernhöfe u. d. Hofver­

fassung in Deutschland. 4 Bde. Erl. 1862—1863. XXXVIII, 2217 S.
Statt Ladenpreis 35 M. 20 Pf. M. 17.60

Reichsrath GLMaurer Geschichte d. Dorfverfassung in Deutschland. 2 Bde.
Erl. 1865—66. XXI, 874 S. Statt Ladenpreis 14 M. 40 Pf. M. 7.20

Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Städteverfassung in Deutschland 4 Bde.
Erl. 1868—71. LXXIX, 2852 S. Statt Ladenpreis 46 M. 40 Pf. M. 23 20.

Felix Liebrecht, Zur Volkskunde. (Statt 12 Mk. 6 Mk.)
Dr. Karl Weinhold, Weihnachtsspiele und Lieder aus Süddeutschland und 

Schlesien. Neue Ausgabe. (Statt 6 Mk. 3 Mk.)
Karl Julius Scnröer, Deutsche Weihnachtsspiele aus Ungarn. Neue Ausgabe.

• (Statt 3 Mk. 1.50 Mk.)
Theodor Vernaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in Oesterreich. (Statt 

6 Mk. 3 Mk.)
Wilhelm Grimm. Exhortatio ad plebem chistianam, Glossae Cassellanae. Ueber 

die Bedeutung der deutschen Fingernamen. (Statt 10.50 Mk. 4 Mk.)
Balthasar Spiess, Volkstümliches aus dem Fränkisch-Hennebergischen. (Statt 

3 Mk. 1.50 Mk.)



ETHNOLOGISCHE MITTEILUNGEN
AUS UNGARN.

Illustrierte Monatsschrift für die Völkerkunde Ungarns
und der damit in ethnographischen Beziehungen stehenden Lander.

(Zugleich Organ für allgemeine Zigeunerkunde.)

Unter dem Protectorate und der Mitwirkung

Seiner kais. und königl. Hoheit des Herrn Erzherzogs Josef

redigiert und herausgegeben von

Prof. Dr. Anton Herrmann.

V. BAND. 1896. 4. HEPT

(Mit 55 Illustrationen auf VIII Tafeln.

Preis des V. Bandes (1896) 10 fl.

Redaction und Administration :

Budapest, I., Szent-György-utcza 2.

BUDAPEST, 1896.

BUCHURUCKEREI E. BO RUTH.



Im Verlage von VIKTOR HORNYANSZKY in Budapest erscheint nächstens:

ERZHERZOG JOSEF: ZIGEUNERGRAMMATIK.
Mit einem literarischen Wegweiser Autorisierte Übersetzung

von von

Prof. Dp. Emil ThewPewk de Ponor. Anton Herrmann.
Ungefähr 30 Bogen Lexikon 8°. Preis 6 fl.

Im Verlage von TH. GRIEBEN (L. Fernau) in Leipzig ist erschienen :Das Weib in der flatur- u. Völkerkunde.
Anthropologische Studie von Dr. H. PLOSS.

Vierte umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. Nach dem Tode des 
Verfassers bearbeitet und herausgegeben von

Dr. MAX BARTELS.
Mit 11 lithogr. Tafeln (je 9 Frauentypen enthaltend) und ca. 260 Holzschnitten im 

Text. Zwei grosse Bände, gr. Lexikon 8°
Freis 24 Mark.

Das Kind
in Brauch und Sitte der Völker.

Anthropologische Studien
von Dr. H. PLOSS.

Zweite neu durchgesehene und stark 
vermehrte Auflage. 2. Ausgabe. 2 starke 
Bände. — Preis : broschirt 12 Mark, in 
2 eleg. Ganzleinwandbänden 15 Mark.

DIE MEDIGIN 
DER NATURVÖLKER 

Anthropologische Beiträge 
zur Urgeschichte der Medicin 

von Dr. MAX BARTELS.
Mit 175 Original-Holzschnitten im Text. 
Preis: broschirt 9 Mark, in Halbfranz­

band 11 Mark.

Am Urquell. Billigste reichhaltige Monatsschrift für Volkskunde. Heraus­
gegeben von Dr. Fr. S. Krauss in Wien, (VII., Neustiftgasse 12). Preis jährlich 
4 Mark, 5 Kronen.

Durch H. Kerler's Antiquarium in Ulm zu beziehen :
Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Markenverfassung in Deutschland. Erl.

1856. XX, 495 S. Statt Ladenpreis 8. M. 40 Pf. M. 4.20
Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Fronhöfe, d. Bauernhöfe u. d. Hofver­

fassung in Deutschland. 4 Bde. Erl. 1862—1863. XXXVIII, 2217 S.
Statt Ladenpreis 35 M. 20 Pf. M. 17.60

Reichsrath GLMaurer. Geschichte d. Dorfverfassung in Deutschland. 2 Bde.
Erl. 1865—66. XXI, 874 S. Statt Ladenpreis 14 M. 40 Pf. M. 7.20

Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Städteverfassung in Deutschland 4 Bde.
Erl. 1868—71. LXXIX, 2852 S. Statt Ladenpreis 46 M. 40 Pf. M. 23 20.

Felix Liebrecht, Zur Volkskunde. (Statt 12 Mk. 6 Mk.)
Dr. Karl Weinhold, Weihnachtsspiele und Lieder aus Süddeutschland und

• Schlesien. Neue Ausgabe. (Statt 6 Mk. 3 Mk.)
Karl Julius Schröer, Deutsche Weihnachtsspiele aus Ungarn. Neue Ausgabe.

(Statt 3 Mk. 1.50 Mk.)
Theodor Vernaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in Oesterreich. (Statt 

6 Mk. 3 Mk.)
Wilhelm Grimm, Exhortatio ad plebem chistianam, Glossae Cassellanae. Ueber 

die Bedeutung der deutschen Fingernamen. (Statt 10.50 Mk. 4 Mk.)
Balthasar Spiess, Volkstümliches aus dem Fränkisch-HennebergiSchen. (Statt

3 Mk. 1.50 Mk.)



ETHNOLOGISCHE MITTEILUNGEN
AUS UNGARN.

Illustrierte Monatsschrift für die Völkerkunde Ungarns
und der damit In ethnographischen Beziehungen stehenden Länder.

(Zugleich Organ für allgemeine Zigeunerkunde.) I

Unter dem Protectorate und der Mitwirkung

Seiner kais. und königl. Hoheit des Herrn Erzherzogs Josef

redigiert und herausgegeben von

Prof. Dr. Anton Herrmann.

V. BAND. 18©6. 5—10. HEPT.

(Mit einer Kartenskizze, einer Musikbeilage und ICO Abbildungen auf XII Tafeln.)

Preis des V. Bandes (1896) 10 fl.

Redaction und Administration :

Budapest, I., Szent-Gydrgy-utsza 2.

BUDAPEST, 1807.

„VÖRÖSMARTY'-BUCHDRUCKEREI.



Set, Margarethenin^ei in Budapest.
Curort I. Ranges. Wirksamste natürliche Thermalbäder. Hotels. Wunderbarer 

Riesenpark. Mässige Preise.

Set. Margarethenquelle auf der Margaretheninsel in Budapest. Vorzüg­
liches Heil- und Genusswasser.

V illengr ünde.
200 Joch Waldgrund in der Gemeinde Pilis-Csaba, rings um zwei Stationen der 
Localbahn Budapest-Esztergom, 1 Stunde von Budapest, günstigste Lage, mit 
1000 Joch' Wald unmittelbar zusammenhängend, zu billigen Preisen zu ver­
kaufen. Auskunft bei der erzherzoglichen Guts Verwaltung in Pilis-Csaba, Post- 

Telegraphen- und Eisenbahn-Station.

IRKVENICA
(nächst Fiume).

Klimatischer Curort, Seebad und Kneippanstalt unter dem Protectorate Sr. 
k. u. k. Hoheit Erzherzog Josef.

Günstigste Lage am Quarnero. — Mässige Preise.

Ladislaus-Kinderheim — Officiers-Sanatorium.

Angenehmste, gesundeste und billigste Sommerfrischen.

RADNA-BORBEREK und DOMBHÁT.
Bäder des Siebenbürger Karpaten Vereins. Heilkräftige Mineralwässer. Herrliche Tannen­
waldungen. Näheres im Secretariat des Erdélyrészi Kárpát-Egyesület, Kolozsvár, Jókai- 
uteza 11, oder'bei Anton Herrmann, Secretär und Vicepräsident der hauptstädtischen 

Section des Siebenbürger Karpatenvereins, Budapest, I., Szentgyörgy-utcza 2.

Empfehlenswerte Sehenswürdigkeiten in Budapest.
Christus am Kreuze. Jerusalem. Riesenrundbild im Stadtwäldchen.
Plasticon. Plastische Gruppen, auch Scenen zur Volkskunde. Andrässy- 

ut Nr. 09.
Os-Budavära (Alt-Ofen). . Vergnügungs-Etablissement grossen Stils mit 

Specialitäten aus dem Volksleben. Im Tiergarten (Stadtwäldchen).
Konstantinopel in Budapest. Eine Vergliügungsstadt an der Donau. 

Scepen aus dem Volksleben.

Ungarische Hausindustrie.

Kalotaszeger Volksstickereien. Echt durch die Protectorin dieser klassi­
schen Volkskunst, Frau Gyarmathy Zs., in Bánffy-Hunyád bei Kolozsvár. — 
(Von wertlosen Nachahmungen streng zu unterscheiden.)

Hausgewebe der Csángó in Hétfalu bei Brassó. Der Handstickerei 
täuschend ähnliche Dessins. Ueberaus billig. Durch Frau Sipos Jánosné in 
Csernátfalu, Comitat Brassó.



Im Verlage von VIKTOR HORNYANSZKY in Budapest erscheint nächstens:

ERZHERZOG JOSEF: ZIGEUNERGRAMMATIK.
Mit einem literarischen Wegweiser 

von

Prof. Dr. Emil Thewrewk de Ponor.
Autorisierte Übersetzung 

von

Anton Herrmann.
Ungefähr 30 Bogen Lexikon 8°. Preis 5 fl.

Im Verlage von TH. GRIEBEN (L. Fernau) in Leipzig ist erschienen :Das Weib in der flatur- u. Völkerkunde.
Anthropologische Studie von Dr. H. PLOSS.

Vierte umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. Nach dem Tode des 
Verfassers bearbeitet und herausgegeben von Dr. MAX BARTELS.

Mit 11 lithogr. Tafeln (je 9 Frauentypen enthaltend) und ca. 260 Holzschnitten im 
Text. Zwei grosse Bände, gr. Lexikon 8°

Freis 24 Mark.

Das Kind
in Brauch und Sitte den Völker.

Anthropologische Studien 
von Dr. H. PLOSS.

Zweite neu durchgesehene und stark 
vermehrte Auflage. 2. Ausgabe. 2 starke 
Bände. — Preis : broschirt 12 Mark, in 
2 eleg. Ganzleinwandbänden 15 Mark.

DIE MEDIGIN 
DER NATURVÖLKER 

Anthropologische Beiträge 
zur Urgeschichte der Medicin 

von Dr. MAX BARTELS.
Mit 175 Original-Holzschnitten im Text. 
Preis: broschirt 9 Mark, in Halbfranz­

band 11 Mark.

Ethnographia. Amtsorgan der Ungarischen Ethnographischen Gesell­
schaft. Red. von Dr. B. Munkácsi (Budapest, Eötvös-utcza 5). Jährlich 
sechs illustr. Hefte. Mitgliedsgebühr oder Pränumerationspreis 3 fl.

Der Urquell. Billigste reichhaltige Monatsschrift für Volkskunde. Heraus­
gegeben von Dr. Fr. S. Krauss in Wien, (VII., Neustiftgasse 12). Preis jährlich 
4 Mark, 5 Kronen.

Durch H. Kvrler's Antiquarium in Ulm. zu beziehen:
Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Markenverfassung in Deutschland. Erl.

1856. XX, 495 S. Statt Ladenpreis 8. M. 40 Pf. M. 4.20
Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Fronhöfe. d. Bauernhöfe u. d. Hofver­

fassung in Deutschland. 4 Bde. Erl. 1862—1863. XXXVIII, 2217 S. 
Statt Ladenpreis 35 M. 20 Pf. M. 17.60

Reichsrath GLMaurer. Geschichte d. Dorfverfassung in • Deutschland. 2 Bde.
Erl. 1865—66. XXI, 874 S. Statt Ladenpreis 14 M. 40 Pf. M. 7.20

Reichsrath GLMaurer. Geschichte d. Städteverfassung in Deutschland 4 Bde.
Erl. 1868—71. LXXIX, 2852 S. Statt Ladenpreis 46 M. 40 Pf. M. 23.20.

Felix Liebrecht, Zur Volkskunde. (Statt 12 Mk. 6 Mk.)
Dr. Karl Weinhold, Weilmachtsspiele und Lieder aus Süddeutschland und 

Schlesien. Neue Ausgabe. (Statt 6 Mk. 3 Mk.)
Karl Julius Schröer, Deutsche Weihnachtsspiele aus Ungarn. Neue Ausgabe. 

(Statt 3 Mk. 1.50 Mk.)
Theiodor Vernaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in Oesterreich. (Statt 

6 Mk. 3 Mk.)
Wilhelm Grimm, Exhortatio ad plebem chistianam, Glossae Cassellanae. Ueber 

die Bedeutung der deutschen Fingernamen. (Statt 10.50 Mk. 4 Mk.)
Balthasar Spiess, Volkstümliches aus dem Fränkisch-Hennebergischen. (Statt 

3 Mk. 1.50 Mk.)



Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn. I. Band (1887—89) 1—4. Heft, 
5 fl. - 11. Band (1890—92) 1—10 Heft. 3 11. — III. Band (1893—94) 
1—12. Heft 4 fl. — IV. Band (1895) 10 Hefte. 6 fl. — V. Band (1896) 10 
Hefte 10 fl. Nur direct vom Herausgeber zu beziehen: Budauest, I,, Szent­
györgy-utcza 2.

Neue Besteller erhalten als Gratis-Beilage das unlängst erschienene 
Werk über die Zigeunerconscription in Ungarn, 23 Bogen gr. 4°.

Bekanntere Volksforscher des In- und Auslandes erhalten auf Wunsch 
die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ gratis. beziehungsweise in 
Tausch gegen ihre Publicationen,

Beiträge zur Armehischen. Ethnologie.
Herausgegeben von Prof. Dr. Anton Herrman und Prof. Dr. Lukas v. 

Patrubány in Budapest.
Die „Armenischen Beiträge“ erscheinen in ganz zwanglosen Heften. — 

Ein Band besteht aus 10 Heften (etwa 20 Bogen) und kostet 10 Mk. Beiträge, 
Bestellungen u. dgl. sind an Prof. Dr. Lukas von Patrubány zu richten. 
(Budapest, I., Karátsonyi-utcza 6.)

Erschienen ist:
I. Prof. Dr. Lukas v. Patrubány, Beiträge zur armenischen Ethnologie:

1. Erklärungen von Namen der Armenier. 2 Armenische Götternamen.
3. Excurse. 4. Nachtrag zum Excurs 1. 5. Anhang. 20 Seiten.

In Vorbereitung sind folgende Hefte:
II. J. Celingarian, Ueber die armenischen Zigeuner.

III. Dr. L. v. Patrubány, Mythologische Beziehungen des armenischen Wort­
schatzes.

IV. A. Herrmann, Siebenbürgisch-armenische Märchen.
V. Dr. L. v. Patrubány, Die Familiennamen der Armenier in Siebenbürgen.

VI. Christof. Szongott, Materialien zur Kenntnis der siebenbürgisch-armeni- 
schen Mundart.

VII. Dr. Ladislaus Gopcsa, Zur Volkskunde der. ungarischen Armenier. 
VIII. Dr. Anton Molnár, Zur Geschichte der Armenier in Ungarn.

IX. 4. Herrmann, Zur Anthropologie der Armenier in Ungarn.
X. Dr. L. v. Patrubány, Studien über die siebenbürgisch-armenische Mundart.

Von ähnlichen Serien, herausgegeben von A. Herrmann, sind erschienen 
und unter denselben Bedingungen nur direct vom Herausgeber (Budapest, I, 
Szentgyörgy-utcza 2.) zu beziehen :
„Beiträge zur slavischen Volkskunde.“ I. Bd. 1. Heft. Die Heimat der kirchen- 

slavischen Sprache und die Landnahme der Magyaren. Von Georg Volf.
„Beiträge zur Volkskunde der Deutschen in Ungarn.“ I. Band 1. Heft. Zur 

Volkskunde der Hienzen. Von Frau Irene Thirring-Waissbecker.
„Beiträge zur Volkskunde der Rumänen.“ 1. Bd. 1. Heft. Die italische Herkunft 

der Rumänen. Von Dr. Ladislaus Réthy. (Mit einer Karte.)
Von den „Publicationen der Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ 

sind früher erschienen und nur vom Herausgeber (Budapest, I., Szentgyörgy- 
utcza 2.) zu beziehen :

1. Heft. A. Herrmann, Beiträge zur Vergleichung der Volkspoesie. Mit 
Musiknolen. Preis fl. 1.50. — 2. Heft. Dr. H. v. Wlislocki. Zauber- und 
Besprechungsformeln der Zigeuner. Preis 60 kr. — 3. Heft. Krauss, Asbóth, 
Thallóczy, Südslavisches. Preis 30 kr. — 4. Heft. Dr. Bernhard Munkácsi, 
Kosmogonische Sagen der Wogulen. Preis 30 kr. — 5. Heft. Dr. Fr. S. Krauss, 
Das Burgfräulein von Pressburg; _J. v. Schulenburg, Die Frau bei den Süd­
slaven; J. v. Asbóth, Das Lied von Gusinje. Preis 90 kr. — 6. Heft. H. v. 
Wlislocki, Ueber den Zauber mit menschlichen Körperteilen bei den transsil- 
vanischen Zigeunern. Preis 60 kr.



CIRKVENICA nächst Fiume.
Klimatischer Curort und Seebad unter dem Protectorate Sr. k. u. k. Hoheit 

Erzherzog Josef.
Günstigste Lage am Quarnero. — Mässige Preise.

Angenehmste, gesundeste und billigste Sommerfrischen.

RADNA-BORBEREK und DOMBHÁT.
Bäder des Siebenbürger Karpatenvereins. Heilkräftige Mineralwasser. Herrliche Tannen­
waldungen. Näheres im Secretariat des Erdélyrészi Kárpát-Egyesület, Kolozsvár, Jókai- 
utcza 11, oder bei Anton Herrmann, Secrotär und Vicepräsident der hauptstädtischen 

Section des .Siebenbürger Karpatonvereins, Budapest, I., Szentgyörgy-utcza 2.

Set. Margarethenquelle auf der Margaretheninsel in Budapest. Vorzüg­
liches Heil- und Genusswasser.

V inengründe.
200 Joch Waldgrund in der Gemeinde Pilis-Csaba, rings um die Station der 
Localbahn Budapest-Esztergom, 1 Stunde von Budapest, günstigste Lage, mit 
1000 Joch Wald unmittelbar zusammenhängend, zu billigen Preisen zu ver­
kaufen. Auskunft bei der erzherzoglichen Gutsverwaltung in Pilis-Csaba, Post-, 

Telegraphen- und Eisenbahn-Station.

Empfehlenswerte Sehenswürdigkeiten in Budapest.
Die Einwanderung der Magyaren. Riesenrundbild des Malers Árpád 

Feszty. Beim Hauptportal der Millenniums-Ausstcllung. Durch das zeitgetreue 
Costüm für Volkskunde besonders wichtig.

Die Hölle. Ein Rundbild neuer Constructiön von Molnár und Trill. Phan­
tastische optisch-plastische Darstellungen aus Dante’s Divina Commedia. In 
der Nähe der Ausstellung.

Plasticon, üeberraschende plastische Gruppen, auch Scenen zur Volks­
kunde., Andrássy-ut Nr. 69.

Ös-Budavára (Alt-Ofen). Vergnügungs-Etablissement grössten Stils mit 
Spezialitäten aus dem Volksleben. Im Tiergarten (Stadtwäldchen).

Ethnographisches Briefpapier. Die Budapester Papierhandlungsfirma J. L. Seefohlnor 
(Väczi-utcza) hat eine interessante Specialität von Briefpapieren und Briefkarten in 
Verkehr gebracht mit sehr gefälligen Itelief-Bildern in Handmalerei, charakteristische 
Scenen aus dem ungarischen Volksleben darstellend. Eino mit ungarischen Ornament- 
Motiven geschmackvoll gezierte Schatulle enthält 25 Stück und kostet 2 fl 40 kr.

Buehdruckerei E. Bofuth.
Budapest, VI., Mozsar-utcza 8.

Empfiehlt sich zur gediegenen, genauen und billigen Ausführung aller 
Drucksorten.

Druck der „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“. Lieferung der 
Drucksorten für die Domänen Sr. k. u. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs Josef.



Ethnographia. Amtsorgan der Ungarischen Ethnographischen Gesell­
schaft. Red. von Dr. B. Munkäcsi (Budapest, Jözsef-utcza 49). Jährlich 
sechs illustr. Hefte. Mitgliedsgebühr oder Pränumerationspreis. 3, fl.

Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn, I. Band (1887—89) 1—4. Heft, 
5 il. — II. Band (1890-92) 1—10 Heft. 3 11. — III. Band (1893—94) 
1—12 Heft. 4 fl. — IV. Band (1895) 10 Hefte, ß II. — V. Band (1896) 12 
Hefte. 10 fl. Nur direct vom Herausgeber zu beziehen: Budapest, I., Szent 
györgy-utcza 2.

Neue Besteller erhalten als Gratis-Beilage das unlängst erschienene 
Werk über die Zigeunerconscription in Ungarn, 23 Bogen gr. 4°.

Bekanntere Volksforscher des In- und Auslandes erhalten auf Wunsch 
die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ gratis, beziehungsweise in 
Tausch gegen ihre Publicationen.
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ethnographischen Museums. — Ős-Budavára (Das alte Ofen.) — Die 
ethnographische Missionsaussteliung.....................................................................112—114

Statistische Litteratur:
Militärstatistisches Jahrbuch der österreichisch - ungarischen Monarchie. — 

„Statistisches Jahrbuch der Haupt- und Residenzstadt Budapest. I. Jahr­
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